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Das Buch


Im Kaiserreich am Gelben Fluss, dem ersehnten Bündnispartner der Fürstin Alathaia
 , droht ein Erbfolgekrieg zwischen Prinzessin Makiko
 und ihrem Bruder Jagon
 . Erst eine Hochzeit, wie sie das Reich der Damien nie zuvor gesehen hat, wendet alles. Die Elfe Adelayne
 gibt das Eherne Wort, ein Ehegelöbnis, das bis in alle Ewigkeit gilt. Sie will damit Langollion retten, und doch wird nichts so, wie sie es erwartet hat.

Bald schon wird die Bienenhexe Leynelle
 Opfer einer finsteren Hofintrige. Verzweifelt versucht der Meisterbogenschütze Laurelin
 , sie zu retten. Doch ihre Hinrichtung ist beschlossene Sache.

Der böse Rosengeist Matha Blouta
 nutzt währenddessen seine Macht über die Schatten, um Morde am Hof der Elfenkönigin Emerelle
 zu begehen. Emerelle verdächtigt Alathaia und forciert ihre Kriegsvorbereitungen. Die Invasion Langollions steht unmittelbar bevor …
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»Zuerst ignorieren sie dich, dann lachen sie über dich, dann bekämpfen sie dich, und dann gewinnst du.«

(Mahatma Gandhi)
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DIE STIMME DER SCHWESTER

Makiko betrachtete den sanft geschwungenen Dolch, der vor ihr in einem Kästchen mit rotem Seidenfutter lag. Nur eine einzige Öllampe brannte in ihrem Zelt. Das unstete Licht ließ es aussehen, als ob sich die bläulichen Wellen an der Oberfläche des hundertfach gefalteten Stahls bewegten.

Ein Vertrauter ihres Vaters hatte ihr bei Einbruch der Dämmerung das schwarz lackierte Kästchen gebracht. Die Klinge war eine eindeutige Aufforderung.

Makiko lauschte dem Lärm im Feldlager. Das Heer feierte den Sieg. Morgen würde ihr Vater, der Kaiser von Haiwanan, auf die eroberte Insel im Mündungsdelta des Gelben Flusses übersetzen. Die Hufeiseninsel, die erste der sieben Inseln Caistellas, war eingenommen, und das ausgerechnet dank der Elfe, deren Tod Makiko gefordert hatte.

Es war das erste Mal gewesen, dass sie vor dem Hofstaat ungefragt das Wort ergriffen hatte. Sie war nur eine Prinzessin. Sie sollte gut aussehen, gut Bambusflöte spielen und gut schweigen. Dazu war sie erzogen worden. Sie lebte, um eines Tages ein Bündnis mit einem anderen Reich durch das Eherne Wort zu festigen. Und sie lebte, weil sie vergleichsweise schöne Ohren hatte, jedenfalls für eine Damien.

Traurig dachte sie daran, wie oft ihr Vater in den letzten beiden Wochen hinter die Gräfin von Rosan getreten war, um deren spitze Elfenohren zu liebkosen. Morgen, wenn er aus Caistella zurückkehrte, würde er dieser spitzohrigen Adelayne das Eherne Wort geben. Zu dem Fest würde sie nicht eingeladen sein, das wusste Makiko. Mit dem Dolch sollte sie ihrem Leben vorher ein Ende setzen, schweigend und ehrenhaft, wie die Etikette am Hof es verlangte.

Sie strich über den Griff der Waffe, der mit Wasserbüffelleder umwickelt war. Sie war immer noch in das rote Gewand gehüllt, das sie während der Seeschlacht auf dem Hügel am Meer getragen hatte. Es hatte sich gut angefühlt, vor den Höflingen die Stimme zu erheben.

Makiko lächelte bitter, denn es war ihr Todesurteil gewesen. Sie hatte die Gunst ihres Vaters verloren, und sie wusste, sie würde sie niemals zurückgewinnen. Wenn sie sein Geschenk nicht nutzte, um mit eigener Hand seinen Willen an sich zu vollziehen, dann würde im Morgengrauen die Leibwache des Kaisers ihr Zelt umringen, und was dann käme, wäre unendlich viel grausamer als ein schneller Schnitt. Er hatte ihr am Morgen vor der Schlacht Shiho gezeigt, die auf dem Bambushügel in der Nähe eines Ameisenvolks gefesselt auf dem Erdboden lag. Das Wimmern der stolzen Dienerin klang Makiko noch in den Ohren. So würde sie nicht enden.


Du musst gar nicht enden!


Die Prinzessin lächelte. Sie hatte sich schon gefragt, wann sich die Stimme in ihr erheben würde. Ihr anderes, ihr rebellisches Ich.

Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem die Stimme erwacht war. Die beiden Töchter der Fürstin Alathaia hatten mit prächtigem Gefolge den Kaiserhof besucht. Makiko hatte Sanassa und Morwenna verstohlen beobachtet. Die beiden waren so völlig anders als sie, stolz und selbstbewusst. Sie hatten die Gesandtschaft angeführt, und alle Männer ihres Gefolges hatten sich ihrem Willen gefügt. Vielleicht, weil die beiden Elfen waren …


Unsinn! Nicht die Ohren unterscheiden euch, sondern der Wille der beiden, nicht im Schatten zu stehen. Auch dein Wille kann der Keimling sein, aus dem ein selbstbestimmtes Leben erwächst.


Makiko strich über das Wasserbüffelleder. Es war in schmalen Streifen um den Griff des Dolches gewickelt. Es fühlte sich angenehm an, schmeichelte der Hand, die es berührte. Heute hatte sie versucht stark und selbstbestimmt zu sein. Es würde sie in dieser Nacht das Leben kosten …


Noch atmest du! Und es liegt bei dir, wie du handelst. Du hast noch Zeit bis zum Morgengrauen.


Unruhig stand Makiko auf. Sie ging durch ihr Zelt. Der hölzerne Boden knarrte unter ihren Schritten. In der Ferne ertönte begeistertes Johlen. Seit sie vor etlichen Monden das Feldlager aufgeschlagen hatten, hatte Makiko die Krieger noch nicht so aufgewühlt erlebt.

Unruhig ging sie zurück zu dem Tisch, auf dem das Lackkästchen mit dem Dolch wartete. Tief in Gedanken betrachtete sie das bläuliche Wellenmuster im Stahl. Ein Schnitt, und alle ihre Sorgen würden für immer im Vergessen versinken. Wie viele Stunden blieben ihr wohl noch bis zum Morgengrauen?

Sie nahm die Öllampe und ging hinüber in das zweite Zelt, das mit ihrem Quartier verbunden war. Schwerer Blütenduft hing hier in der Luft. Das goldene Licht der kleinen Flamme ließ allerlei Grüntöne im Dunkeln schimmern. In Töpfen und Schalen standen Dutzende Bäumchen und winzige Büsche, die kunstvoll zurechtgestutzt waren. Ihre Stämme wanden sich, elegant gekrümmt. Jedes einzelne Stück erfreute mit seiner Schönheit das Auge. Hierher kam Makiko zum Verweilen, wenn sie am Leben verzweifelte oder nur für sich auf ihrer Flöte spielen wollte.

Mitten im Zelt lag ein großes rotes Kissen. Darauf ruhte ihre Flöte. Sie ging hinüber und strich wehmütig über die verschlissene Seide. Seit ihrer Kindheit begleitete sie dieses Kissen auf jeder Reise des kaiserlichen Hofs. Es war ein Geschenk ihrer Mutter, an die sie sich kaum noch erinnern konnte. Sie war noch sehr klein gewesen, als ihre Mutter verschwand. Hatte auch sie ein Kästchen mit einem Dolch geschickt bekommen? Ihre Mutter hatte ihr immer erzählt, sie habe Zwillingsmädchen zur Welt gebracht und der Kaiser habe durch ein Los entschieden, wer von ihnen leben durfte.

Niemand hatte Makiko diese Geschichte bestätigen wollen. Geheimnisse wurden am Kaiserhof sehr tief begraben. Nur ihr Halbbruder, Prinz Jagon, hatte ihr gegenüber unter vier Augen einst Ähnliches bezüglich ihrer anderen Halbgeschwister angedeutet, die allesamt nie hatten heranwachsen dürfen.

Makikos Blick wanderte über die winzigen Bäume und Büsche. Es war eine Kunst, sie so zu hegen, dass sie immer klein blieben.


Eine Kunst, die dein Vater auch an dir ausübt.


Die Stimme in ihrem Kopf war immer kämpferisch. Makiko stellte sich vor, dass ihre Zwillingsschwester zu ihr sprach, dass über den Tod hinaus eine Verbindung zwischen ihnen bestand, und der Besuch der Töchter Alathaias hatte diese Stimme erweckt, denn die beiden waren, was sie hätte sein können, wäre sie nicht als Tochter des Gläsernen Kaisers geboren worden.


Es ist deine Entscheidung, was du bist.


Makiko lächelte. Das sagte sich so leicht. »Wer nur eine Stimme ist, liebe Schwester, der hat wahrlich nichts zu verlieren. Du musst …« Sie verstummte. In diesen Zelten war sie sich nie ganz sicher, ob sie belauscht wurde.

Ihr Blick fiel auf das Kistchen, das unter dem Tisch mit den blühenden Lilien stand. Es war ihr erst am Morgen gebracht worden. Der Schmied, der als Einziger gewusst hatte, was sich darin befand, trieb wahrscheinlich bereits als Leiche im Gelben Fluss. Die von ihr diesbezüglich gegebenen Befehle waren eindeutig gewesen.


Die Klinge deines Vaters oder deine eigenen Klingen, wofür wirst du dich entscheiden?


»Er würde mich nicht zu sich vorlassen, so sehr, wie ich ihn erzürnt habe«, murmelte sie halblaut.


Mitten in der Nacht werden die Herzen alter Männer weich. Er wird das Urteil über dich nicht aufheben. Er bleibt sich immer treu. Aber wenn du kommst, um dich zu verabschieden und ihm noch einmal sein Lieblingslied auf der Flöte zu spielen, wird er dich empfangen. Und er wird dich unterschätzen, wie immer.


Versonnen betrachtete sie das Kistchen.


Du bist so oder so zum Tode verdammt. Macht dich das nicht unglaublich frei? Was kannst du noch verlieren?


Makiko fühlte sich gefangen zwischen ihrer Erziehung und ihren widerstrebenden Träumen. Sie hatte ihrem Vater immer gefallen wollen. Und sie war so stolz gewesen, dass sie sein Spitzel sein durfte. Dass sie mit ihrer Musik von ihren Entdeckungen erzählte und nur er sie verstand.


Und deshalb wird er dich heute Nacht nicht fortschicken, wenn du ein letztes Mal für ihn spielen willst. Auch er ist ein Gefangener. Er kann nicht anders, als deinen Tod zu befehlen, wenn du ihm nicht gehorchst.


Makiko beugte sich zu einem kleinen Zitronenbäumchen und schnupperte an den Blüten. Dann betrachtete sie die Orchideen in ihrer wunderbaren Farbenpracht. Sie wusste, dass ihr Vater für manche dieser Pflanzen ein Goldstück bezahlt hatte, einen wahrhaft kaiserlichen Preis.

Sie beugte sich über die betörend duftenden weißen Rosen aus Alvemer. Die Blüten waren erstaunlich klein. Vielleicht, weil diese Rosen so weit im Norden gediehen. Am Ende des Tisches stand die Rubinrose. Sanassa und Morwenna hatten sie als eines von vielen Geschenken bei ihrem Besuch mitgebracht. Da ihr Vater nur wenig Sinn für Blumen hatte, auch wenn er ihren Anblick schätzte, war der kleine Rosenbusch an Makiko weitergereicht worden. Sie hatte ihn gestutzt und ihm mit Seidenbändern eine edlere Form gegeben.

Doch der Busch war ein Biest. So oft hatte sie sich an seinen Dornen gestochen! Sie hatte herausgefunden, dass der Ton der Blüten noch intensiver wurde, wenn sie sich den Dornen hingab. Zugleich fühlte sie sich dann berauscht. Alle Fesseln fielen von ihr ab. Alles schien möglich.

Makiko zog den Ärmel ihres roten Kleids zurück und schob ihre Hand durch den Kreis, zu dem sie die verschiedenen Rosentriebe verwoben hatte. Blutrot leuchteten die Dornen auf hellem Grün. Die Stimme ihrer Schwester wurde jedes Mal stärker in ihr, wenn sie sich selbst kasteite. So war es auch jetzt. Und sie kündete ihr von der Freiheit, die in dem Kistchen des toten Schmieds auf sie wartete.
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UNTER BÄUMEN

Langsam glitt die Bolzenspucker
 durch das dunkle Wasser des Mangrovenwalds. Nervös nahm Swid seine Brille ab und polierte die Gläser mit einem Zipfel seines Hemds. Er spähte über das Schanzkleid des niedrigen Turms, der dem Tauchboot entwuchs, in die Nacht. Es schmerzte den Zwerg zu sehen, was unter Anleitung Laurelins aus seinem herrlich zweckmäßig gebauten Aal geworden war. Das Tauchboot war jetzt mit hohen Gräsern bedeckt, die samt Wurzeln und dicken Klumpen schwarzen Schlicks die eiserne Hülle des Tauchboots verbargen. Auch der Turm war mit Schlamm beschmiert, und seltsame Blumen rankten an ihm empor. Dank Alathaias Magie welkten die Sumpfgewächse in der schwülen Hitze nicht. Ein morscher Stamm lag quer zwischen den Gräsern. Für einen flüchtigen Beobachter mochte der Aal wie eine der Schilfinseln aussehen, die sich hier und dort aus dem brackigen Wasser erhoben.

Diese verfluchte stickige Hitze! Swid war froh, hier oben im Turm zu stehen. Unten im Aal war es noch viel schlimmer. Man saß herum, tat nichts, und schon das genügte, dass einem der Schweiß am Körper hinablief. Mit einem Seufzer setzte er sich die Brille wieder auf die Nase, wohl wissend, dass er kaum mehr sehen würde.

»Das würde ich lassen«, flüsterte Laurelin.

Der Elf kniete neben ihm. Er hatte sich Gesicht, Hände und Kleider mit dem schwarzen Schlamm der Mangroven eingerieben und war kaum mehr als ein Schatten.

»Warum?«, knurrte Swid übellaunig. Diese Reise zu dem verfluchten Echsentempel mitten im Waldmeer, den Fürstin Alathaia vor unzähligen Jahren schon einmal überfallen hatte, gefiel ihm gar nicht. Diese Mangroven, die aussahen und rochen, als würde hier alles außer den riesigen Bäumen bei lebendigem Leib verfaulen, waren kein Ort für Zwerge. Die ganze Mannschaft dachte so, und die Stimmung an Bord war bedenklich. Ein falsches Wort von den Elfen, und es würde zu einem handfesten Streit kommen.

Laurelin beugte sich zu ihm vor. »In den Gläsern der Brille bricht sich das Mondlicht. Für einen guten Schützen gibst du damit ein hervorragendes Ziel ab. Ein Pfeil genau zwischen die Augen … Ich würde das bei Nacht auf mehr als fünfzig Schritt schaffen.« Er deutete nach steuerbord. »Das Gebüsch dort ist weniger als fünfzig Schritt entfernt. Etwas raschelt da …«

Swid spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten, als berührte ihn eine eisige Hand. Er vermochte das Gebüsch, von dem Laurelin sprach, kaum zu erkennen. Dafür sah er auf einem dicken Ast, der sich tief über das Wasser beugte, Gestalten huschen. Schädelaffen, vermutete er. Sie galten als ein böses Omen.

Laurelin strich mit der Rechten über die Pfeile in seinem offenen Köcher. Swid hatte das beklemmende Gefühl, dass der Elf etwas wahrnahm, was ihm entging. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die Schultern. Er nahm die Brille ab und kauerte sich etwas tiefer hinter die Brustwehr des Turms.

Ohne Brille sah er noch schlechter. Nebelschwaden trieben über dem Wasser. Der Mond stand am sternklaren Himmel. Es war eine helle Nacht, doch die weit ausladenden Baumkronen warfen tiefe Schatten auf dieses ungewöhnliche Gewässer, das weder Wald noch Meer, sondern beides zugleich war.

Unzählige Male hatten sie sich in den letzten Tagen in den seichten Gewässern festgefahren. Sandbänke, unter dem Wasser verborgenes Wurzelwerk und tote Bäume machten das Navigieren zu einer Qual. Ohne das starke schwenkbare Licht unter dem Boot zu nutzen, tasteten sie sich jetzt fast wie Blinde voran. Und Swid war immer noch nicht klar, welche Feinde sie hier am meisten fürchten sollten – die lästigen Stechmücken, die sie unablässig quälten, das Fieber, das drei seiner Männer gepackt hatte, die seltsam haarigen Biester, die er anfangs für besonders hässliche Kobolde gehalten hatte, die Alathaia aber Affen nannte, das Volk der Holden, das im Verborgenen lauerte und mit giftigen Blasrohrpfeilen schoss, oder die Echsen, deren Tempel sie wohl schänden würden, wenn sie denn ihr Ziel erreichten. Wie alle seine Männer, so hoffte auch Swid darauf, dass es reichlich Gold im Echsentempel geben würde, damit sich all diese Mühen am Ende auch lohnten.

Ein Keckern im Geäst über ihnen ließ Swid zusammenzucken. Nie war es still in diesem Waldmeer. Das waren die verdammten Affen! Er legte den Kopf in den Nacken, und kurz glaubte er, einen Totenkopf zwischen den Ästen zu sehen. »Einen Armbrustbolzen in die Fresse, das ist es, was du brauchst«, grummelte er vor sich hin, während sein Magen sich wie ein Eisklumpen anfühlte. »Und einen guten Schnaps für mich«, murmelte er weiter. Broja hatte an ihrem letzten Tag in Rosan einen Birnenbrand angeschleppt, der köstlich war. Davon ein Tröpfchen …

Wieder ging das keckernde Lachen los. Swid ballte wütend die Fäuste. Er sollte jemand anderen hier hochschicken. Er war einfach zu müde. Er sah zu schlecht. »Ich werde mal …«

Laurelin legte ihm eine Hand auf die Schulter und zischte leise: »Still. Wir werden beobachtet …«

Der Eisklumpen in seinem Magen begann zu wachsen. Nervös sah Swid sich um. Eine Stechmücke umschwirrte ihn. Ganz in der Nähe glitt etwas Großes durch das Wasser. Er sah die Welle, die davor hertrieb, ohne erkennen zu können, was es war.

Er zog den Stopfen aus dem Sprachrohr. »Zwei Strich steuerbord«, raunte er und wurde durch ein weiteres Zischen des Elfen verwarnt.

»
 Aye, Käpt’n«, erklang Grumgris vertraute Stimme durch das Blechrohr, und Swid spürte, wie der Aal leicht den Kurs änderte.

Wieder erscholl das Keckern über ihren Köpfen. Dieses Mal hielt es lange an, war wie ein auf- und absteigender Singsang, auf den irgendwo im Dunkel ein ähnlicher Ruf antwortete. Das Biest oben in den Ästen folgte ihnen.

Die Stämme der Bäume in diesem Abschnitt des Waldmeers waren so dick wie Festungstürme. Ihre Äste bildeten an manchen Stellen grüne Gewölbe, die sich so hoch über ihnen spannten, als glitten sie mit der Bolzenspucker
 durch einen Palast, der einst für Riesen erbaut worden war. Es war leicht, ihnen dort oben zu folgen. Aber Laurelin blickte gar nicht zum Astwerk empor, sondern spähte durch die Nebelschwaden nach steuerbord. Dort leuchtete ein fahles blaues Licht etwa zwei Schritt über dem Wasser, so schwach, dass es manchmal ganz hinter dem wogenden Dunst verschwand.

Swid fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Er hatte das Gefühl, als sei das Licht dort, um sie anzulocken. Sie sollten es meiden und den größtmöglichen Abstand halten.

Er hörte ein leises Scharren auf den Sprossen der Leiter, die in den Turm der Bolzenspucker
 führte. Alathaia schob sich durch das Luk. Wortlos spähte auch sie nach steuerbord, und Swid hatte das Gefühl, sie habe schon unten im Boot das Licht gespürt.

Die Fürstin deutete auf das fahle Leuchten. »Dort beginnt das letzte Stück des Weges zum Drachentempel.«

Dass ihre Feinde ihnen den Weg zum Tempel ausleuchteten, klang gar nicht gut, dachte Swid.

»Setze Kurs auf das Licht«, befahl Alathaia.

Swid beugte sich über das Sprachrohr. »Noch einmal drei Strich steuerbord. Langsame Fahrt.«

»Drei Strich steuerbord, langsame Fahrt. Aye, Käpt’n«, bestätigte Grumgri.

Aus dem Augenwinkel sah Swid wieder die Bugwelle im Wasser. Sie bewegte sich ein paar Schritt entfernt parallel zu ihnen, und dann verschwand sie plötzlich. Was immer da mit ihnen schwamm, war untergetaucht. Wie konnten Alathaia und Laurelin so ruhig bleiben? Hatten sie nicht bemerkt, dass hier irgendeine Bestie unterwegs war?

Swid schlug sich mit der flachen Hand auf den Hals, dass es nur so klatschte, und erntete dafür einen tadelnden Blick des Bogenschützen. Dafür konnte er spüren, dass er einen der kleinen Blutsauger zermalmt hatte. Immerhin eine Bestie weniger, dachte er zufrieden.

Das fahle Leuchten ließ nun die Umrisse einer Gestalt erkennen, die an einen Pfahl gefesselt zu sein schien. Der Nebel war dort dichter, als sollte er vor Blicken verbergen, wer dort auf sie wartete.

»Sie sind überall«, flüsterte Laurelin und wies mit einer vagen Geste zu den Ästen hoch über ihnen. »Und es sind nicht nur Schädelaffen.«

»Ich weiß«, sagte Alathaia mit einer Gelassenheit, die Swid noch erschreckender fand als die Worte des Elfen.

»Fahrt drosseln«, raunte er in das Blechrohr.

Der Pfahl war nun keine zehn Schritt mehr entfernt, die Gestalt ein hagerer nackter Elf. Der Kopf war dem Unglücklichen auf die Brust gesunken, die langen blonden Strähnen hingen ihm vorm Gesicht. Swid erschauderte. Da waren klumpige, dunkle Stellen im Haar und auch auf der Haut des Elfen. Arme und Beine waren nach hinten gebogen und schlangen sich auf unnatürliche Art um das Holz, das Wind und Wetter grau hatten werden lassen.

Der Aal wurde langsamer. Swid konnte spüren, wie seine Gefährten kaum noch in die Pedale traten. Und wie sie in der stickigen Hitze dort unten schwitzten.

Die fahle Haut der Gestalt am Pfahl schien von innen heraus zu leuchten, ein blasser Schimmer in der Dunkelheit. Sie waren jetzt so nah, dass Swid sehen konnte, wie sich im Fleisch der Arme und Beine als Wölbungen die Enden gebrochener Knochen abzeichneten. Die Flecken auf der Haut und im Haar waren Moos, das auf dem Körper des Toten wuchs. Der Zwerg hatte schon Geschichten darüber gehört, dass erschlagene Feinde als Trophäen ausgestellt wurden, aber er hatte so etwas Abstoßendes noch nie zuvor gesehen.

Ein kalter Hauch strich über Swids Wangen.

Laurelin zog neben ihm lautlos einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.

Über ihnen war der Himmel frei. Kein Astwerk verdeckte den Mond und die Sterne. Die Nebel zogen sich von der Bolzenspucker
 zurück und umgaben sie nun in einem weiten, wirbelnden Kreis.

Es lag eine Spannung in der Luft wie vor einem Sommergewitter. Swids Haut prickelte. Sein Barthaar sträubte sich, und im Dunkel sah er kleine blaue Funken darin tanzen, als wollte das Licht, das den Toten umgab, auf ihn überspringen.

»Ich spüre deine Furcht, Zwerg.« Die Kreatur am Pfahl hob den Kopf. Blaues Licht leuchtete aus den leeren Augenhöhlen und dem offenen Mund.

»Forayn Baumsteiger …«, entfuhr es Alathaia.

»Sieh mich an, Zwerg!« Die hohle Stimme des Elfen ging Swid durch und durch. Der Tote wandte den Kopf. Der Schädel war nach hinten verlängert. Er wirkte aufgedunsen. »So wie mir ergeht es ihren Gefolgsleuten. Sie hat mich zurückgelassen. Die Echsen haben mich in die Mangroven gezerrt, und meine Gefährten haben nicht nach mir gesucht. Sie haben mich im Stich gelassen. Ich habe hier gewartet … Jahrhunderte … So viele verlorene Seelen. Sie alle …«

Alathaia zog ihr Schwert, war mit einem Satz im Schilf auf der Außenhülle des Aals, vollführte einen zweiten Sprung und durchtrennte dem Elfen mit solcher Kraft die Kehle, dass sie ihm den Kopf vom Rumpf schlug. »Er lügt«, sagte sie entschieden. »Hier wirkt die schwarze Magie der Echsen. Ich habe niemanden im Stich gelassen.«

Swid nickte, ohne wirklich überzeugt zu sein.

Auch Laurelin betrachtete die Fürstin mit gerunzelter Stirn.

Ein kleines blaues Flämmchen erschien vor dem Bug der Bolzenspucker
 . Es schwebte kaum eine Handbreit über dem Wasser. Dann erschien noch eins und noch eins, bis sich eine ganze Reihe von blauen Lichtern vor ihnen erstreckte.

In ihrem Schein waren undeutlich die Stämme der Bäume zu erkennen. Wie gewaltige schwarze Säulen ragten sie empor und verloren sich in der Finsternis. Der Mond war hinter Wolken verschwunden, und Swid hatte das Gefühl, dass sie sich bereits im Inneren eines Tempels befanden, der dem Dunkel geweiht war.

Wieder erscholl das keckernde Lachen hoch in den Wipfeln, und Swid beschlich eine Ahnung, dass diese Kreaturen genau wussten, was die Besatzung der Bolzenspucker
 erwartete.
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DER WEG DES LICHTS

Eine Reihe fahlblauer Lichter lockte sie tiefer in die Finsternis der Mangroven. Geschundene Gestalten, auf Pfähle geflochten, markierten den Weg zum Tempel. Alathaia hörte nicht mehr auf ihr Raunen, aber ihr entging nicht, dass diese Schreckensgestalten Laurelin und Swid beunruhigten. Sie hörten die Worte. Die Vorwürfe, die Verlockungen und Drohungen. Nicht allein Elfen wurden auf so schändliche Art zur Schau gestellt, es waren auch etliche Kobolde und einige Echsen darunter. Und dann erreichten sie eine Gruppe von drei Zwergen.

Swid starrte sie entsetzt an. Seine Augen hinter den Gläsern, auf denen das blaue Licht flackerte, wirkten noch größer als sonst.

»Hüte dich vor dem Tempel, Swid«, krächzte ein rothaariger Zwerg, in dessen dichtem Bart sich eine Winkerkrabbe eingenistet hatte, die sie mit der größeren ihrer beiden Scheren grüßte. »Sieh uns an! Das Gold darin ist verflucht und bringt nichts als Unheil!«

Alathaia legte dem Kapitän eine Hand auf die Schulter. »Sie fürchten uns, Swid, sonst würden sie nicht versuchen, uns zu erschrecken.«

Der geschundene Zwerg und seine beiden Leidensgenossen verfielen in ein keckerndes Gelächter, das an die Laute der Affen erinnerte, die ihnen hoch oben im Geäst folgten.

Alathaia spürte, wie Swid erzitterte, aber er blieb auf seinem Posten und gab leise Befehle durch das Blechrohr, wenn der Kurs der Bolzenspucker
 korrigiert werden musste. Die Reihe der Pfähle führte den Aal durch eine Allee aus gewaltigen Bäumen. Wurzelwerk, das selbst Orkanen trotzte, wand sich schlangengleich im Wasser, doch mitten zwischen den beiden Baumreihen war eine schmale Fahrrinne verblieben.

Es war wie bei ihrem letzten Besuch des Drachentempels, dachte Alathaia resigniert. Es war ihr erneut misslungen, die Echsen zu überraschen. Sie wurden ohne Zweifel erwartet. Bei dem gescheiterten Überraschungsangriff
 vor unendlich vielen Jahren, als sie noch nicht einmal Fürstin gewesen war, hatte die Schlangenkönigin das Echsenvolk und die Holden befehligt. Wer wartete nun in dem Tempel, der noch ein Relikt aus der Zeit war, in der die Himmelsschlangen über Albenmark geherrscht hatten?

Alathaia wusste, dass im Allerheiligsten des Tempels der Schädel eines jener Götterdrachen aufbewahrt wurde. Es gäbe keinen besseren Ort, um das Ritual durchzuführen, das sie für immer vor Emerelles Willkür schützen würde. Dort, im Allerheiligsten des Tempels, hatte sie einst die Macht der Karfunkelsteine vor dem Gift der Schlangenkönigin gerettet. Nun würden ebendiese Steine am nämlichen Ort ihr Fürstentum retten, wenn alles gut ging.

Flüsternd ließ der Zwerg noch einmal den Kurs der Bolzen
 spucker
 ändern.

Es war seltsam, dass sich Ilak ganz ruhig verhielt, dachte Alathaia argwöhnisch. Die Blutkönigin hatte einst hier im Waldmeer geherrscht. Es schien sie nicht zu berühren, dass sie nun zurückkehrte. Oder war sie so ergriffen, dass sie sich zurückhielt?

Plötzlich lag eine Spannung in der Luft. Die feinen Härchen an Alathaias Armen richteten sich auf. Jemand griff nach dem Goldenen Netz und hatte begonnen, einen Zauber zu weben.

»Sie wissen, dass wir kommen, Kapitän. Öffnet die Blende des Barinsteins unter der Bolzenspucker,
 und öffnet auch die Blenden der großen Fenster in der Kapitänskammer. Ich will, dass sie uns kommen sehen.«

Der Zwerg sah zweifelnd zu ihr auf. »Wir werden sehr gute Ziele abgeben. Vielleicht sollten wir uns in den Aal zurückziehen und das Turmluk dicht machen. Dann sind wir unangreifbar.«

»Ich wollte in aller Heimlichkeit hierherkommen, was offensichtlich nicht geglückt ist«, sagte Alathaia gefasst. »Nun werde ich hier nicht die Schnecke abgeben, die sich tief in ihr Haus verkriecht und hofft, dass ihr nichts geschehen wird. Die Bolzen
 spucker
 soll all ihre Lichter zeigen! Ich bin nicht dazu geschaffen, in aller Demut als Bittstellerin aufzutreten. Als ich das letzte Mal hierherkam, habe ich die Herrscherin des Waldmeers erschlagen.«

»Und genau das macht mir Sorgen«, murmelte Swid in seinen Bart, gerade so laut, dass sie es eben noch hören konnte. »Alle Blenden auf!«, rief er in sein Sprachrohr. »Wir zeigen alle Lichter der Bolzenspucker
 !«

»Was?«, hallte es blechern aus dem Rohr.

»Wir sind Zwerge!«, raunzte Swid. »Wir zeigen den verdammten Geschuppten, dass wir die Nachfahren der Helden sind, die die Himmelsschlangen erlegt haben.«

»Aye, Käpt’n«, rief Grumgri, hörbar begeistert. »Machen wir es wie der große Hornbori! Treten wir den Geschuppten in den Arsch, dass sie unsere Stiefelspitze auf der Zunge schmecken!«

Alathaia musste lächeln. Swid hatte seine Männer gut im Griff. Seine Zweifel hatte er für sich behalten und Entschlossenheit gezeigt. So sollte ein guter Anführer sein! »Wir kommen hier mit heiler Haut heraus, das verspreche ich dir, Kapitän.«

Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, da leuchtete der Strahl der schwenkbaren Lampe unter dem Aal auf und schnitt golden durch das trübe Wasser. Knirschend öffneten sich die Blenden vor den Fenstern der Kammer des Kapitäns, die so geschnitten waren, dass sie von ferne wie glühende Augen aussahen. Wer es nicht besser wusste, konnte die Bolzenspucker
 für irgendeines der Ungeheuer aus den Weiten des Waldmeers halten.

»Laurelin, wirf das Schilfgras und den morschen Stamm vom Rumpf der Bolzenspucker
 «, befahl Alathaia. »Wir wollen den Echsen und den Holden unseren Aal in all seiner Pracht zeigen.«

»Aye, Fürstin«, erwiderte der Elf ungewohnt schneidig. Offensichtlich hatte er sich von der Begeisterung der Zwerge anstecken lassen.

Alathaia verließ den Turm und half ihm. Golden erstrahlten die Lichter der beiden Bugfenster.

Die Arbeit ging schnell von der Hand. Sie hatten den Rumpf des Aals fast abgeräumt, als Alathaia bemerkte, dass das keckernde Lachen, das sie seit Stunden begleitet hatte, verstummt war. Die Lichter des Aals wurden blasser, als tauchte die Bolzenspucker
 langsam in trübes Wasser ab. Nach wenigen Herzschlägen waren sie gänzlich verschwunden. Kein Licht war mehr zu sehen. Ein Prickeln, das sich zu einem Brennen steigerte, als würde ihr Leib mit Nesseln gepeitscht, überlief Alathaia. Es war so finster, als hätte man ihr die Augen ausgestochen.

»Was ist los?«, hallte Grumgris Stimme aus dem Blechrohr. »Hier unten ist es zappenduster, Käpt’n. Der Barinstein an der Decke ist kaputt.«

Eine halbe Meile vor ihnen erhob sich ein silberner Lichtstrahl senkrecht aus dem Tempel, der auf die Entfernung wie ein schwarzer Fels erschien. Hunderte feiner Blitze zweigten aus dem Silberstrahl ab. Sie krochen über die Äste der riesigen Bäume und tauchten den gewölbten Tunnel, den die mächtigen Zweige bildeten, in ein blasssilbernes Licht.

Konnte Alathaia eben noch ihre Hand nicht vor Augen sehen, so war nun alles überdeutlich erleuchtet: das bleiche Moos, das gleich langen Bärten von den Ästen der Bäume hing, der Tempel mit seinen drei Toren, die wie Drachenmäuler gestaltet waren, Hunderte von Schädelaffen, die sich schweigend auf den niedrigsten Ästen der Mangroven versammelt hatten, und unzählige Nachen, die aus allen Himmelsrichtungen dem Tempel entgegenstrebten.

»Ruhig«, befahl Alathaia und schob eine letzte Schilfinsel samt schlammigem Wurzelwerk von der Außenhülle des Aals. »Wir ziehen uns in den Turm zurück.«

Laurelin nickte.

Alathaia bemerkte, leicht irritiert, eine kleine Geflügelschere in der Hand des Bogenschützen. Doch dann dachte sie nicht weiter darüber nach, sondern wandte sich dem niedrigen Turm des Boots zu.

Swid hatte beide Hände auf das Schanzkleid gelegt, vermutlich, um sein Zittern zu verbergen. Sein Zähneklappern vermochte er nicht zu unterdrücken. »Die sind uns hundert zu eins überlegen.«

»Ich würde eher sagen, dass das Verhältnis noch schlechter ist«, entgegnete sie ruhig und nahm den Platz neben ihm ein. »Viel Feind, viel Ehr, ist das nicht so ein Zwergenspruch aus alten Zeiten?«

Swid tat einen verzweifelten Seufzer. »Etwas weniger Ehre wäre mir lieber.«

Der Drachentempel war jetzt noch etwa hundert Schritt entfernt. Etliche Nachen drängten sich vor ihnen in der Fahrrinne. Die flachen Boote waren vier bis sieben Schritt lang und kaum einen halben Schritt breit. Sie wurden vom Heck aus mit langen Stangen gestakt oder mit einem überkreuzten Ruderpaar vorangetrieben.

Immer noch war kein Laut zu hören.

Die Gestalten in den Nachen waren nackt, ihre Leiber mit Kalk eingerieben. Nur rings um die Augen hatten sie sich Ruß geschmiert, sodass ihre Gesichter wie Totenschädel aussahen.

Manche der Nachen näherten sich auf weniger als einen Schritt, doch stießen keine gegen den Rumpf des Aals. Die Boote waren mit Echsen und Kobolden aus dem Volk der Holden bemannt. Ab und an entdeckte Alathaia auch andere Geschöpfe. Bocksbeinige Faune, einen einzelnen Kentauren und eine Handvoll Blütenfeen. Selbst diese kaum fingerlangen Geschöpfe mit den Schmetterlingsflügeln hatten sich weiß bemalt.

Doch eines war anders als bei Alathaias letztem Besuch des Drachentempels: Nicht eines der Geschöpfe war merkwürdig verändert. Nicht eines hatte Krabbenbeine oder statt einer Hand eine Krebsschere. Auch entdeckte Alathaia nirgends überzählige Arme und Beine. Wer immer im Tempel herrschte und seine Zauber wob, hatte nicht die Unart der Schlangenkönigin übernommen, das Fleisch ihrer Untertanen zu formen und groteske neue Kreaturen zu erschaffen.

Jetzt waren sie nur noch wenige Schritt von der breiten Treppe entfernt, die vom Tempel bis zum Wasser hinabreichte. Die hohen gesplitterten Stufen waren einst für Kreaturen erschaffen worden, die deutlich größer als Elfen gewesen sein mussten. Sie waren zu hoch. Es würde unbequem werden, sie zu erklimmen.

Eine Schar Echsen mit roten Kehllappen erwartete sie auf den Stufen, aufrecht stehend, wobei sie sich auf ihren breiten Schwanz stützten. Sie trugen ein verwirrendes Geflecht aus Metallen und Edelsteinen, das ihre Brust ebenso bedeckte wie Teile ihres Nackens und ihrer Vorderbeine. Dazu kam bunter Federschmuck.

Alathaia senkte die Lider und öffnete ihr magisches Auge, um einen Blick auf das Goldene Netz zu werfen, das sich hinter der sichtbaren Welt verbarg. Ein Gespinst von Kraftlinien verband die Echsen miteinander. Sie woben ihre Zauber gemeinsam! Die Geschuppten scheuten nicht davor zurück, die Harmonie der Welt zu stören und den Preis dafür zu zahlen.

»Kurbelwelle halt«, raunte Swid in das Sprachrohr. »Ruder hart steuerbord.«

Mit letzter Fahrt beschrieb der Aal einen scharfen Bogen und schrammte an den Stufen des Tempels entlang.

Alathaia öffnete die Augen. Die Zauberweber der Echsen blickten erwartungsvoll von der Mitte der Treppe zu ihr herab. Jetzt sah sie das Gitterwerk von tiefen Furchen in ihrer Schuppenhaut. Das Goldene Netz hatte sie für ihre frevelhafte Magie gezeichnet.

Rings um den Aal lagen nun über hundert Nachen. Die Echsen und Kobolde starrten sie schweigend an. Immer noch war kein Laut zu vernehmen. Eine schier unerträgliche Spannung lag in der Luft.

Laurelins Blick huschte unstet von den Zauberwebern zu den stämmigen Echsenkriegern, die sich an den Toren des Tempels sammelten, und weiter zu den Holden und Echsen auf den Booten, von denen viele lange Blasrohre mit sich führten, als überlegte er, wie sie gegen die Übermacht bestehen sollten. Dabei, da war sie sich ganz sicher, würde es gar nicht notwendig werden, dass sie auch nur einen Schuss abgaben.

»Du wagsst disch wie derrr hier herrr, Al A Thaia von Lang Ollion?«, zischelte eine Echse, die einen großen Rubin auf der Brust trug. »Wirrr ha ben nischt vergessssen, wasss du getan hassst.«

Das hatte sie auch nicht erwartet, dachte Alathaia. Doch was in der Vergangenheit geschehen war, würde nichts im Vergleich zu dem sein, was sie nun tun würde, wenn sich ihr die Echsen in den Weg stellten.

»Opfere disch!«, zischte der Rubinträger. »Dann dürrr fen die an deren zzziehen.«

Dadurch, dass die Echsen und Holden so zahlreich gekommen waren, hatten sie, ohne es zu ahnen, Alathaias Macht vervielfacht. Die Fürstin konzentrierte sich auf das Wort der Macht, mit dem sie den Zauber entfesseln würde, der sich aus ihren Feinden nährte.

»Tötet sssie«, zischte die Echse, und der rote Hautlappen an ihrer Kehle erzitterte vor Zorn.

Die Krieger an den Tempeleingängen setzten sich in Bewegung, fast drei Schritt große Unholde mit Krokodilschnauzen, in Rüstungen aus runden Bronzescheiben und mit Waffen, die an die Hackmesser von Fleischhauern erinnerten.

Alathaia öffnete den Mund, doch ihre Zunge war mit einem Mal vollkommen starr. Kein Laut kam ihr über die Lippen.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Laurelin die Geflügelschere an den kleinen Finger seiner Linken setzte und die Griffe zusammendrückte, während einer der Echsenkrieger ein Hackmesser nach ihr schleuderte.
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BLUTIGES GLÜCK

Laurelin keuchte auf vor Schmerz. Er schob die Schere in seinen Gürtel und presste die verstümmelte Rechte auf den blutenden Stumpf. Und dann sah er es. So stark hatte der Fluch des blutigen Glücks, den er soeben freigesetzt hatte, noch nie gewirkt. Das Hackmesser, das der Echsenkrieger nach der Fürstin geschleudert hatte, verharrte einige Zoll vor Alathaia in der Luft.

Einige der Echsen, die sich mit Geschmeiden behängt hatten, wichen auf der Treppe zurück. Das silbrige Licht begann zu flackern, und es wurde schlagartig kälter. Raureif kroch leise knisternd über das feuchte Mauerwerk nahe dem Wasser.

Alathaia rief etwas, das Laurelin in den Ohren schmerzte. Es waren Laute, wie er sie noch nie gehört hatte, und ihre Wirkung auf die Echsen war verblüffend. Jetzt wichen sie alle zurück.

Die Fürstin bediente sich einer Sprache, die Laurelin regelrecht Übelkeit verursachte und ihn den Schmerz des abgetrennten Fingers vergessen ließ. Auch Swid stöhnte laut auf. Die Echsen aber knieten vor Alathaia nieder, und mit kurzer Verzögerung gingen auch all die anderen Kreaturen in ihren Nachen auf die Knie. Es sah aus, als würden sie sich der Fürstin von Langollion unterwerfen.

Wieder sprach Alathaia in dieser quälend fremden Sprache.

»Zieht euch zurück, Nestbrüder und Freunde!«, rief die Echse mit dem Rubinschmuck auf der Brust. »Es droht dem Tempel keine Gefahr.«

Laurelin spürte, wie ihm das warme Blut durch die Finger der Hand rann, die er auf seine neue Wunde presste, doch er hatte keinen Blick für die Verletzung. Staunend sah er, wie Bewegung in die Boote kam, die sie eingekreist hatten. Lautlos, wie sie gekommen waren, stakten sie in die Nacht.

»Warum hast du das getan?«

Laurelin brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie mit ihm sprach. »Ich habe es getan, um uns zu retten.«

Alathaia griff nach dem Hackmesser, das immer noch vor ihr in der Luft schwebte, und warf es beiläufig in das brackige Wasser. »Du hast ihn für uns geopfert. Das ist nobel, Laurelin.« Sie bückte sich und nahm den abgetrennten Finger auf. »Dein Edelmut soll dir vergolten werden.«

»Was ist hier geschehen?«, fragte Swid leise, als befürchtete er, ein lautes Wort könnte dieses Wunder ungeschehen machen.

»Sie haben verstanden, dass wir nicht gekommen sind, um jemanden zu töten oder den Tempel zu schänden. Wir sind eingeladen, die Wunder des Allerheiligsten zu schauen. Ich werde dich nicht vergessen.« Alathaia ergriff seine Hand, strich sanft darüber, und ein Prickeln lief ihm über die Haut. Dann entstieg die Fürstin dem Turm und betrat den gewölbten, eisernen Rumpf des Aals.

»Wir verhandeln mit den Echsen«, sagte Swid in sein Sprachrohr. »Deckwache hochkommen! Den Elfen steht es frei, sich der Fürstin anzuschließen.«

Laurelin stützte sich mit der rechten Hand am Schanzkleid ab und betrachtete seine Linke. Die Blutung war gestillt, und eine blassbraune Kruste bedeckte die frische Wunde.

Alathaia indes stieg nun mit seinem abgetrennten Finger die viel zu hohen Stufen zum Tempel hinauf.

»Was genau war das jetzt mit deinem Finger?«, fragte ihn Swid, während Xylon durch die Luke in den Turm heraufkam, sich kurz umsah und dann seiner Mutter folgte.

»Das ist so ein Trollfluch …« Laurelin stand nicht der Sinn danach, sich zu erklären. Am Ende würde er noch wie ein Angeber dastehen. Er hatte es getan, weil es richtig war. Weil er den Eindruck gehabt hatte, sie seien rettungslos verloren und nur sein Opfer könne dem Schicksal noch eine Wende geben. Und so war es gekommen. Das zu wissen, war ihm eine tiefe Genugtuung. Er musste sich nicht vor anderen damit brüsten. Zumal er sich sorgte, was als Nächstes geschehen würde. Bislang waren seine Wunder stets von Tragödien begleitet worden. Sein Jagdgefährte und Mentor Morwallon war von den Trollen grausam getötet worden. Kimmi, die Damien, die ihm auf seiner Flucht geholfen hatte, als er zu schwach gewesen war, sich noch auf den Beinen zu halten, war ums Leben gekommen, ebenso Golwyn, der samt seinem Fischerboot gesunken war, als ihn in der Bucht vor dem Drachengrab ein Pferdetritt tötete, und Melyssana, die auf dem Mondfest ins Mondlicht gegangen war. Wer ihm nahestand, war in tödlicher Gefahr, wenn das blutige Glück ihn rettete.

Nanduval stieg an ihm vorbei aus der Luke und strafte Swid mit einem grimmigen Blick. Es hatte Streit zwischen den beiden gegeben, als der Zwerg darauf bestanden hatte, dass der Hauptmann unter Deck bleiben müsse, wenn Alathaia in den Turm stieg. Swid hatte Sorge gehabt, der dann kopflastige Aal könnte kentern, wenn sich drei Elfen und ein Zwerg in dem kleinen Turm drängten.

Laurelin folgte dem Hauptmann, um weiteren Fragen zu entgehen. Es war ungewohnt, den Bogen mit der verstümmelten Linken zu halten.

Der Raureif auf den unteren Stufen schmolz dahin. Verdrossen sah er zum Tempel auf, der sich so massig wie ein Berg über ihm erhob. Die drei Portale waren wie weit aufgerissene Drachenmäuler gestaltet. Die ganze Fassade war mit Steinbildern bedeckt, die kämpfende Drachen zeigten. Entsprach das, was dort zu sehen war, auch nur annähernd der Wahrheit, dann hatte es einst Drachen gegeben, die weit über hundert Schritt lang waren und ganze Städte mit ihrem Flammenatem verbrannt hatten. Eine Schlacht um eine Brücke fiel ihm ins Auge. Es wirkte alles übertrieben, doch wusste er es besser, schließlich hatte er die Drachenschädel in Leynelles Höhle und im Grab der Blutkönigin gesehen.

Es widerstrebte ihm, den Tempel zu betreten, aber Xylon und Alathaia verschwanden bereits im mittleren Eingang. Sie waren von Echsen umringt.

Schützte der Fluch sie noch? Die verdammten Stufen zum Tempel waren dreimal so hoch wie gewöhnliche Treppenstufen. Es war eine Quälerei, sie zu erklimmen. Als er die Tore erreichte, waren die Fürstin, ihr Sohn und der Hauptmann schon verschwunden.

Ohne zu zögern, trat er ein. Es war schwülwarm im Tempel. Das Gemäuer hatte die Farbe von eingetrocknetem Blut. Auch hier waren die Wände mit Steinbildern geschmückt, welche die Herrlichkeit der alten Drachen feierten. Hier und da entdeckte er unter Echsen, Kobolden, Elfen und Trollen, die sich den Himmelsschlangen unterwarfen, auch Schlangenfrauen. Was mochte wohl der Grund dafür gewesen sein, dass sich Ilak gegen die Drachenherrscher gestellt hatte? Hier im Tempel sah es so aus, als seien die Schlangenfrauen treue Dienerinnen der Himmelsschlangen gewesen.

Etliche vergitterte Nischen unterbrachen die Steinbilder an den Wänden, die eine fortlaufende Geschichte über die Himmelsschlangen erzählten. Laurelin blieb kurz stehen, als er Drachen entdeckte, die ihre Flammen in Erdlöcher spien. Die Gestalten, die abwartend bei ihnen standen, schienen Elfen zu sein. Laurelin hatte an Bord der Bolzenspucker
 davon gehört, dass die Drachen vor langer Zeit die Zwergenstädte angegriffen hatten. Harr hatte seine Reisen in dem Aal in der Hoffnung begonnen, vielleicht eine der verlorenen Städte wiederzuentdecken …

»Lass alle Hoffnung fahren«, erklang eine heisere Stimme, die von den Wänden widerhallte.

Ein Stück voraus sah Laurelin zwei bleiche Hände, die sich an rostige Gitterstäbe klammerten. Er lauschte auf die Schritte der anderen. Er hatte keine andere Wahl, als an der vergitterten Nische vorbeizugehen, wenn er Alathaia einholen wollte.

Entschlossen ging er weiter. Als er auf gleicher Höhe mit dem Gitter in der Wand war, warf sich der Gefangene gegen die Eisenstangen. Die Angeln der Gittertür knirschten im Gemäuer. »Verflucht bist du! Verflucht sind alle, die einen Fuß in diesen Tempel setzen!«

Laurelin hielt den größtmöglichen Abstand zu dieser Kreatur, die nun ihre hageren Arme weit in den Gang hinausstreckte.

»Deine Fürstin hat dich verraten«, zischte der Gefangene.

Jetzt sah Laurelin ihn sich doch genauer an. Es war ein Faun mit verwahrlostem Bart. Eines seiner Hörner war abgebrochen. Fahlblaues Licht gloste in seinen Augenhöhlen.

»Du bemitleidest mich, Elf?« Der Faun lachte und stampfte mit seinen Hufen auf. »Du bist derjenige, den es zu bemitleiden gilt. Deine Fürstin betrügt dich. Du hast dir deinen Finger für nichts abgeschnitten, und das wird nicht das Ende deiner Qualen sein. Mir geht es gut. Mein Schicksal ist entschieden. Auf dich aber wartet noch ein schrecklicher Weg.«

Hingestammelter Unsinn eines Irren, dachte Laurelin bei sich. »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er dann, »aber ganz sicher bin ich derjenige von uns beiden, der diesen Ort einfach verlassen kann, wenn ihm der Sinn danach steht.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und folgte mit großen Schritten Alathaia.

Erst als er eine weite Halle erreichte, wurde er sich bewusst, dass sein Abgang vielleicht eine Flucht gewesen war. Er dachte daran, dass die Fürstin seinen Finger hatte. Irgendwie störte ihn das jetzt, obwohl ihm bislang egal gewesen war, was aus seinen geopferten Fingern wurde. Dass einer der beiden schon früher verlorenen Finger von einem Silberlöwen verschlungen worden war und der andere irgendwo in der Snaiwamark herumlag, war ihm immer noch gleichgültig. Aber warum hatte Alathaia seinen Finger aufgehoben? Was wollte sie damit? Begann das Gift der Worte des Fauns in ihm zu wirken? Es gab doch gar keinen Anlass anzunehmen, dass Alathaia ihn verriet.

Die Fürstin stand in der Mitte der Tempelhalle und blickte zu einer Öffnung hoch über ihren Köpfen empor.

Abgesehen von einigen Feuerschalen, in denen Holzscheite glommen, was die stickige Hitze noch weiter steigerte, war die Halle leer. Das unstete rötliche Licht ließ die Figuren der Steinbilder an den Wänden lebendig wirken. Schatten tanzten zwischen den tief in den Stein getriebenen Drachen, Trollen und Elfen.

In den Boden der Halle waren sich windende Schlangenleiber geritzt, die sich in einem Knäuel in der Mitte der Halle begegneten. Vermutlich markierten sie einen Albenstern. Sehnsüchtig dachte Laurelin an Leynelle. Wenn er ein besserer Zauberweber wäre und wenn er vor allem genau wüsste, wo sie jetzt war, dann könnte er in ein paar Schritten bei ihr sein.

Die Echse mit dem Rubinschmuck begann zischelnd auf die Fürstin einzureden. Dabei benutzte sie eine Sprache, die Laurelin nicht verstand. Das Rot des Hautlappens am Hals der Echse wurde intensiver. Die Krieger, die den Tempel bewachten, hatten sich ein Stück zurückgezogen und standen unterhalb eines Steinbildes, das überaus bizarr wirkte. Es zeigte ein Schiff, das von einer aufgedunsenen Kreatur, die darüber schwebte, mit unzähligen Fangarmen festgehalten wurde. Leicht hinter dem fliegenden Schiff war ein Drache zu erkennen, der es anzugreifen schien.

Nanduval und Xylon, die etwas links von ihm standen, kamen an seine Seite. »Der Drachenschädel ist fort«, raunte ihm der Hauptmann zu. »Wir sind vergebens hierhergekommen.«

»Sie werden uns sagen, wo der Schädel ist«, beschwichtigte ihn Xylon. »Der muss doch riesig sein. Sie können ihn nicht so weit fortgebracht haben.«

»Er lag auf einem Albenstern«, entgegnete der Hauptmann bitter. »Sie können ihn überallhin gebracht haben.« Er machte eine weitschweifige Geste. »Sie hätten den Tempel einreißen müssen, um ihn auf einem anderen Weg hier herauszuschaffen. Der Schädel war riesig. Noch größer als der in Leynelles Höhle.«

»Woher weißt du das?«, fragte Laurelin vorsichtig. Geschichten von Jägern und Trophäen kannte er reichlich, und meist wurden Letztere von Winter zu Winter ein wenig größer.

»Ich war hier!«, entgegnete Nanduval gereizt. »Ich gehörte zu den Auserwählten. Jenen, aus denen die Schattenkrieger hervorgegangen sind. Wir sind mit drei Booten voller Krieger gekommen. Und es war der übelste Kampf, in dem ich je gefochten habe.« Er sah zu den Echsenkriegern. »Die da drüben sind nichts im Vergleich zu den Kreaturen, die uns damals hier erwarteten.«

Laurelin hielt den Hauptmann eigentlich nicht für einen Aufschneider, aber …

»Wir werden tiefer in den Dschungel vordringen«, erklärte Alathaia entschlossen. »Der Schädel ist fortgebracht worden, um ihn vor Schändung zu schützen. Die Echsen vertrauen mir jetzt. Und du, Laurelin, wirst mit der Priesterin gehen und, ohne zu zögern, genau tun, was sie dir sagt.«

»Welche Priesterin?« Laurelin fühlte sich völlig überrumpelt. Die Worte des Fauns gingen ihm wieder durch den Kopf. Deine Fürstin hat dich verraten.
 Warum waren die Echsen plötzlich so freundlich? Was hatte Alathaia ihnen versprochen? Ihn?

»Zzzirke erwartet dich«, sagte die Fürstin und deutete auf die Echse, die den großen Rubin in ihrem Brustschmuck trug. »Geh jetzt mit ihr!«







[image: ]


MIT PRIESTERINNEN BADEN

»Ausss zzziehen!« Die Priesterin griff sich in den Nacken und löste das merkwürdige Schmuckstück aus Kettchen, Metallscheiben und Gemmen, das sie wie ein Hemd trug.

»Ähm … also …« Das ging doch etwas weit. Laurelin wusste nicht, was er hier sollte. Die Echsen hatten ihn endlose Treppen hinab in eine Kammer tief unter dem Tempel geführt. Es war so schwül, dass ihm das Atmen schwerfiel. Dutzende Öllämpchen brannten in der Kammer. Es roch seltsam. Vor ihnen war ein Loch im Boden, das mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt war. Dahinter lag ein aus Stein gehauener Drachenkopf, zwischen dessen aufeinandergebissenen Zähnen Arme und Beine hervorlugten. Vermutlich irgendein Altar.

»Ausss zzziehen!«, forderte die Priesterin erneut. Sie legte ihren breiten Gürtel ab. Dann kniete sie nieder und öffnete eine kleine rote Ledertasche. Daraus entnahm sie etwas Längliches, Helles. Laurelin stockte der Atem, als er erkannte, was das war. Sein abgetrennter Finger!

Laurelin griff nach dem Amulett, das Alathaia ihm zurückgegeben hatte. Es erlaubte ihm, ein kleines Stück in die Zukunft zu sehen, solange es auf seiner nackten Haut lag. Er trug es immer über seinem Hemd, um seine Zaubermacht nicht aus Versehen zu nutzen. Es genügte, die Worte Blicke voraus
 auszusprechen oder auch nur zu denken, und seine Magie wirkte.

Die Echse deutete auf ihn und wedelte mit ihrer Hand, als glaubte sie, dass er diese Geste vielleicht besser verstehen würde als ihre Worte. Mit großen gelben Augen stierte sie ihn an. Die Pupillen waren waagerechte Schlitze. Ihr Blick war unheimlich.

Laurelin nahm das Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger. Er sah zu dem Drachenkopfaltar hinüber, auf dem sein abgetrennter Finger lag, und versuchte vergeblich, nicht an die Einflüsterungen des Fauns zu denken. Dann senkte er den Blick. Das flache, mit Grünspan überzogene Amulett war wie ein stilisiertes Auge gestaltet. Die erhabenen Stellen glänzten in einem warmen Bronzeton. Blicke voraus
 , dachte er.

Ihm wurde leicht schwindelig. Einen Herzschlag lang wirkte es, als würden sich zwei Bilder, die nicht ganz zueinanderpassten, überlagern. Er sah sich in das schmierige Wasser steigen, obwohl er noch auf festem Boden stand. Ob die Echsen planten, ihn zu hintergehen, war nicht zu erkennen. Die Priesterin erwartete ihn in dieser Brühe. Sie machte eine Geste in Richtung der Krieger, die sie begleitet hatten. Dann endete die Vision.

Laurelin schluckte. Das hatte gar nichts gebracht. Er könnte einfach die Kammer verlassen, aber er wusste nicht, wie sicher der Frieden war, den Alathaia geschlossen hatte. Wenn er jetzt ging, würde die Priesterin das gewiss als Beleidigung auffassen. Dann mochte alles zunichte sein. Die Zukunft hatte ihm ja schon gezeigt, dass er nachgeben würde. Er legte den Bogen ab, dann beugte er sich vor und zog die Stiefel aus.

Er legte Köcher und Gürtel ab. Als er das Jagdhemd über den Kopf zog, gab die Echse einen Schnalzlaut von sich. Sie sagte etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Ihre Krieger reagierten mit einem Zischeln, das amüsiert klang.

Er streifte die Hose ab. Jetzt trug er nur noch das Amulett.

Die Priesterin machte eine einladende Geste.

Er trat an den Rand des Lochs. Unregelmäßig geformt, wirkte es wie eine natürliche Senke im Felsgestein.

Die Echse hatte den Kopf schief gelegt und sah ihn neugierig an. Zumindest vermutete er das. Ihre Züge waren zu fremdartig, um an ihnen Gefühlsregungen ablesen zu können. Ihr Leib war schlank. Die Schuppenhaut, die überwiegend von hellgrüner Farbe mit einzelnen roten Einsprengseln war, wurde unterhalb des Halses heller, bis sie an Brust und Bauch fast weiß war. Er konnte nichts entdecken, was auf ihr Geschlecht schließen ließ. Dass sie eine Priesterin war, musste er einfach glauben.

Entschlossen setzte er seinen linken Fuß in die grünliche Brühe. Blasen stiegen auf und zerplatzten an der Oberfläche. Das schmierige Zeug war angenehm warm. Der Fels unter seiner Sohle war steil geneigt und uneben.

Vorsichtig setzte er den zweiten Fuß in das Tempelbecken und streckte die Arme seitlich aus, um besser in der Balance zu sein. Die Priesterin quittierte seine Vorsicht mit einem Glucksen.

Er ignorierte das. Vorsichtig kam er ihr Schritt um Schritt näher. Die Brühe, durch die er sich bewegte, hatte eine andere Konsistenz als Wasser. Sie war schleimig. Einmal streifte ihn etwas an der linken Wade. Es tummelten sich also auch noch irgendwelche Viecher in diesem Becken. Laurelin kämpfte den Ekel nieder und richtete den Blick fest auf die Priesterin.

Ihre Augen verengten sich. Als er endlich vor ihr stand, griff sie nach dem Amulett an seinem Hals. Sie berührte es nur kurz, dann ließ sie es erschrocken los. »Dasss alt … Sssehr alt …« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut!« Dann winkte sie ihren Wächtern. »Messsser!«

Er hatte es gewusst! Laurelin wandte sich um. Die Echsenkrieger waren erstaunlich flink. Sie bildeten einen Kreis um das Becken. Ihre Haumesser funkelten golden im Licht der Öllämpchen. Er würde aus diesem Drecksloch nicht herauskommen! Er war ihnen gutgläubig in die Falle getappt. Deine Fürstin hat dich verraten
 , ging ihm erneut die Stimme des Fauns durch den Kopf.

Eine der bulligen Echsen stieg ins Tempelbecken. Sie trug einen Dolch aus Obsidian auf den ausgestreckten Krallenhänden. Rote Lederbänder, von denen goldene Amulette hingen, waren um den Griff der steinernen Waffe gewickelt.

Die Priesterin nahm den Dolch. »Deine Hand!«, forderte sie.

Laurelin überlegte, ob er ihr die Waffe entwinden könnte. Mit dem Dolch an der Kehle der Priesterin würde er hier vielleicht herauskommen. Aber wohin? Vielleicht schaffte er es aus dem Tempel, aber den Mangroven würde er nicht entfliehen können, wenn alle Echsen und Holden Jagd auf ihn machten.

Er streckte die verletzte Hand aus.

Die Priesterin ergriff seine Linke und betrachtete sie lange. Sie drehte und wendete die Hand, fuhr mit den Krallen ihrer Finger über die feinen Linien in seiner Handfläche und sagte etwas zu ihren Kriegern. Dann sah sie ihn an. Ihre Pupillen waren so schmal, dass sie fast im Gelb ihrer Augen verschwanden.

»Du hassst ein grossssez Herzzz.«

»Heißt das, ein Echsengott wird sich über die Opfergabe freuen?«

Die Augen der Priesterin weiteten sich. Eine gespaltene, hellrote Zunge fuhr züngelnd aus ihrem Maul. Sie hob den Dolch.

Laurelin zuckte nicht zurück. Wenn er dieses Opfer für die anderen erbringen musste, dann sollte es so sein. Er wäre diesen Weg auch gegangen, wenn man ihn darum gebeten hätte, statt ihn voller Heimtücke hierherzuschicken.

Die Priesterin setzte die Schneide an die verschorfte Wunde, dort, wo er seinen kleinen Finger verloren hatte. Behutsam schnitt sie die Kruste fort. Blut tropfte in das schleimige Wasser. Blasen stiegen auf und trieben die roten Schlieren auseinander. Etwas bewegte sich an seinen Beinen. Fische? Der Schwanz der Echsenpriesterin rollte sich um seine rechte Wade. Sie legte den Kopf in den Nacken und rief etwas in dieser quälend fremden Sprache, derer sich auch Alathaia vor den Tempeltoren bedient hatte.

Immer mehr Blasen stiegen in der Brühe auf. Ein schwefliger Geruch breitete sich aus, und gelblicher Dunst sammelte sich über der Brühe. Ein Prickeln überlief Laurelin.

Die Stimme der Priesterin wurde schriller.

Das Prickeln zog sich in seinem Arm zusammen.

Dann war es nur noch in seiner Hand, als bohrten sich tausend feine Nadeln in seine Haut.

Die Stimme der Priesterin klang fordernd. Ihre Worte überschlugen sich, so hastig sprach sie.

Ein Schmerz, als würde ihm ein glühendes Eisen in die Wunde gerammt, ließ Laurelin aufkeuchen.

Die Echse verstummte. Der Schmerz ließ nach. Es stiegen kaum noch Blasen aus dem Tempelbecken auf. Der Finger, der eben noch auf dem Drachenaltar gelegen hatte, war verschwunden.

Die Priesterin nahm nun auch seine Rechte. Sie strich über die Narben, wo ihm der kleine Finger und der Ringfinger fehlten. »Ssschade, dasss du zzzo ssspät kommzzzt. Isssch hätte dir helfen können.«

Laurelin sah sie verwundert an. Seine Linke schmerzte noch immer. Die Wunde war mit frischer, rosiger Haut überzogen. Etwas wölbte sich darunter. Von dort ging der Schmerz aus.

»Manssschen Gessschuppten wachsssen ver lorene Glie der nach. An deren fällt es leicht Zau ber zu weben, die Verlor enes nach wachsssen lassssen.« Ihre Zunge schoss aus ihrem Maul hervor.

Ihr Antlitz war für Laurelin noch immer undeutbar, aber in ihrer Stimme lag aufrichtiges Bedauern, als sie erklärte: »Mein Volk wird den Tag feiern, an dem die Köni gin zzzurück kam. Isssch hätte dir ger ne mehr gege ben.«
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AMEISEN UND SCHMETTERLING

»Da draußen ist die halbe Garde des Kaisers aufmarschiert. Und diejenigen, deren Gesicht man sieht, weil sie keinen Helm tragen, machen eine Miene, als hätten sie verfaulte Heringe gefrühstückt.«

Adelayne, Gräfin von Rosan, zeigte eine Gelassenheit, um die Broja sie beneidete. Zunächst hatte er geglaubt, diese Krieger seien eine Ehrengarde, um Adelayne zur bevorstehenden Hochzeit zu geleiten, aber etwas stimmte nicht mit den verdammten Damien. Bei so einer Aufgabe würde man doch lächeln und nicht dreinschauen, als fräßen einem die Sackratten am Gemächt.

Die Gräfin saß auf einem Klappstuhl vor einem wunderschönen Spiegel, den ihr der Kaiser geschenkt hatte. Eine Dienerin war damit beschäftigt, ihr goldene Schmetterlinge und Haarnadeln, von denen Perlenketten hingen, in die aufgetürmte Frisur zu stecken.

»Es ist wahrlich eine Qual, sich die Haare nach Art der Damien richten zu lassen«, bemerkte Adelayne ruhig. »Sei bitte so gut und hole Leynelle. Sie soll mich begleiten, wenn ich mich den Kriegern widme.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht. In meinen Kreisen würde man sagen, das Mädel treibt sich herum … Ich kann mir allerdings vorstellen, wo ich sie finde. Soll ich zum anderen Flussufer übersetzen und sie holen?«

Adelayne zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf, was die Dienerin, die an ihren Haaren arbeitete, zu einem Entsetzensschrei veranlasste. Zwei goldene Schmetterlinge fielen klirrend auf den Bretterboden des Zeltes. »Dann wirst du
 mich an ihrer Stelle begleiten«, entschied die Gräfin.

»Ich kann sie wirklich holen gehen«, insistierte Broja, dem die Vorstellung gar nicht gefiel, mit einem Trupp Gardisten herumzulaufen, denen irgendeine Laus über die Leber gelaufen war. Elfen gegenüber bewahrten sie stets einen Rest von Respekt, an Kobolden hingegen ließ jeder seine Launen aus.

»Du solltest dich vielleicht etwas angemessener kleiden«, empfahl Adelayne.


Broja sah an sich herab. An seiner roten Lederweste fehlte nicht ein einziger Knopf, seine kurze gelbe Hose wurde von einem Gürtel gehalten, und seine nackten Füße waren nur mäßig verschmutzt. Adelayne sah in ihrem roten Kleid mit den Goldstickereien, die auf ihrem Rücken einen Feuervogel zeigten, natürlich ungleich eleganter aus. »Nicht jedem stehen Kleider, wie du eins trägst«, sagte er freiheraus. »Ich bleibe, wie ich bin. Nicht jedem liegt es, sich zu verstellen.«

Die letzte Bemerkung brachte ihm einen bösen Blick durch den Spiegel ein. Es herrschte Schweigen, bis die Dienerin die Frisur der Gräfin vollendet hatte. »Also gehen wir.« Adelayne bedeutete ihm mit einer knappen Geste, ihr zu folgen.

Die Dienerin beeilte sich, ihnen vorauszueilen und die Klappe am Eingang des Zeltes zurückzuschlagen. Ihr Lagerplatz innerhalb des gewaltigen kaiserlichen Heerlagers umfasste nur sechs Zelte. Das größte gehörte Adelayne. Leynelle hatte ein kleines eigenes Zelt. Die übrigen vier teilte sich das Gesinde. Für ihn gab es keinen richtigen Schlafplatz. Er musste jeden Abend aufs Neue schauen, wo er unterkam.

»Hauptmann Tian, erfreut Ihr mich von nun an jeden Morgen mit Eurem Besuch?«, grüßte Adelayne den Anführer der Krieger.


 Der Hauptmann presste verkniffen die Lippen zusammen. Sein schwarzes Haar war mit irgendeinem Öl behandelt, streng nach hinten gekämmt und zu einem Knoten hochgesteckt. Sein kantiges Gesicht wirkte angespannt.

Klarer Fall von Stock im Arsch, dachte Broja und war überaus zufrieden damit, dass wohl niemals irgendjemand auf die Idee kommen würde, ihn zum Befehlshaber einer Leibwache zu machen.

»Schön, dass Ihr heute Morgen nicht zum Reiten auffordert«, setzte Adelayne genussvoll ihre Sticheleien fort. »Womit kann ich Euch dienen, Hauptmann?«

»Ich muss Euch bitten, dass Ihr Euch mit mir in aller Eile zum Zelt des Lichts des Himmels begebt.«

»Was wünscht der Kaiser von mir?«

Wie sie den Kerl mit ihren Fragen piesackte, würde jedem Kobold zur Ehre gereichen, dachte Broja vergnügt. Der Damienhauptmann war ganz bleich vor Wut und Verzweiflung.

»Bitte, Herrin. Die Zeit drängt. Ich werde Euch all Eure Fragen beantworten, wenn wir vor dem Zelt des Kaisers stehen. Eure Anwesenheit ist von größter Bedeutung. Es eilt …« Er senkte demütig das Haupt. »Verzeiht mir, wenn ich Euch bedränge. Die Not gebietet es mir, mit der Etikette des Hofs zu brechen.«

Das klang nicht gut, dachte Broja.

Auch Adelayne war nicht mehr in der Stimmung, Tian zu reizen. Sie deutete entschuldigend auf ihr Kleid. »Ich fürchte, in diesem Gewand werde ich nicht mit Euch Schritt halten können.«

»Der Staub der Wege verdient es nicht, durch Eure Schritte geadelt zu werden.« Tian klatschte zweimal in die Hände. Ein Teil der Krieger, die Schulter an Schulter standen, wich zur Seite. Hinter ihnen war eine vergoldete Sänfte mit kirschroten Seidenvorhängen abgestellt. Nicht weniger als zwölf Trägerinnen in kurzen roten Kleidern warteten bei der Sänfte, bereit, sie auf den Bambushügel des Kaisers zu tragen.

»Ich hätte wissen müssen, dass Ihr vorbereitet seid, Hauptmann Tian«, sagte Adelayne in einem Tonfall, den man von jedem anderen als beleidigend empfunden hätte, bei dem man bei Adeligen aber geneigt war, ihn als Kompliment aufzufassen.

Fasziniert bemerkte Broja, wie sich der Hauptmann ein kurzes Lächeln gestattete, und beeilte sich, neben Adelayne Platz zu nehmen, kaum dass sie sich auf dem gut gepolsterten Sitz niedergelassen hatte.

Die Garde begann in leichtem Trab zu laufen. Die Trägerinnen hatten keine Mühe, mit den Bewaffneten Schritt zu halten, und es waren keine Rufe nötig, um den Weg für sie frei zu machen. Alle wichen den golden gepanzerten Kriegern in den weißen Waffenröcken aus.

Doch Broja bemerkte auch, dass überall kleine Grüppchen zusammenstanden und diskutierten. Etwas musste vorgefallen sein. In den Blicken, die ihnen folgten, lag Sorge.

Schnell erreichten sie den Bambushügel. Hier flankierten unzählige Krieger den Weg. Auf der rechten Seite standen die Leibwachen der Prinzessin, die das Rot der Morgenröte trugen, links die Gardisten des Kaisers, deren Waffenröcke so makellos weiß wie Kirschblüten waren.

Broja entging nicht, wie sich die rivalisierenden Wachen des Palasts anstarrten. Fäuste waren so fest um Speere geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten, Hände lagen auf Schwertgriffen. Ein falsches Wort, und die Wachen würden übereinander herfallen. Was war hier los? Heute sollte der Kaiser Adelayne das Eherne Wort geben. Es sollte ein Fest gefeiert werden. Warum wirkten die Krieger so, als stünde ihnen der Sinn nach einem Gemetzel?

»Du solltest gleich besser deine Zunge im Zaum halten«, ermahnte ihn Adelayne, der die mörderische Stimmung ebenfalls nicht entgangen war.

»Klar doch«, beteuerte Broja und legte einen Finger an die Lippen. »Ich schweige wie ein Grab.« Und er hatte auch wirklich vor, das zu tun. Hier gab es zu viele von den Großen in zu schlechter Stimmung. Wenn die anfingen, sich abzuschlachten, dann mochte es geschehen, dass er versehentlich totgetrampelt wurde.

Sie kamen um die letzte Biegung des Weges durch den Bambushain. Vor ihnen erhob sich der Wachturm, von dem aus der Kaiser so oft die Stadt Caistella beobachtet hatte. Darunter war sein weitläufiges Zelt aufgeschlagen. Alle Planen waren herabgelassen, der Blick ins Innere verwehrt.

Um das Zelt standen etwa zweihundert Krieger, schätzte Broja. Es war totenstill. Die Garde der Prinzessin und die Leibwache des Kaisers waren etwa gleich stark vertreten. Auch Makiko und Prinz Jagon hatten sich eingefunden. Beide waren eng von Kriegern umringt und standen in etwa zwanzig Schritt Abstand voneinander. Leynelle befand sich nicht im Gefolge Jagons, soweit Broja das beurteilen konnte. Doch ihm blieb nicht viel Zeit, sich umzusehen. Die Sänfte wurde abgesetzt, und als er ausstieg, fand sich Broja von einem Wald von Beinen umgeben.

Ab und an klirrte Metall gegen Metall, oder das Leder von Waffengurten und den Schnürriemen der Rüstungen knarrte leise. Und da war noch etwas … Ein leises Stöhnen. Es brach immer wieder ab, setzte aber nie lange aus.

»Was ist geschehen?«, schnitt Adelaynes Frage in das Schweigen.

»Der Kaiser antwortet nicht«, flüsterte Jagon und wies auf das Zelt. »Üblicherweise erhebt er sich zum Morgengrauen, ruft seine Dienerschaft und beginnt sein Tagwerk.«

»Er wollte sich in Meditation üben, bevor er Euch das Eherne Wort gibt«, erklärte Prinzessin Makiko leise. »Ich habe ihn noch letzte Nacht besucht und für ihn auf der Bambusflöte seine liebsten Lieder gespielt. Ihn jetzt zu stören würde ihn sehr erzürnen.«

»Und wenn es ihm nicht gut geht?«, wandte Jagon ein. »Das Licht des Himmels hat am Tod seiner Krieger stets gelitten. Die Kämpfe gestern haben ihm zugesetzt. Vielleicht braucht er Hilfe.«

Diese endlosen Hofintrigen, dachte Broja und sonderte sich ein wenig ab. Alle Augen waren bei den streitenden Geschwistern und Adelayne, die schweigend neben der Sänfte stand. Er würde ja zu ihr gehen und ihr sagen, was er von dieser Sache hielt, aber wenn sie vor aller Augen von einem Kobold beraten wurde, würde man ihr das vermutlich als Schwäche auslegen. Also zog er sich zurück bis zum Bambuswald, der die weite Lichtung umgab. Das Stöhnen wurde lauter.

Leichter Wind ließ das Blattwerk flüstern. Die mächtigen Bambusstangen neigten sich sanft. Ihm fiel ein einzelner weiß gewandeter Krieger auf, der etwas abseits der Lichtung im Wald stand. Auch er verfolgte angespannt den Streit der kaiserlichen Geschwister. Dabei konnte man Jagon und Makiko hier gar nicht mehr verstehen. Dass sie grundverschiedener Meinung sein mussten, war aber ohne Mühe ihren Gesten und den sauertöpfischen Mienen zu entnehmen.

Broja machte einen weiten Bogen um den Wächter. Licht und Schatten tanzten zwischen den etliche Schritt hohen Bambusstangen. Das Stöhnen wurde wieder etwas lauter. Broja folgte dem Geräusch ein Stück den Hang hinab, und da sah er sie. Eine Gestalt, auf den Boden gefesselt. Hand- und Fußgelenke waren an Pflöcke im Erdreich gebunden, die Glieder weit abgespreizt. Etwas Rötliches bewegte sich auf zerrissener grüner Seide. Die Gestalt warf den Kopf hin und her, stöhnte, und doch schien es, als versuchte sie sich zu beherrschen, nur keinen Laut von sich zu geben.

Broja sah zu dem Wächter. Der verfolgte immer noch gespannt den Streit auf der Lichtung. Zwei Tontöpfe standen neben der gefesselten Gestalt. Nicht weit entfernt erhob sich ein Hügel aus Ästchen und Blättern, von dem ein breiter roter Streifen zu der Gestalt am Boden führte. Broja sah einzelne Fetzen des grünen Seidengewands in Richtung des Hügels gleiten und begriff: Das waren Ameisen! Tausende von Ameisen!

Wieder blickte Broja zu dem Wächter. Der Kerl sah nicht zurück. Wenn er das Gefälle des Hügels geschickt nutzte und sich geduckt bewegte, könnte er als Kobold so gut wie unsichtbar bleiben, selbst wenn der Damienkrieger kurz zu der gefesselten Gestalt schaute. Es wäre allerdings von Vorteil gewesen, wenn er sich etwas weniger farbenfroh gekleidet hätte, überlegte Broja zerknirscht.

Vernünftig wäre es, einfach zur Lichtung zurückzukehren. Was ging ihn die Barbarei der Damien an? Eine so grausame Folter …

Er sollte jetzt gehen, dachte Broja, und doch rührte er sich nicht vom Fleck. Das sorgsam hochgesteckte weiße Haar, das grüne Kleid – das erinnerte ihn an … Ihm stockte der Atem. Shiho! Das grüne Kleid hatte sie getragen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Ihm wurde speiübel.

Der Kaiser musste ihr auf die Schliche gekommen sein! Sie hatte das Fleisch, das allein für seine Tafel bestimmt war, haben wollen. Aber er, Broja, hatte es ihr gebracht. Suchten Ligons Gardisten etwa auch nach ihm? Doch dann hätten sie ihn wahrscheinlich vor dem Zelt des Kaisers aufgegriffen, statt ihn zu ignorieren.

Die Damien bäumte sich in ihren Fesseln auf und stöhnte.

Es wäre klug, sich jetzt eiligst davonzumachen, dachte Broja und schlich stattdessen zu Shiho.

Sie war über und über mit roten Ameisen bedeckt. Arme und Gesicht waren nur noch nacktes Fleisch. Die Augen Höhlen, in denen zahllose Ameisen wimmelten. Er sah, wie etliche der kleinen Biester winzige Fleischstückchen forttrugen. Die leeren Töpfe neben der Damien dufteten noch nach Honig, doch von der klebrigen Süßigkeit, mit der man die Ameisen angelockt hatte, war nichts mehr geblieben.

»Wer … da?« Husten schüttelte die einstige Herrin des Küchenlagers des Prinzen Jagon. Sogar ihr Mund war voller Ameisen!

Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Ihre Augenhöhlen voll grausigem rotem Gewimmel wiesen in seine Richtung.

Broja erschauderte. Für sie kam jede Hilfe zu spät.

Nur ihr Glaube konnte ihr vielleicht noch Frieden schenken. »Dein Schmetterling ist nah«, flüsterte er. »Du wirst zum Licht aufsteigen.«

»Kobold?«

Sie musste ihn an der Stimme erkannt haben. »Ich kann deinen Schmetterling schon sehen«, log er ihr vor.

Die Grimasse aus nacktem Fleisch verzog sich zu einem Lächeln. »Ich … weiß. Habe nicht … geschrien … Das Licht … des Himmels … nicht gestört mit …« Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte sie. Ameisen flogen aus ihrem Mund.

»Dein Schmetterling ist gekommen.« Er wollte sie bei der Hand nehmen, zuckte aber im letzten Moment zurück. Ihr bloßes Fleisch zu berühren, würde sie nur quälen. Es gab lediglich eines, was er noch tun konnte.

Er tastete nach dem kleinen Messer, das er bei dem Zwerg im Fassanzug in Hornboris Turm gefunden hatte. Er hatte es sorgsam im Futter seiner Weste verborgen.

Vorsichtig zupfte er Shihos zerfressenes Kleid zur Seite. Ihre Oberschenkel waren noch schlimmer zerfressen als ihr Gesicht. Wie dunkle Stränge lagen ihre Adern frei. Auch auf ihm krabbelten jetzt Ameisen. Ein brennender Schmerz begleitete jeden ihrer Bisse.

Broja durchtrennte die größte der Adern. Shiho zuckte nicht einmal. Sie hatte es nicht bemerkt. Er bedeckte die Beine wieder.

»Er ist da, dein Schmetterling. Er hat sich auf deiner Zunge niedergelassen. Du musst ihn spüren können«, flüsterte Broja. »Gleich wird er fliegen.«

Shiho nickte kaum merklich. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie öffnete den Mund … Dann sackte ihr Kopf zur Seite.

Broja wartete noch einen Augenblick, doch es gab kein Lebenszeichen mehr. Er schob das kleine Messer zurück ins Futter und klopfte sich über die Kleider. Überall kribbelte und krabbelte es, und je mehr er versuchte die Ameisen loszuwerden, desto mehr bissen ihn.

»He! Was machst du da?«, erklang plötzlich die Stimme des Wächters.

Jetzt fortzulaufen wäre dumm. Stattdessen verbeugte Broja sich.

»He!« Der Wächter kam eilig den Hang herab.

»Hast du den Schmetterling nicht gesehen?«, fragte Broja erbost und deutete hoch ins Bambusdickicht. »Kennst du keinen Respekt vor den Toten und ihren davonfliegenden Seelen?«

Der Krieger verharrte mitten im Schritt und blickte nach oben. Er trug den weißen Waffenrock und den goldenen Brustpanzer der Leibwache des Kaisers.

Broja ging ihm entschlossen entgegen und klopfte sich immer noch die Kleider aus. Seine nackten Arme waren gezeichnet von roten Flecken. »Gehörst du zur Truppe von Hauptmann Tian?«, fragte er energisch.

Der Krieger, dessen Antlitz hinter seinem Helm verborgen war, knurrte ihn an. »Mach mir nicht vor, dass du den Hauptmann kennst, du Wurm!«

Das war der kritische Augenblick. Jetzt bloß nicht einknicken, wie es die Großen immer erwarteten, wenn sie mit herabwürdigenden Worten wie Wurm, Zecke oder Made um sich warfen und versuchten ihn in den Boden zu starren. »In der Tat bin ich mit dem Hauptmann bekannt. Er hat mich gerade eben erst mit einer Sänfte gemeinsam mit meiner Herrin, der Gräfin von Rosan, aus unserem Lager holen lassen. Würdest du so freundlich sein, mir deinen Namen zu nennen, wortgewaltiger Wurmverächter?«

»Was tut mein Name zur Sache?«, schnauzte der Damien.

Der Streit vor dem Zelt des Kaisers wurde lauter.

»Dein Name ist wichtig, damit der Hauptmann auch dem Richtigen eine Belobigung für seine Wurmkur ausspricht.«

»Das … Ich …«

Jetzt war der Zeitpunkt für den Todesstoß gekommen, dachte Broja grimmig. »Dein Name, Krieger!«, brüllte er ihn an.

»Broja?« Adelayne wandte sich zu ihm um. »Was machst du dahinten? Komm her.«

Alle Krieger vor dem Zelt, der Prinz, die Prinzessin und auch Hauptmann Tian sahen in ihre Richtung.

Was hätte Broja dafür gegeben, jetzt das Antlitz dieses Damien sehen zu können! Er bedeutete dem Krieger mit einem Wink, ihm Platz zu machen. »Für dieses Mal verzichte ich auf deinen Namen, aber merke dir: Wenn du auf den falschen Würmern herumtrampelst, mag es geschehen, dass sie dir zum Dank beide Beine brechen lassen.«

»Danke … Herr …«, stammelte der Krieger.

Mit stolzgeschwellter Brust ging Broja zwischen den Reihen der Leibwächter zur Gräfin zurück, als er aus den Augenwinkeln einen smaragdgrünen Schmetterling bemerkte. So einen hatte er noch nie zuvor gesehen. Die Farbe der Flügel erinnerte ihn an das grüne Kleid Shihos.

Die hartgesottenen Krieger der Leibgarden begannen sich zu verneigen. Wie eine Welle gingen die Ehrenbezeugungen gegenüber dem Schmetterling durch die Reihen der Wachen. Für einen Herzschlag war jeder an seine Sterblichkeit erinnert. Selbst Makiko und Jagon verbeugten sich und auch Adelayne.

Broja tat es ihnen gleich. »Reise ins Licht, Shiho«, murmelte er.

Es war nur ein kurzer Augenblick des Friedens, dann ging der Streit darum, ob man das Zelt des Kaisers betreten sollte oder nicht, erneut los. Broja fand es unwürdig und dumm, diesen Disput vor den Wachen auszutragen. Aber vielleicht ging es ja um viel mehr, als er ahnte. Was wusste er schon von höfischen Ritualen und all den Intrigen, die hier gesponnen wurden?

»Wir werden jetzt zu dritt nach dem Kaiser sehen«, entschied Adelayne unvermittelt.

Makiko, weiß geschminkt wie stets und mit blutroten Lippen, blickte die Elfe herausfordernd an. »Du hast hier keine Entscheidungen zu treffen, Gräfin von Rosan. Du hast ja, abgesehen von diesem unangemessen gekleideten Kobold, nicht einmal eine Leibwache.«

»Euer Vater, Prinzessin«, entgegnete Adelayne mit kühler Ruhe, »wird mir in wenigen Stunden das Eherne Wort geben, wie er gestern dem Hof mitzuteilen geneigt war. Das heißt, heute Abend schon werde ich Euer Vormund sein, und was meine Leibwache angeht … Ein Gedanke von mir genügt, und die Feuervögel erscheinen. Wahre Macht muss nicht zur Schau gestellt werden. Und nun gehen wir in das Zelt.«

»Ich bin derselben Meinung wie die Gräfin«, pflichtete ihr Prinz Jagon bei.

Eine fast greifbare Spannung lag auf dem Platz vor dem Zelt in der Luft. Die Gardisten warteten auf die Befehle der Prinzessin. Würde sie den Zutritt zum kaiserlichen Zelt mit Gewalt verteidigen?

»Der Wille meines Vaters war es, nicht gestört zu werden«, beharrte Makiko. »Ich werde mich seinem Gebot fügen. Ich ermahne Euch ein letztes Mal, sein Zelt nicht zu betreten und seinen Zorn nicht herauszufordern. Solltet Ihr aber dennoch darauf beharren, werden meine treuen Gardisten und ich Euch nicht aufhalten.«

Was für eine Zicke, dachte Broja.

»Gehen wir«, entschied Adelayne, ohne zu zögern.

Makikos rot gewandete Krieger wichen vom Zelt zurück.

Prinz Jagon folgte Adelayne, und Broja beeilte sich, mit den beiden Schritt zu halten. Wenn die Großen eilig vorangingen, musste er laufen, um nicht zurückzufallen.

»Der auch?«, fragte der Prinz in einem Tonfall, als sähe auch der hochwohlgeborene Weiberheld in ihm einen Wurm.

»Er ist mein Berater und unverzichtbar«, stellte Adelayne in einem Ton klar, der keinen Widerspruch duldete.

Die Worte ließen Broja grinsen. Ein Berater und Freund der Gräfin zu sein würde ihm ganz neue Geschäftsmöglichkeiten eröffnen, wenn sie nach Rosan zurückkehrten. Er würde sich ins Zeug legen, damit ihr klar wurde, dass er in Zukunft unverzichtbar für sie war.

Hauptmann Tian schlug das Seidentuch am Eingang zurück. Broja fiel auf, dass der Krieger es vermied, ins Innere des Zeltes zu blicken. Die Furcht vor den Launen des Kaisers saß offensichtlich tief.

Adelayne kannte keine Furcht. Ohne zu zögern, trat sie als Erste in das weitläufige Zelt, das durch seidene Vorhänge in verschiedene Bereiche unterteilt war. Es roch nach ausgebranntem Räucherwerk. Erstaunlich viele Fliegen summten umher. Das Zeltdach aus dichtem Stoff sorgte an diesem wolkenverhangenen Morgen dafür, dass das Innere des kaiserlichen Zeltes in Zwielicht getaucht war. Ein Luftzug ließ die Vorhänge wie Geister tanzen. Es war bedrückend schwül, und überlagert vom Räucherwerk, bemerkte Broja nun einen nur allzu vertrauten süßlichen Geruch.

Adelayne sah ihn wissend an.

»Dort vorn sitzt er«, flüsterte Jagon, hörbar beunruhigt.

Jetzt sah auch Broja den Schemen, der durch einen Seidenvorhang gerade noch zu erkennen war.

»Dort sitzt er immer, wenn er meditiert …« Die Stimme des Prinzen wurde mit jedem Wort leiser. Er bedauerte unverkennbar, das Zelt betreten zu haben.

Wieder war es Adelayne, die nicht zögerte. Sie durchquerte das Zelt, und Broja blieb an ihrer Seite. Der Boden aus einem rötlichen Holz knarrte unter ihren Schritten.

Diese verdammte Marotte, gläsern werden zu wollen, dachte Broja. Die Gestalt hinter der Seide sah seltsam aus. Zu erkennen war ein Mantel, der wohl über Schultern lag, aber es war kein Kopf zu sehen. Der Kaiser saß leicht vorgebeugt. Die meditierenden Damien, die Broja bisher gesehen hatte, hatten sich immer kerzengrade gehalten …

Adelayne zog den Vorhang zur Seite. »Licht des Himmels?«, fragte sie.

Das Summen der Fliegen war die einzige Antwort. Hier schwirrten sogar noch mehr von den Viechern herum als am Eingang des Zeltes.

Neugierig schlüpfte Broja durch den Vorhang und machte ein paar Schritte in Richtung des Kaisers. Er wedelte mit der Hand, um die Fliegen zu verscheuchen. Wie konnte man nur stillsitzen und meditieren, wenn einen diese Plagegeister umschwirrten?

»Broja …«

Adelayne klang seltsam. Er sah zu ihr zurück und trat zugleich in etwas Klebriges. Verwundert blickte er hinab. Er stand in einer Lache halb eingetrockneten Bluts.
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GLÄSERN ZULETZT

Binnen eines Herzschlags war alles vorbei. Alle ihre Träume von Macht waren zerplatzt. Erst war Adelayne davor zurückgeschreckt, Kaiserin zu werden, hatte sich überwältigt gefühlt von dem Angebot des Gläsernen Kaisers, doch dann hatte sie sich ausgemalt, welche Möglichkeiten ihr damit offenstünden, wie viel sie als Kaiserin bewirken könnte.

»Ist er wirklich tot?« Prinz Jagon klang erstaunlich gefasst.

Adelayne ging an Broja vorbei, der noch angewidert auf seine Füße starrte. Der Kaiser saß auf einem flachen Kissen, das von seinem Blut durchtränkt war. Vor ihm auf dem Boden hatte sich eine große Lache gebildet. Fliegen saßen und summten überall.

Vom Kaiser ging ein leichter Verwesungsgeruch aus, und es stank auch nach Fäkalien. Im Tod war ihm gelungen, wovon er im Leben geträumt hatte: Er war unsichtbar geworden. Zu Lebzeiten hatte das Blut in seinen Adern ihn als eine Gestalt aus verzweigten roten Ästchen sichtbar gemacht. Nun hatten alle Säfte seinen Körper verlassen, und er war verschwunden. Nur die Schärpe und der Seidenmantel, den er getragen hatte, deuteten noch seine Umrisse an.

Adelayne beugte sich vor. Sie konnte nicht sagen, ob er im Lotussitz saß oder wie er die Hände hielt, und am allerwenigsten, was ihn getötet hatte. Er war ausgeblutet. Vermutlich hatte ihm jemand die Kehle durchschnitten. Sie trat noch etwas näher. Da war etwas. Winzige Maden schwebten in der Luft. Etwa in Höhe des Halses.

»Wer hat das gewagt?« Prinz Jagon klang erschüttert. »Den Kaiser zu ermorden. Das ist noch nie in der langen Geschichte unserer Dynastie geschehen. Der Kaiser ist unberührbar!«

»Das hat offensichtlich jemand nicht mitbekommen«, bemerkte Broja.

Adelayne seufzte. Vielleicht war es doch kein guter Einfall gewesen, den Kobold mitzunehmen.

»Jemand sollte die Prinzessin holen«, fuhr Broja fort. »Sie sollte das hier sehen. Und wir brauchen ein oder zwei Pfund Mehl.«

»Mehl?« Der Prinz sagte das so, als wolle er den Kobold im nächsten Augenblick erdolchen. »Was bei den Alben sollten wir hier jetzt mit Mehl tun?«

»Den Hals des Toten einpudern.« Broja drängte sie zur Seite und betrachtete den Kaiser aus der Nähe. »Wenn wir die Wunde sehen, verrät sie uns vielleicht etwas über den Mörder.«

»Die Wunde redet zu dir?« Voller Verachtung sah der Prinz auf den Kobold herab. »Das ist der Kaiser! Ihn mit Mehl aus einem Küchenzelt bestäuben? Und was kommt als Nächstes? Ihn in ein Loch in der Erde stecken, um ihn beizusetzen? Du bist respektlos! Du hättest ihm niemals so nahe kommen dürfen, du Wurm, du …«

»Wenn ich das richtig sehe, sind ihm andere Würmer gerade noch wesentlich näh…«

Adelayne packte Broja bei der Weste und zog ihn von der Leiche fort, obwohl er natürlich recht hatte. Er konnte einfach nicht aufhören. Den rechten Augenblick zu kennen, den Mund zu halten, war ihm nicht gegeben.

»Wir werden ein Puder benutzen …«, begann sie, um eine diplomatische Lösung bemüht.

»Was für Puder?«, brauste Jagon auf. »Mein Vater wollte gläsern sein. Ihr werdet in seinem Zelt kein Puder finden, Gräfin. Was hätte er damit anfangen sollen?«

»Was geht hier vor sich? Und was ist das für ein unwürdiges Geschrei?« Die Prinzessin war in das Zelt getreten.

»Habt Ihr Puder bei Euch, Prinzessin?«, fragte Broja.

In Anbetracht ihres stets weiß geschminkten Gesichts war das eine vernünftige Frage, andererseits hieß es erneut Öl ins Feuer zu gießen.

Makiko kam durch das Zelt. Sie ignorierte den Kobold einfach und wedelte mit einem Fächer, um die Fliegen zu vertreiben. Sie sah das Blut auf dem Boden und blieb stehen. »Vater?«

»Jemand hat ihm die Kehle durchschnitten.« Prinz Jagons Erklärung kam so feinfühlig wie ein Schlag ins Gesicht.

»Nein«, erwiderte die Prinzessin in einem Tonfall, als würde sie einen schlechten Scherz abtun. Dann blickte sie in ihre Gesichter, und Adelayne glaubte sie durch die Schminke erbleichen zu sehen.

Makiko stürzte auf den Toten zu, warf sich auf die Knie und tastete nach ihrem Vater. »Nein!«, schrie sie heraus. »Nein!« Dann stieß sie hervor: »Sein Hals. Ihr habt über seinen Hals gesprochen.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht, rieb ihm Schminke und Puder auf den Hals und gebärdete sich wie eine Wahnsinnige.

Binnen weniger Herzschläge war ihr Anblick ein Desaster. Doch ihr Tun trug Früchte. Adelayne konnte am Hals des Kaisers zwei Schnitte erkennen. Nein, drei …

Makiko hörte nicht auf. Immer mehr von ihrer dicken Schminke schmierte sie auf den Hals ihres Vaters. Außer ihrem Keuchen und dem Summen der Fliegen war es still.

Jetzt wurde ganz dicht unter dem Kinn des Herrschers ein vierter Schnitt sichtbar. Sie alle verliefen parallel.

Adelayne suchte den Blick des Kobolds.

Broja nickte kaum merklich.

So dämlich konnte nicht einmal Melvyn sein, darin waren sie sich einig.

Adelayne vermochte nicht einzuschätzen, was die Nachricht vom Tod des Kaisers im Heerlager auslösen würde. War seine Nachfolge geregelt? Was würde mit ihr geschehen? Wenn man den Mord Melvyn anhängte, würde das eine Welle des Hasses gegen alle Elfen im Heerlager auslösen?

Sie sollte jetzt in ihr Zelt zurückgehen und ihre Gesandtschaft um sich versammeln. Und die Feuervögel rufen! Zur Not würde sie sich den Weg zum nächsten Albenstern erkämpfen, wenn das Chaos ausbrach.

Adelayne wollte Broja ein Zeichen geben, doch der Kobold war spurlos verschwunden.

»Hauptmann Tian, kommt herein!«, rief Prinz Jagon entschlossen.

Makiko sprang auf, stieß Adelayne zur Seite und lief zum Eingang des Zeltes, wo der völlig überrumpelte Tian sie passieren ließ. »Hauptmann Liao, schließt die Reihen der Roten Garde!«, befahl sie. »Wir werden das Erbe meines Vaters verteidigen müssen!«

Die Auseinandersetzung zwischen den Thronanwärtern hatte begonnen. Adelayne trat zur Rückwand des Zeltes, zog ein kleines Messer, das sie im Ärmel verborgen trug, und durchtrennte die Seidenwand, um hindurchzuschlüpfen. Dabei dachte sie mit aller Macht an die Feuervögel und hoffte inständig, dass die Kreaturen ihren Ruf hörten.
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DER LETZTE KAMPF

Der Kobold schien es eilig zu haben. Melvyn lauschte seinen Bewegungen im hohen Gras und Gestrüpp. Sie hatten etwas Verstohlenes an sich. Doch längst nahm er Brojas Witterung wahr.

»Hier unter dem Busch am Ufer findest du mich.« Melvyn fragte sich, ob der Kobold den Elfen schon von dem verlorenen Beutel mit den Edelsteinen erzählt hatte. Er war sich immer noch nicht darüber im Klaren, was er da getan hatte.

Der Graue begann zu knurren, als Broja durch das Dickicht kam.

»Ruhig.« Melvyn tätschelte dem räudigen Hund den Kopf. Sein Freund stank übel aus dem Maul. Er schien heute Morgen irgendetwas gefunden zu haben, was schon zwei oder drei Tage tot gewesen war, bevor er es verschlungen hatte.

»Du musst hier weg!«, keuchte der Kobold.

Der Graue klemmte die Rute zwischen die Hinterbeine und knurrte lauter.

»Wir sind Freunde«, fuhr der Kobold den Hund an. »Bist du zu dämlich, dir das zu merken? Gestern noch hast du mir brav die verlorenen Steine gebracht.« Statt ängstlich vor dem Hund zurückzuweichen, machte der Kobold einen Schritt auf ihn zu.

Mut hatte der Kleine, dachte Melvyn. »Ich muss weg?« Er tätschelte dem Grauen den Kopf und spürte Zecken und Narben unter dem Fell. »Oder meinst du meinen Freund hier?«

»Jetzt ist nicht die Zeit zu scherzen …«

Melvyn unterbrach ihn, indem er die Hand hob. »Du riechst nach Blut und Räucherwerk. Und nach Angst. Woher kommst du?«

»Der Kaiser ist tot!« Die Stimme des Kobolds überschlug sich vor Aufregung. »Ermordet in seinem Zelt mit einer Krallenhand. Du wirst überall gesucht.«

»Das war ich nicht …«

Der Kobold sah ihn mit zusammengepressten Lippen an.

»Ich war es wirklich nicht«, versicherte Melvyn.

»Schon klar. Trotzdem solltest du, so schnell es geht, von hier verschwinden. Die Damien werden dir nicht glauben. Nimm meinen Rat an: Schwimm durch den Fluss, erzähle dem Drachen, dass du es warst, und rette damit deine Lutin.«

Sein grauer Freund knurrte den Kobold an. Der Hund spürte, dass Gefahr in der Luft lag. Auch andere Hunde des Rudels versammelten sich nun um ihn.

»Du hast keine Wahl. Schwimm um dein Leben! Es wundert mich, dass sie noch nicht hier sind.«

Melvyn wunderte das nicht. Auf der Wiese am Ufer wurde der Müll des halben Lagers abgeladen. Der Latrinengraben war nicht weit entfernt, und streunende Köter machten das Ufer unsicher. Zudem schützte das Gestrüpp vor Blicken aus dem Lager. Hierhin verirrte sich nie jemand. Deshalb kam er an diesen Uferstreifen, wenn er Ruhe haben wollte.

»Worauf wartest du? Schwimm!«

Der Graue schnappte nach dem Kobold. Melvyn bekam ihn gerade noch bei einem Ohr zu packen und verhinderte das Schlimmste. Die gelben Fänge verfehlten Broja nur um eine Fingerbreite.

»Lauf weg, Broja. Ich halte die Hunde. Komm nicht mehr hierher. Sie sehen in dir einen Feind unseres Rudels.«

»Geht das nicht in deinen dicken Elfenkopf? Mach dich davon! Wenn die Damien dich finden, verfüttern sie dich an die Ameisen oder noch Schlimmeres!«

Die Hunde begannen Broja einzukreisen. Melvyn trieb sie mit ein paar Flüchen und Tritten auseinander.

Endlich begriff der Kobold, dass er hier nichts verloren hatte. Er verzog sich die Wiese hinauf und verschwand dann hinter einem Müllhaufen.

Die Hunde beruhigten sich. Melvyn lauschte. Es lag Unruhe in der Luft. Er konnte sie fast wittern. Die Geräusche im Lager hatten sich verändert. Es war viel stiller geworden. Schlanke Barken fuhren auf den Fluss hinaus, ohne einem klar ersichtlichen Ziel entgegenzustreben. Sie suchten …

Brojas Rat war sicher nicht schlecht. Melvyn kniete sich neben den Grauen und tätschelte ihm den Kopf. »Bleibt hier. Der Fluss würde euch fressen. Ihr werdet nicht gegen die Strömung ankommen.«

Der Streuner winselte leise, als hätte er jedes Wort verstanden.

Melvyn ging zum Wasser.

Die Hunde folgten ihm.

Er sollte sich beeilen. Vom Fluss aus war er hier am Ufer leicht zu entdecken. Melvyn stieg ins dichte Gebüsch und hackte einen großen Ast ab. Den zog er zum Wasser, schob ihn in die ockerfarbenen Fluten und ließ sich mit der Strömung treiben. Seine Hunde liefen bellend am Ufer auf und ab. Der Graue folgte ihm.

»Zurück!«, zischte er seinen vierbeinigen Gefährten an. »Zurück!« Den Kopf gerade eben über Wasser haltend, paddelte der Graue gegen die Strömung an.

Ein Horn erscholl. Auf einem der Boote begann der Steuermann wild zu winken und deutete in seine Richtung.

Warum konnte nichts einfach gehen? Melvyn biss sich auf die Lippe. Kurz blickte er über die Schulter. Der Graue kämpfte immer noch gegen die Strömung an. Er dachte gar nicht daran, zum Ufer zurückzukehren. Melvyn wusste, dass der Streuner ertrinken würde. Der Fluss war einfach zu breit und die Strömung in der Fahrrinne zu stark. Sie würde den Grauen mit sich tragen, bis dessen Kräfte erlahmten und er im Wasser versank.

Melvyn sah, wie die Boote auf ihn eindrehten. Gegen die schnellen Ruderboote würde er als Schwimmer nicht bestehen. Sie würden ihn einholen. Es ging nicht mehr darum, ob er noch entkam, sondern es blieb lediglich die Frage, ob er einen Gefährten im Stich ließ oder nicht.

Er ließ den Ast los, drehte sich halb und schwamm dem Grauen entgegen. Er spähte nach den Haien, die manchmal mit der Flut ins Flussdelta kamen. Aber er konnte keine dunklen Finnen durch das Wasser gleiten sehen.

Als er den Grauen erreichte, drückte sich der Streuner mit einem erschöpften Wuff in seine Arme. Mit den Füßen tretend, hielt Melvyn sie beide über Wasser. Der Graue hechelte erschöpft.

Drei Ruderboote lieferten sich ein Rennen, wer ihn als Erster erreichte. Schließlich gewann eines mit gelbem Rumpf um etwas mehr als eine Bootslänge. Die Riemen wurden angehoben, er wurde gepackt und grob an Bord gezerrt. Melvyn hielt den Grauen fest umklammert, sodass er nicht in den Fluten zurückblieb.

»Kaisermörder!«, wurde er angeschrien. Sie schlugen mit kurzen Knüppeln auf ihn ein. Ein Ruderer mit pockennarbigem Gesicht streckte die Finger nach seinen Krallenhänden aus.

Melvyn schob die Hände durch die steifen ledernen Schlaufen und löste die Armschienen mit einem Ruck vom Gürtel. Der Pockennarbige war der Erste, der mit zerfetzter Kehle über Bord stürzte.

Der Graue biss in einen Fußknöchel, dass es grausam knackte. Melvyn hieb mit den Krallenhänden um sich. Für ein Handgemenge auf engstem Raum waren es die idealen Waffen. Besser als Schwerter. Die acht Ruderer waren binnen Augenblicken entweder niedergemacht, oder sie hatten sich mit einem Sprung ins Wasser vor seiner Raserei in Sicherheit gebracht.

Der Graue leckte sich zufrieden seine blutige Schnauze, aber Melvyn war sich bewusst, dass dies ihrerseits nur ein letztes Aufbäumen gewesen war. Er konnte das große Boot allein nicht steuern. Die Strömung trieb es an den etwa zweihundert Schritt entfernten Stadtmauern von Caistella vorbei. Wie ein breites weißes Band verliefen diese über die gelbbraunen Uferfelsen. Die Monumentalstatuen grüßten mit ihren zum Himmel gereckten Waffen.

Weiter im Westen verließen zwei schnelle Segler die Bucht, in der die kaiserliche Flotte ankerte. »Die treiben ganz schön viel Aufwand, um uns zu schnappen, was?« Melvyn tätschelte dem Grauen den Kopf.

Die beiden anderen Ruderboote hatten die Überlebenden seiner Mannschaft an Bord genommen und eskortierten ihn nun in etwa zehn Schritt Abstand rechts und links. Die Ruderer beider Boote bedachten ihn mit Verwünschungen und finsteren Blicken, aber sie wagten es nicht, ihm noch einmal zu nahe zu kommen.

Der Graue schubberte den Kopf an ihm. Von den Mauern der Stadt wurde ihm zugejubelt. Wussten die nicht, dass er noch gestern mitgeholfen hatte, die südlichste der sieben Inseln zu erobern? Dort, wo nun die roten Banner des Kaiserreichs mit dem quer gestellten gelben Fluss wehten, war es still. Er sah nur das Funkeln der Sonne auf den Speerspitzen und Helmen der Krieger, die auf der Mauer wachten.

Zwei Barkassen verließen die Anlegestellen des kaiserlichen Heerlagers. Es waren Boote wie jenes, von dem aus Prinz Jagon ihn gerettet hatte, als er, von den Feuervögeln verfolgt, aus Caistella geflohen war. Auf den Kampfplattformen über dem Bug sah er Bogenschützen und Speerträger. Es waren zu viele. Gegen sie würde er nicht ankämpfen können.

Der Graue stupste ihn mit der Schnauze an, dann beugte er sich vor und leckte das Blut auf, das sich im Rumpf des Bootes in kleinen Pfützen sammelte.

Melvyn beobachtete, wie die Barkassen gleich großen Wasserkäfern über die ockerfarbenen Fluten krochen. Auf den Festungsmauern der westlichsten Insel wurden Speerschleudern auf sein Boot ausgerichtet. »Die haben ganz schön Angst vor uns«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Der Graue antwortete ihm mit einem zuversichtlichen Knurren.

Es gab nichts mehr zu tun. Melvyn ließ sich im Schneidersitz mitten im Boot nieder und beobachtete die Barkassen, während die beiden Ruderboote sich rechts und links von ihm hielten und er ab und zu mit Verwünschungen eingedeckt wurde.

Er blickte zur Sonne empor. Es würde ein schöner Tag werden. Was ihn wohl erwartete? Von Ameisen gefressen zu werden? Broja hatte sich wirklich Sorgen um ihn gemacht. Schade, dass sich der Kobold für Alathaias Seite entschieden hatte. Er schien ein guter Kamerad zu sein. Dass er zu ihm gekommen war, um ihn, einen Gesandten Emerelles, zu warnen, konnte eigentlich nicht in Alathaias Sinn sein.

Mit Genugtuung beobachtete Melvyn, wie die Armbrustschützen auf den Barkassen ihre Waffen schussbereit machten. Sie waren jetzt unter hundert Schritt entfernt und führten sich auf, als würden sie einem kleinen Heer entgegentreten. Melvyn streckte den linken Arm.

Etliche Waffen wurden hochgerissen und auf ihn angelegt.

Sein Arm schmerzte noch von den Wunden, die er gestern in Caistella empfangen hatte. Da waren es die Bogenschützen des Drachen gewesen, deren Pfeile den Fensterladen getroffen hatten, den er wie einen Schild getragen hatte. Leynelle war so freundlich gewesen, sich nach dem Ende der Kämpfe um seine Wunden zu kümmern. Er vermutete, dass ihre Art der Magie die erschöpften Gefangenen, die ganz in der Nähe gesessen hatten, etliche Monde ihrer Lebenszeit gekostet hatte, ohne dass sie davon etwas gemerkt hatten.

Seine Wunden waren verheilt, aber tief im Fleisch spürte er noch Schmerzen, wenn er den Arm bewegte.

»Leg deine Armschienen ab!«, rief ihm ein Krieger von der Kampfplattform der vorderen Barkasse zu, der den goldenen Brustpanzer und den weißen Waffenrock der kaiserlichen Garde trug.

»Ich würde dem Prinzen wahrscheinlich den Tag versauen, wenn ich sie dazu brächte, auf mich zu schießen, und meine Hinrichtung leider ausfallen müsste, weil ich mit Pfeilen gespickt ins Lager getragen würde.«

Der Graue legte den Kopf schief und sah ihn verständig an.

Ein Armbrustbolzen schlug ins Boot.

»Leg die Armschienen ab, Wolfself!«, rief der Anführer der Krieger.

Melvyn erhob sich und winkte ihnen mit den blutigen Krallenhänden. Etliche Armbrüste wurden auf ihn ausgerichtet. Bei einer der Barkassen gerieten die Ruderer aus dem Takt. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht noch Verstärkung abwarten wollt, bevor ihr euch mit mir anlegt?« Er roch die Angst der Damien.

Aus dem Augenwinkel sah er dreieckige Finnen durch das Wasser gleiten. Er hatte einmal gehört, dass Blut Haie anlockte. Das konnte er gut verstehen. Er liebte den Duft warmen, dampfenden Blutes an einem Wintertag. Allein bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Leg die Armschienen ab, oder ich lasse dir in die Beine schießen!«, rief der Krieger mit der goldenen Brustplatte.

»Ich könnte verbluten, wenn ihr eine der großen Adern trefft … Das würde Prinz Jagon gewiss sehr erzürnen.«

Der Anführer der Krieger rief etwas. Keinen Herzschlag später schlug ein Armbrustbolzen wenige Zoll neben Melvyns Knie in eine Ruderbank ein.

»Leg die Waffen nieder!«

Die Ruderboote, die ihn bislang eskortiert hatten, zogen sich zurück. Die beiden Barkassen waren nun bis auf etwa zwanzig Schritt an ihn heran.

Der Graue winselte und schnupperte an dem Armbrustbolzen in der Sitzbank.

»Du findest, ich sollte aufgeben?« Melvyn knurrte verärgert. »Damit werde ich mein Leben nicht retten. Mir steht eher der Sinn nach einem glorreichen letzten Kampf und einem schnellen Tod.« Er tätschelte dem Streuner zum Abschied den Kopf. »Leb wohl, alter Junge.« Dann riss er die Arme hoch und sprang über die Ruderbank vor ihm zum Bug. Er würde ins Wasser springen, zur Barkasse schwimmen und dem Anführer der Damien das Herz herausschneiden.

Melvyn setzte den Fuß auf die Reling und weidete sich am Entsetzen in den Gesichtern derjenigen, die keinen Helm trugen. Es war erstaunlich, was für einen Schrecken er verbreitete, dachte er zufrieden und wollte gerade springen, als ein Schatten auf ihn fiel.
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VON MAULHELDEN UND WAHRER GRÖSSE

Ein gewaltiger roter Drache glitt über Melvyn hinweg. Mit einem Tatzenschlag zerschmetterte er die Barkasse. Krieger und zersplitterte Planken wirbelten durch die Luft.

Der zweiten Barkasse erging es schlechter. Ein Biss ließ den Rumpf samt Kampfplattform und allen Kriegern darauf im Maul des Drachen verschwinden. Mit einem grässlichen Knirschen mahlten die Kiefer. Melvyn glaubte noch Schreie aus dem Maul zu hören.

Der Drache stieg hoch in den Himmel empor, drehte sich um sich selbst, flog ein Stück mit dem Kopf nach unten über den Fluss hinweg und drehte sich erneut.

Die beiden Segler, die den Ankerplatz der kaiserlichen Flotte verlassen hatten, wendeten.

Der Graue presste sich eng an Melvyn und wimmerte vor Entsetzen, als der Drache wendete und auf sie zugeflogen kam.


Schnapp dir eine meiner Krallen
 , brannte sich eine herrschsüchtige Stimme in Melvyns Gedanken. Los!


Das Boot tanzte auf den Wellen, zu denen der Flügelschlag das Wasser aufwühlte. Melvyn kniete nieder und hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, um nicht aus dem Boot geworfen zu werden. Mit der anderen drückte er den Grauen gegen seine Brust.

Gellende Schreie stiegen vom Wasser auf. Die Damien, die den Angriff des Drachen überlebt hatten und nicht von ihren Rüstungen auf den Grund des Flusses hinabgezogen worden waren, wurden von Haien attackiert.

Melvyn betrachtete die riesigen Krallen. Sie waren groß und glatt wie Säulen. Es wäre unmöglich, sich daran festzuhalten. Dieser Drache hatte nicht mehr alle Eier im Gelege, dachte Melvyn.


Ich kann deine Gedanken hören
 , erinnerte ihn der Drache.

Seine Schwingen standen jetzt still. Er stürzte aber keineswegs ab. Es war wohl seine Magie, die ihn in der Luft hielt. Der Drache betrachtete das Gemetzel, das die Haie veranstalteten.

»Bist du hier, um mich zu retten oder um ein paar Damien zu töten?«

Der Drache neigte leicht den Kopf. Allein sein Haupt war so groß wie der Pferdestall des Palasts der tausend Blüten in Langollion. Du musst nicht schreien, nur weil ich groß bin. Ich höre sehr gut.


»Nimmst du uns jetzt mit, oder soll ich zum Hafen paddeln? Das Boot ist zu groß für mich …«


Du hast mich überrascht, Melvyn. Ich hätte nicht gedacht, dass du den Kaiser tötest.


Melvyn schloss die Augen. Jetzt bloß nichts Falsches denken …


Wie meinst du das, nichts Falsches denken?


»Ich meine, dass es dich nichts angeht, wie die letzten Augenblicke des Kaisers waren. Der Moment seines Todes geht dich nichts an. Er ist in Würde gegangen und …«


Ich habe schon gehört, dass du ihm die Kehle zerfetzt und alles Blut aus ihm abgelassen hast, wie bei einem Schwein, das man zum Ausbluten aufhängt. Und ohne Blut war er endlich gläsern, so wie er sich das immer gewünscht hat.


»Deine Spitzel haben dich bestens unterrichtet …« Der Graue drückte sich eng an Melvyns Beine und wimmerte leise. Der riesige Drache versetzte ihn in Panik.


Ich bin also hier, um dich zu holen.
 Der Kiefer, der länger als eine der Barkassen war, klappte herunter. Gesplitterte Planken hatten sich zwischen den Zähnen verkantet. Abgetrennte Arme und zerteilte Rümpfe lagen in dem Maul durcheinander. Einige der Damien bewegten sich noch.


Es wäre wohl am besten, wenn du in mein Maul kletterst.


Auch wenn es nur ein Gedanke war, der in seinen Kopf gepflanzt wurde, spürte Melvyn, wie der Drache feixte. Jemanden einzuladen, in sein Maul zu steigen, hielt er wohl für einen großen Spaß.

»Wir
 werden in dein Maul klettern«, erwiderte er. »Mein Freund hier begleitet mich.«


Du willst, dass ich so eine räudige Töle auf meiner Zunge dulde?


»Wir gehen gemeinsam, oder wir bleiben gemeinsam hier«, stellte Melvyn klar.


Die Antwort darauf fällt leicht.
 Das Maul des Drachen klappte zu. Er bewegte sanft die Schwingen und gewann ein wenig an Höhe. Du wirst wohl in den Hafen rudern müssen.


»Werden deine Krieger auf den Mauern es nicht seltsam finden, wenn du hierherkommst, um den Helden zu retten, der den Anführer deiner Feinde getötet hat, und dann lässt du den Helden allein in den Hafen rudern? Was für eine Botschaft ist das für deine Streiter? Dass man sich nicht auf dich verlassen kann? Dass du einen nicht belohnst, wenn man sich für dich in höchste Gefahr begibt?«


Wenn mir die Töle auf die Zunge pisst, fresse ich euch beide, ob Held oder nicht.
 Der Drache sank ein wenig tiefer. Sein Maul war kaum einen Schritt von ihrem Boot entfernt. Zwischen den mehr als zwei Schritt langen Reißzähnen gab es Lücken, die breit genug waren, um hindurchzuschlüpfen.

Melvyn bückte sich und streichelte dem Grauen den Kopf. »Ich bin bei dir. Ich bin dein Leitwolf. Ich werde auf dich achten. Bleibe in meiner Fährte, und dir wird nichts geschehen.« Er schloss beide Arme um den Rumpf des Hundes und hob ihn hoch. Der Graue stieß ein entsetztes Jaulen aus.

Melvyn setzte einen Fuß auf die Reling des schwankenden Boots, stieß sich ab und sprang. Er schaffte es zwischen zwei Zähnen hindurch, landete auf der Zunge und rutschte auf einer gesplitterten Planke voller Geifer aus. Den Grauen immer noch fest in den Armen haltend, schlug er der Länge nach auf den Rücken.

Melvyn spürte, wie der Drache höher stieg und dann kraft seiner riesigen Schwingen flog. Er hielt das Maul leicht geöffnet, sodass frische Luft den Gestank des Schlunds minderte und Melvyn halbwegs sehen konnte, was ihn umgab.

»Mörder …« Zwischen den Toten wand sich der Gardist mit dem goldenen Brustpanzer hervor. Ihm waren die Beine unterhalb der Knie abgetrennt. Sein Gesicht war aschfahl.

»Lass es!«, fuhr Melvyn ihn an, setzte sich auf, ging dann in die Hocke und hob drohend die Linke.

Der Krieger zog einen Dolch aus seinem Gürtel.

Dem Grauen sträubte sich das Nackenfell. Er knurrte den Verletzten an.

»Glaubst du, du kannst gegen mich bestehen, oder suchst du einen schnellen Tod?«, zischte Melvyn, während sich der Hund in seiner Umklammerung wand.

Der Drache hob den Kopf. Zugleich bewegte sich seine Zunge. Melvyn wurde herumgerissen. Er purzelte zwischen Bootstrümmern und Leichenteilen ein Stück dem Rachen entgegen. Eine wellenartige Bewegung ging durch die Zunge.


’tschuldigung, Schluckauf. Den bekomme ich manchmal, wenn ich in den Steigflug gehe.


Melvyn setzte sich auf. Der Geifer des Drachen troff in einem langen Faden dicht an seinem Gesicht vorbei. Der Graue hechelte vor Entsetzen und drückte sich fest gegen seine Brust. Entsetzt blickte er auf den fassgroßen schwingenden Fleischklumpen über dem finsteren Eingang zum Schlund. Ein übler Gestank nach Säure und Fäulnis stieg von dort auf.

»Stirb, Mörder!« Der Krieger mit dem goldenen Brustpanzer schob ein Stück vom Rumpf seines Bootes beiseite, hob seinen Dolch und stach zu.

Melvyn zuckte zurück. Was für ein Narr, dachte er. Die Klinge hatte ihm einen Stiefel aufgeschlitzt. Sein Schienbein brannte. Es konnte nicht mehr als eine Schramme sein, war dafür aber erstaunlich schmerzhaft …

Wütend kläffend, riss sich der Graue los, landete schlitternd auf Kadavern, biss dem Krieger in die Kehle und zerrte kräftig.

Der Damien stieß einen gurgelnden Schrei aus und hob den Dolch, um ihn dem Grauen in die Flanke zu rammen. Melvyn versetzte der Waffenhand einen Tritt und lenkte den Stich ab. Schwankend kam der Elf auf die Beine.

Der Krieger mit dem goldenen Brustpanzer stieß gellende Schreie aus.

»Zurück!«, befahl Melvyn scharf.

Widerwillig knurrend, gehorchte der Graue.

Kaum hatte der Hund von ihm abgelassen, versuchte der Krieger noch einen Stich. Die zitternde Hand verfehlte ihr Ziel knapp.

Melvyn trat vor und versetzte dem Damien einen wuchtigen Tritt vor die Brust. »Zeit, verdaut zu werden, du Drecksack!«

Der Krieger schlitterte auf Schleim und Plankensplittern die Zunge hinab in Richtung Gaumen. Verzweifelt versuchte er sich festzuhalten. Doch alles um ihn herum war in Bewegung. Auch die Zunge glitt ein Stück zurück.

Melvyn wurde von den Beinen gerissen. Der Graue brachte sich jaulend bei ihm in Sicherheit, während der Damien schreiend im finsteren Schlund verschwand.


Ihr prickelt auf der Zunge. Könnt ihr etwas ruhiger sein? Das fühlt sich ja an, als hätte ich ein Fuder Ameisen geschluckt.


»Ruhig.« Melvyn hielt den Grauen fest, der am ganzen Leib zitterte.

Plötzlich fühlte es sich an, als machte sein Magen einen Satz. Sie wurden zur Seite geschleudert und prallten hart gegen die riesigen Zähne. Unmittelbar neben ihnen steckte der Torso eines Kriegers zwischen zwei Reißzähnen. Der Kopf und ein Arm waren noch zu sehen. Der Tote starrte sie aus weiten braunen Augen an.

Das Maul des Drachen klappte auf.

Der Graue sprang auf und war mit einem Satz zwischen zwei Zähnen hindurch verschwunden. Melvyn folgte ihm. Er tat einen tiefen Atemzug und genoss die frische Luft, die nach Meer roch. Sie waren auf einem weiten Hof gelandet, der an drei Seiten von weißen Mauern eingefasst wurde, vor denen schlanke Zypressen wuchsen. Der gepflasterte Boden machte zu den Mauern hin Blumenbeeten Platz.

Die vierte Seite des Hofes wurde von einem in Terrassen gegliederten Palastbau eingenommen, dessen Fassade an eine steile Treppe erinnerte. Eine weiße Kuppel, in deren Zenit eine goldene Flügelgestalt ein Schwert zum Himmel reckte, krönte den Palastbau. Dicht daneben stand eine der Monumentalfiguren, die Morgenstern so liebte: eine Kriegerin mit Raupenhelm, die einen Leinenpanzer trug, den über der Brust ein goldener Löwenkopf schmückte.


Schön, nicht wahr?


»Schön groß«, entgegnete Melvyn. Eine ganze Schar von Faunen kam aus dem Palast geeilt. Ihre Hufe klapperten auf dem Pflaster.

Morgenstern lag flach auf dem Bauch und hatte das Maul weit aufgerissen. Trotz seiner Größe sah er so nicht sehr bedrohlich aus, eher wie eine Eidechse, die ein Sonnenbad nahm. Nur dass der Himmel immer noch bewölkt war.

Die Faune kletterten unter Führung eines tätowierten Rotschopfs zwischen die Zähne des Drachen. Mit Hämmern und Brecheisen lösten sie verkantetes Holz aus dem Gebiss des Drachen. Sie hatten sogar Leitern mitgebracht, die sie gegen die obere Zahnreihe lehnten, um auch dort Reste der verspeisten Barkasse zu entfernen. Es war eine wackelige Angelegenheit, eine Leiter auf eine Zunge zu stellen. Jeweils zwei Faune hielten eine Leiter. Mehr als zwanzig von ihnen arbeiteten im Maul des Drachen.

Es war seltsam, sich dieses Treiben anzuschauen. Morgenstern war das größte Geschöpf, das Melvyn jemals gesehen hatte. Er war ein uralter Drache, mächtig, der Herrscher einer großen Stadt, und doch schien er diese Faune zu benötigen. Warum hatte er die Barkasse zerbissen, wenn er wusste, dass es ihm so viel Mühsal einbringen würde? Um Schrecken unter seinen Feinden zu verbreiten? Was hier nun stattfand, wirkte hilflos, ja fast lächerlich.


Eines Tages musst du mir erzählen, wie du ihn umgebracht hast,
 unterbrach der Drache ihn in seinen Gedanken. Ich bin wirklich neugierig. Es kann nicht leicht gewesen sein, an all den Wachen vorbei auf den Bambushügel zu kommen.


»Warum hast du ihn nicht ermordet? In Drachengestalt wäre es doch keine Schwierigkeit gewesen, das kaiserliche Zelt anzugreifen.«

Der Drache schnaubte, und eine der Leitern in seinem Maul stürzte um. Der Faun darauf fiel weich auf Morgensterns Zunge. Die übrigen machten einfach mit ihrer Arbeit weiter, als sei nichts geschehen. Schlechter Stil, Melvyn. Herrscher bringen sich nicht gegenseitig um. Nicht so … Auf dem Schlachtfeld vielleicht, aber man überfällt den anderen doch nicht einfach in seinem Nest.


»Aber einen Meuchler zu schicken ist in Ordnung?«


Ja. Da bleiben viele Möglichkeiten offen. Jeder kann in so eine Tat hineindenken, was ihm gefällt. Hat den Kerl ein strebsamer Provinzfürst angeheuert? Waren es die eigenen Kinder? Oder hat Emerelle den Mörder geschickt? Da du ihr Gesandter bist, wird das jetzt sicher heiß bei Hof diskutiert.


»Aber du hast mich gerettet. Das macht die Sache doch ziemlich eindeutig.«


Überhaupt nicht, Melvyn. Ich könnte das doch auch getan haben, um mich bei der Königin beliebt zu machen. Ihren einzigartigen Wolfselfen nach seiner Bluttat vor der gerechten Strafe zu erretten … Wer weiß, wie sie mich belohnen würde? Vielleicht gäbe sie mir ja mein Feuer zurück?


Aus dem Augenwinkel sah Melvyn, wie der Graue einen Haufen in eines der Blumenbeete setzte. Besser, er lenkte den Drachen ab. »Sie hat dein Feuer genommen?«

Der Drache stieß ein langes Zischen aus, das die Faune in seinem Maul in Unruhe versetzte. Offensichtlich war es ein alarmierender Laut des Unmuts.


Emerelle hat mir durch einen Zauber die Fähigkeit, Flammen zu speien, genommen. Deshalb brauche ich auch diese bocksbeinigen Wichte hier, um mein Maul zu reinigen. Ein Flammenstoß hätte genügt, und es wären weder Fleischreste noch Planken zwischen meinen Zähnen geblieben.


Melvyn betrachtete den Haufen von sterblichen Überresten und Trümmern, der sich auf dem Pflaster türmte.


Was glaubst du, was geschieht, wenn ich wieder die Gestalt eines kleinen Mädchens annehmen möchte, aber noch eine Planke im Maul habe? Alles, was zu meinem Körper gehört, zieht sich zusammen. Fremdkörper in meinem Maul nicht …


»Ich dachte, dein Leib wird härter als Stahl, wenn er schrumpft?«


Am Ende ist das so, aber in meinem Drachenleib bin ich ganz gewöhnliches Fleisch und Blut. Und das bleibt auch einige Zeit so, bis die Verwandlung abgeschlossen ist. Zuvor können eine zwei Schritt lange Planke, eine gesplitterte Rah oder ein großer Ast zu einer schmerzhaften Erfahrung werden.


Ein auf und ab hüpfender rotbärtiger Faun mit einer auffälligen Widdertätowierung am linken Arm winkte dem Drachen. »Maul klar!«, rief er aus Leibeskräften und zeigte grinsend schneeweiße Zähne in seiner Bartpracht.


Danke, Malachos.
 Der Drache nickte dem Faun beifällig zu.

»Da ich meinen Teil des Pakts erfüllt habe, würde es mich freuen, wenn du Zafira nun aus ihrer Erstarrung erlösen würdest.«

Die Luft um den Drachen erzitterte. Der Graue kam herbeigelaufen und drängte sich zwischen Melvyns Beine.

Morgensterns Schuppen schienen zu schrumpfen. Dann verschmolzen sie miteinander und wurden zu roter Haut. Ein Knacken war in seinem Leib zu hören, als würden große Äste im Sturmwind brechen. Der Graue heulte auf. Die Faune zogen sich eilig zurück.

Melvyn blieb stehen. Er wollte eine Antwort und würde sich nicht durch irgendein Zauberspektakel beeindrucken lassen.

Der Boden erbebte unter seinen Füßen. Die Vögel stiegen aus dem Hof in den Himmel auf und suchten eiligst das Weite.

Melvyn verschränkte die Arme vor der Brust. Goldene Linien glühten vor der roten Drachenhaut auf und verschwanden. Morgenstern schrumpfte. Sein Rot verblasste zu einer hellen Hautfarbe. Staub tanzte um ihn in der Luft, die so geladen war, dass darin weiß glühende Funken sprühten.

Wieder umspielten den alten Drachen Streifen goldenen Lichts. Morgenstern stöhnte vor Schmerz. Er war jetzt so groß wie Melvyn. Langes schwarzes Haar fiel ihm in leichten Locken auf die Schultern. Sein Leib war schlank und geschlechtslos. Er war nackt und bedachte Melvyn mit einem gequälten Lächeln. »Nicht der beste Augenblick, etwas von mir einzufordern«, sagte er mit heller Stimme. »Nach der Metamorphose ziehe ich es vor, eine Zeit lang allein zu sein.« Er spuckte einen Holzsplitter aus. »Malachos, bring den Kaisermörder zur Füchsin!«

»Wann wirst du den Zauber brechen?«, wollte Melvyn wissen, doch der Drache wandte sich ab. Leicht hinkend ging er den Blumenbeeten bei den Zypressen entgegen.

Der rotbärtige Faun legte Melvyn eine Hand auf den Arm. »Komm mit mir. Du solltest ihn in dieser Stimmung nicht stören, er ist dann unberechenbar.«
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DER SCHÖNSTE ORT

Im Palast war es angenehm kühl. Der Faun führte ihn durch lange Flure mit Landschaftsbildern an den Wänden. Melvyn hatte nur einen flüchtigen Blick dafür. Er fühlte sich betrogen. Morgenstern hätte Zafira aus ihrer Erstarrung befreien können. Jede Stunde, die sie so verbrachte, zehrte sie mehr aus. Das duldete keinen Aufschub! Hatte der Drache am Ende in seinen Gedanken entdeckt, dass er gar nicht der Mörder des Gläsernen Kaisers war, und verweigerte er sich deshalb?

»Wie ist es, einen Kaiser zu töten?«, fragte der Faun, als sie einen Lichthof betraten.

»Es gibt schlechtere Arten, seinen Tag zu beginnen«, erwiderte Melvyn übellaunig. Er hatte keine Lust, sich eine Geschichte auszudenken, und er ahnte, dass ihm diese Frage noch oft gestellt werden würde.

An der Südseite des Lichthofs erhob sich eine große fensterlose Wand. Das Gemälde dort zeigte das Albenhaupt, den höchsten Gipfel der Slanga-Berge, den er vor langer Zeit mit Emerelle besucht hatte, um dort den Sänger, den letzten Alben, aufzusuchen. Sie hatten ihn nicht gefunden. Stattdessen waren sie am Berggipfel auf die Trümmer eines gestrandeten Schiffes gestoßen.

Der Blick auf den Berg, den das Wandgemälde zeigte, entsprach genau dem Blick, der sich ihm bot, wenn er, umgeben von seinem Rudel, auf seinem Lieblingsfelsen saß. Fasziniert betrachtete Melvyn das Bild. Der Himmel, das Licht … Alles stimmte. Es war ganz so, als säße er wieder auf seinem Felsen.

»Ich sehe dort einen Pinienwald an felsiger Küste und das Meer, in dem die Sonne versinkt«, erklärte Malachos ungefragt. »Alle Wandgemälde in diesem Palast sind verwunschen. Sie zeigen dem Betrachter Orte, an denen er gern war. Dieses hier wirkt besonders stark, weil es so groß ist. Wenn man den Blick ein wenig verengt und die Geräusche im Palast ignoriert, dann ist es fast, als sei man wieder dort. Angeblich gibt es Gemächer im Palast, in denen von den Gemälden sogar Gerüche und Geräusche ausgehen, um die Illusion noch vollkommener werden zu lassen. Aber ich schätze mich schon glücklich, eine Kammer zu haben, in der ich jeden Abend mit meinem letzten Blick vor dem Einschlafen wieder in meiner Heimat bin.«

Melvyn stutzte. »Du hast eine Schlafkammer mit einem magischen Wandbild?«

Der Faun lächelte breit. »Und ich werde gut im Futter gehalten und bekomme genügend Silber, um mir alle kleinen Wünsche zu erfüllen.«

»Weil du der Leitwolf in deinem Rudel bist?«

Der Faun sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wir bilden hier keine Rudel. Alle Diener im Palast werden gleichbehandelt. Ich leite die anderen, weil ich von Natur aus ein vorlautes Mundwerk habe und die Dinge meist gut laufen, wenn ich den Anführer gebe.«

»Du meinst, der Drache ist kein Tyrann?«

Malachos zuckte mit den Achseln. »Kann ich nicht sagen. Es gibt Geschichten, dass Morgenstern schon mal einen seiner Diener oder auch einen Krieger gefressen hat. Aber ich habe das nie erlebt, und ich arbeite schon mehr als sieben Jahre im Palast.«

Sie durchquerten den Lichthof. Melvyn verhielt noch einen Augenblick, um das Albenhaupt zu betrachten. Er vermisste seine Heimat, sein Rudel, die klare Luft der Bergwälder mit ihren riesigen Eichen.

Malachos führte ihn zu einer breiten Treppe und ging voran.

»Würde es einen Unterschied machen, wenn die Damien hier herrschten?«

Der Faun hielt inne und sah zu ihm zurück. »Du kennst die Damien nicht sonderlich gut, oder? Sie sehen auf Albenkinder wie mich herab. Sie nennen uns Tierwesen, und sie würden uns am liebsten in Ställen halten. Wenn das kaiserliche Heer Caistella erobert, werde ich die Stadt verlassen. Es gibt hier dann keine Zukunft mehr für uns.«

»Du findest also, der Drache sei ein besserer Herrscher?«

Der Faun scharrte ungeduldig mit den Hufen, als würden ihn die Fragen stören. »Das weiß ich nicht. Aber ich kann dir sagen, dass er uns alle gleichbehandelt. Egal ob Kobold, Faun, Elf, Damien oder Kentaur. Er mag ab und an launisch sein, aber meist ist er sehr gerecht. Er erdrückt seine Untertanen auch nicht mit übermäßigen Steuerabgaben oder anderen Einmischungen. Hier ist das Leben für einen wie mich angenehmer als an den meisten Elfenhöfen. Deshalb hat Morgenstern auch so viele Unterstützer.«

Melvyn dachte daran, wie der Drache ihn mit Zafira erpresst hatte. Er würde niemals zu einem Unterstützer Morgensterns werden!

Schweigend stiegen sie weiter die Treppe hinauf. Ein Abschnitt zeigte die Illusion eines Baches, der einen steilen Berghang hinabfloss. Es gab sogar springende Forellen im Wasser. Melvyn fragte sich, was Malachos wohl sah, aber er sprach den Faun nicht darauf an. Der Graue, der ihm nicht von der Seite wich, starrte die Treppe an und gab ein verträumtes Winseln von sich. Mehrfach schnappte er nach etwas, dann gab er auf und beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren.

Sie stiegen bis zum obersten Geschoss. Eine Galerie umschloss den Lichthof an drei Seiten. Es gab nur drei Türen.

Melvyn blickte zu dem riesigen Wandbild. Von hier sah es aus, als würde er vom Himmel aus auf das Albenhaupt blicken. Er dachte an Wolkentaucher, den Fürsten der Schwarzrückenadler, der ihn manchmal in einem Fluggeschirr in den Himmel über den Slanga-Bergen getragen hatte.

»Hier ist es.« Malachos deutete auf die Tür, die dem großen Wandbild genau gegenüberlag. In das dunkle Holz war fast lebensgroß eine Elfe geschnitzt, die unter einem Baum saß und Flöte spielte.

Der Drache übertrieb es mit diesem Kram, dachte Melvyn. Er selbst mochte es schlichter.

»Äh …« Der Faun tappte unruhig von einem Huf auf den anderen. »Darf ich da mal hineinschauen? Das hier sind die Gemächer für besondere Gäste. Hier oben bin ich noch nie gewesen.«

»Wie du magst.« Die Tür hatte keine Klinke. Melvyn legte die flache Hand auf das Holz. Ohne dass er gedrückt hätte, schwang die Tür auf.

»Sie öffnen sich nur denen, die diese Gemächer betreten dürfen«, erklärte Malachos und spähte ihm neugierig über die Schulter.

»Das heißt, du könntest die Tür vor die Nase bekommen, wenn du mir folgst?«

Der Faun runzelte die Stirn. »Weiß nicht … Ich lasse es drauf ankommen.«

Melvyn trat ein und hielt sicherheitshalber die Tür fest. Ein Gefühl, als strichen ihm Daunenfedern über die nackten Arme, überkam ihn. Die bedrückende Schwüle war einer trockenen Hitze gewichen. Irgendein Zauber wirkte hier. Sie standen in einem Flur, dessen Wände weite Sanddünen unter stahlblauem Himmel zeigten. Abgesehen von einer niedrigen Truhe, auf der eine rote Schale stand, in der Trauben und merkwürdige gelbe Gurken lagen, war der Flur verwaist.

»Es stimmt«, raunte der Faun andächtig. »Spürst du den warmen Wind?«

Wind interessierte Melvyn nicht. Er durchquerte den Flur, der vor einer runden Tür mit einem Holzperlenvorhang endete. Er wollte endlich Zafira sehen. Und er würde sie zu dem Drachen hinabtragen, damit der seinen Teil ihrer Vereinbarung erfüllte und sie aus ihrer Erstarrung holte.

Verwundert, warum man eine bewegungslose Lutin in einem so ausgewählt schönen Quartier unterbrachte, zerteilte er den Perlenvorhang und trat in ein großes, lichtdurchflutetes Zimmer. Abgesehen von einem dicken Teppich und einigen großen Kissen, war es völlig leer. Blaugraue Rauchschwaden zogen durch die Luft.

Auf einem blauen Kissen lag Zafira, gekleidet in ein gelbes Wickelkleid und eine kurze rote Weste. Sie sah mit halb geschlossenen Lidern den Rauchschwaden nach, die aus einer kupfernen Räucherpfanne neben dem Kissen aufstiegen.

Schläfrig drehte sie sich zu Melvyn um, verharrte kurz und setzte sich abrupt auf. »Du? Hast du … Wen hast du da mitgebracht?«

»Malachos, oberster Maulschrubber Morgensterns.« Melvyn ging zu ihr hinüber, hob sie hoch und roch an ihr. Sie duftete nach Weihrauch.

»Malachos, dem nur Euer Elf irgendwelche fragwürdigen Titel anhängt.« Der Faun verbeugte sich.

»Geht es dir gut?« Melvyn musterte die Lutin argwöhnisch und beschnupperte erneut ihr Fell. Es war zutiefst vom Weihrauchgeruch durchdrungen. Er spürte, wie ihr Herz kräftig und regelmäßig schlug. Dennoch hatte er sie noch nie so lethargisch erlebt.

»Was sind das für merkwürdige Drachen?«, fragte Malachos ehrfürchtig und wies zu den Wänden, wo unter Palmen bullige Vierbeiner dösten, die auf ihren Rücken Bambusplattformen mit Zelten darauf trugen.

»Keine Drachen«, verbesserte ihn Zafira träge. »Hornschildechsen.« Sie deutete auf die Wand links. »Das da sind 
 Trollspießer und Pilzmaul, die sind …«

»Und das da ist die Tür«, unterbrach Melvyn sie und deutete auf den Ausgang. »Du hast die Räume gesehen, nun lass uns bitte allein.« Mit der Lutin stimmte irgendetwas nicht, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein neugieriger Faun. Hatte der Drache nicht gesagt, ihr Hirn könne darunter leiden, wenn sie zu lange erstarrt war?

»Natürlich.« Malachos klang meckerig, dachte Melvyn. »Vielleicht möchtet Ihr mir ja später noch von diesen Echsen erzählen, Herrin. Ich würde zu gern …«

Ein finsterer Blick Melvyns genügte, um den Faun zum Schweigen zu bringen und zum Rückzug zu veranlassen.

Der Graue schnupperte neugierig an dem Kissen, auf dem Zafira eben noch gelegen hatte. Dann ließ er sich darauf nieder.

Melvyn wiegte die Lutin in den Armen. »Ich hätte früher kommen sollen. Ich war verzweifelt, bitte entschuldige. Ich …« Ihm brach die Stimme. »Ich wusste nicht, wie … Ich …« Nichts erinnerte mehr an Zafira, wie sie zuvor gewesen war. Die halb geschlossenen Lider, die lallende Stimme.

Sie drückte ihm ihre kühle Schnauze gegen den Hals. »Du bist süß«, sagte sie mit schwerer Zunge.

»Ich bin zu spät …« Er hatte keine Worte mehr. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

Der Graue furzte.

»Bring mich auf die Terrasse.« Die Lutin schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Sie hatte recht. Der Gestank war kaum auszuhalten. Wenigstens das bekam sie noch mit. Ihr Verstand war nicht ganz verloren. Doch von dem flinken, schillernden Geist, der sie ausgezeichnet hatte, waren nur Ruinen geblieben.

»Alles, was du dir wünschst.« Melvyn musste ein wenig suchen, bis er eine Tür hinaus fand. Er trat durch Seidenvorhänge auf eine Terrasse, über der ein schwerer roter Baldachin aufgespannt war. Dort lagen weitere Kissen, und Glaskaraffen mit klarem Wasser luden zum Verweilen ein. Der Himmel war ein wenig aufgeklart, und eine leichte Brise vom Meer vertrieb die schwüle Hitze aus dem Delta. Von der Terrasse hatte Melvyn einen guten Blick auf die hufeisenförmige Insel, die Caistella zum Meer hin schützte. Die Insel, die er erst gestern der Herrschaft des Drachen entrissen hatte.

Zafira war in seinen Armen eingeschlafen.

Am Abend nach seiner Flucht, als er ins Zelt des Gläsernen Kaisers geladen worden war, war er Ligon nahe genug gewesen, um ihn zu töten. Hätte er damals entschlossen gehandelt, ohne selbstsüchtig an sein eigenes Leben zu denken, wäre Zafira dieses Los erspart geblieben. Es war ganz und gar seine Schuld … Denen, die ihm nahestanden, brachte er nichts als Unglück. Er hätte sie nicht hierherbegleiten sollen. Zafira wäre ohne ihn besser dran gewesen.

»Du siehst wie ein bedröppelter Welpe aus, wenn du so vor dich hin brütest«, sagte Zafira plötzlich, nachdem Melvyn lange aufs Meer geblickt hatte. Ihre Stimme klang klarer. Sie rekelte sich in seinen Armen und gähnte herzhaft.

»Geht es dir gut?« Ihm fiel ein Stein vom Herzen.

»Nicht sonderlich …« Die Lutin blinzelte ihn an. »Ich habe mich schier zu Tode gelangweilt. Hier gab es nichts zu tun für mich, außer auf dich zu warten. Die Schlacht gestern war kurzweilig.« Sie wies hinab auf den Hafen zwischen den Inseln. »Ich habe dich sogar kurz am Hafentor dort unten gesehen. Aber sonst …«

»Aber … Was war denn gerade mit dir los? Und seit wann bist du aus der Starre erweckt?«

»Kurz nachdem er dich fortgeschickt hatte, hat Morgenstern mich zurückgeholt. Das war eine Plage … Also aus der Starre zurückzukehren. So übel fühlt man sich nicht einmal am Morgen nach einem Besäufnis mit Yakschnaps. Kannst du mich mal absetzen? Ich liege wirklich gern in deinen Armen, aber ich fühle mich ausgedörrt wie eine tausendjährige Dattel.«

Noch immer völlig verdattert, setzte Melvyn sie ab.

Zafira schüttete sich Wasser in eine Schüssel und trank gierig, tief über das Wasser gebeugt. »Wer ist denn der da?« Ohne aufzublicken, deutete sie in Richtung des Grauen, der lang hingestreckt in einem Sonnenfleck auf der Terrasse lag. »Dieses wandernde Asyl für Flöhe wird sich auf keinem meiner Schlafkissen niederlassen! Kaum passt man ein paar Tage nicht auf dich auf, fängst du dir merkwürdige Gesellschaft ein.«

»Was war mit dir los?«, beharrte Melvyn auf einer Antwort. »Du hast mich wirklich erschreckt.«

Zafira hob den Kopf. Wasser troff von ihrer Fuchsschnauze. »Langeweile. Ich durfte frei in der Stadt herumlaufen, aber es gibt nicht so viel zu sehen, wenn man sich nicht gerade für völlig übertrieben große Statuen interessiert. Ich hab mir Weihrauch besorgt. Der ist besser als Wein aus den besten Lagen Arkadiens, um sich wegzuträumen. Einfach den Rauch einatmen … Es dauert ein bisschen. Aber ich hatte schöne Träume.«

Melvyn traute seinen Ohren nicht. Er war unentschlossen, ob er sie anschnauzen oder laut lachen sollte.

»Sag mal, du hast es nicht wirklich getan, oder?« Die Lutin sah ihn mit großen Augen an.

»Was?«

»Ich weiß, was Morgenstern von dir wollte. Aber du hast den Kaiser nicht ermordet, oder?«

Melvyn holte tief Atem. »Das ist nicht so einfach …«

»Was ist an einer Frage, die man mit ja oder nein beantworten kann, nicht so einfach?«

»Ich war es nicht … Alle glauben, ich hätte den Kaiser getötet, aber ich war es nicht. Wie es scheint, wurde eine Waffe wie meine Krallenhände benutzt, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.«

Die Lutin wiegte gedankenschwer ihren Fuchskopf. »Nicht gut«, murmelte sie. »Nicht gut. Das sollten wir Morgenstern nicht erzählen. Alle im kaiserlichen Heerlager glauben, du seist der Mörder. Das ist gut für uns …«

»Emerelle hat uns geschickt, um in ihrem Namen mit dem Gläsernen Kaiser zu verhandeln. Wenn sie hört, dass ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe, sollten wir Caistella besser gar nicht mehr verlassen.«

Der Graue bellte im Schlaf, als hielte er das für eine gute Idee.

Zafira hob beschwichtigend die Hände. »Immer einen Schritt nach dem anderen. Zuerst werden wir uns eine gute Geschichte ausdenken, wie du den Kaiser aufgeschlitzt hast …«

»Aber …«

Zafira hob drohend den Zeigefinger. »Kein Aber. Morgenstern wird dich immer wieder bedrängen, bis er eine Geschichte von dir zu hören bekommt. Die sollten wir uns gut zurechtlegen. Vertrau mir, ich bin gut darin. Sie sollte ein paar völlig unglaubwürdige Momente haben … Schlechte Lügen erkennt man leicht daran, dass alles zusammenpasst. Die Wahrheit hingegen weist immer ein paar Lücken auf. Hast du dich durch ein Dutzend Leibwächter gemetzelt, um an den Kaiser zu gelangen?«

»Ich war nicht auf dem verdammten Bambushügel und hab ihn nicht ermordet«, erinnerte Melvyn sie. Diese Lügerei machte ihn schwindelig. Er setzte sich auf eines der Kissen und griff nach der Wasserkaraffe.

»Das weiß ich ja alles«, sagte Zafira beschwichtigend. »Und dennoch werden wir eine Geschichte brauchen. Die werden wir uns jetzt ausdenken. Du musst Morgenstern überzeugen. Du wirst die Geschichte nur einmal erzählen müssen. Der Drache ist zu selbstverliebt, um die Heldentaten anderer wieder und wieder hören zu wollen. Melvyn?«

Er fühlte sich, als hätte er die Nacht mit Kentauren durchzecht. Ihm war übel, und obwohl er saß, war es, als würde es ihm gleich die Beine unter dem Körper wegziehen. Die Lutin sah er nur verschwommen. »Ich glaub, ich muss mich hinlegen …«, murmelte er und sank neben dem Kissen nieder.

Er spürte, wie ihm Speichel aus dem Mundwinkel rann, doch es war ihm gleichgültig.

Die Lutin kniete sich neben ihn und zog ihm das rechte Augenlid zurück. »Malachos!«, schrie sie auf. »Hol den Drachen! Schnell!«

»Brauchen wir nicht«, sagte Melvyn schwerfällig. »Ich schlaf ein wenig. Dann wird alles wieder gut.«

Ihm wurde schwarz vor Augen.
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DER LANGE ABSCHIED

Der Geschmack von Galle nistete in seinem Mund. Melvyn konnte sich nicht daran erinnern, sich erbrochen zu haben. Zafira … ging es gut. Das war das Letzte, was ihm klar im Bewusstsein haftete. Er lächelte. Die Lutin war gerettet. Das war, worauf es ankam. Alles Weitere würde sich finden.

Er lag weich. Das war ungewohnt. Er hätte die Lider öffnen können, doch er fühlte sich so ermattet wie nach einer sehr langen Jagd, bei der die Beute zuletzt doch entkam.

Wie schön wäre es, bei seinem Rudel zu sein. Er vermisste die frische Kälte des Nordens. Hier war es stickig und schwül. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Und ein übler Geruch hing in der Luft. Es stank nach Aas. Merkwürdig … War er denn nicht im Palast des Drachen?

Er sog witternd die Luft ein. Seine Sinne schienen getrübt. Der Aasgestank war beherrschend, gefolgt von irgendwelchem Räucherwerk, das wohl abgebrannt wurde, um den üblen Geruch zu überlagern. Da war auch der angenehme Duft von Fell.

»Weg mit dir, du Biest!«

War das Zafira? Auf die Worte folgte ein tiefes, kehliges Knurren.

»Lass das! Ich zieh dir dein Fell ab!«

Ein scharfes Bellen klang wie eine Antwort auf die Drohung. Das musste der Graue sein.

Melvyn kämpfte darum, die Augen zu öffnen. Eigentlich wollte er nur schlafen. Er war unglaublich erschöpft. Warum nur? Er war doch gerade erst erwacht. Wie lange hatte er wohl geruht …

Ein scharfes Bellen schreckte Melvyn auf. Das war eine letzte Warnung gewesen. Danach würde das Kehleschnappen beginnen.

»Räudige Töle, verzieh dich!«, zischte Zafira. Da war ein neuer Geruch. Waffenfett!

Melvyn schlug die Augen auf. Er ruhte auf einem prächtigen Lager. Dicht neben ihm brannte eine Kerze auf einem kleinen achteckigen Tisch. Schwere rote Vorhänge verschlossen gegenüber seinem Lager ein Fenster. Es roch nach Nacht.

Am Fußende stand der Graue mit steifen Beinen, die Zähne gebleckt. In den blutunterlaufenen Augen funkelte Mordlust.

Ganz nah beim Kopfende hielt Zafira einen Dolch in der Hand. Sie ließ den Streuner nicht aus den Augen. Auch ihre Zähne waren gebleckt.

»Was …« Melvyns Zunge fühlte sich zu groß für seinen Mund an. Was war hier los?

Der Graue begrüßte ihn mit einem erfreuten Bellen und sprang auf das Bett. Ein stechender Schmerz fuhr durch Melvyns linkes Bein. Der Streuner vergrub seine gelblichen Zähne in der roten Seidendecke, warf den Kopf in den Nacken und zerrte die Decke fort.

Mit einem Satz war auch Zafira auf dem Bett. »Dich schlitz ich auf, blödes Mistvieh!«

Der Graue senkte den Kopf, fuhr mit vor Geifer triefender Zunge über das Bein, und ein Schmerz brandete in Melvyn auf, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Der Gestank war noch intensiver geworden. So roch Aas in der Hitze des Spätsommers, wenn es schon ein paar Tage gelegen hatte …

Der Graue jaulte auf.

Melvyn hörte Krallen über den Steinboden schaben. Hechelnd vor Schmerz, kämpfte er darum, seine Sinne zu beherrschen. Er blinzelte mehrfach, bis er wieder klar sah.

Da war Blut an Zafiras Dolch. Und sein Bein … Er hob den Kopf an, um besser zu sehen. Bei den Alben! Quer über sein Schienbein zog sich eine schwärende Wunde. Das Fleisch ringsum war dunkel verfärbt. Schwarze gewundene Linien gingen von der Verletzung aus.

»Das blöde Mistvieh versucht immer wieder dir die Wunde auszulecken.« Zafira seufzte. »Warum suchst du dir solche wie ihn als Gesellschaft aus?«

Melvyn ließ den Kopf erschöpft in die Kissen sinken.

»Du bist vergiftet worden«, sagte die Lutin mit belegter Stimme. »Aber Morgenstern persönlich kümmert sich um deine Wunde. Ein paar Tage, und du wirst wieder herumlaufen, als sei nie etwas gewesen.«

Er hatte schon erlebt, wie sie besser log, dachte Melvyn matt. Es lag nicht an ihrer Stimme, und er vermochte an ihrem Fuchsgesicht keine Regung abzulesen, aber sie roch nach Verzweiflung. Normalerweise vermochte sie auch das zu beherrschen.

Der Graue hatte einen tiefen Schnitt quer über die Schnauze davongetragen. Er knurrte, als wolle er Vergeltung ankündigen. Melvyn sah aus dem Augenwinkel, wie der Streuner sich anspannte …

Melvyn zischte.

Sein vierbeiniger Gefährte legte den Kopf schief und sah ihn zweifelnd an.

»Die Füchsin will das Beste für mich, genau wie du.« Seine eigene Stimme erschien ihm fremd. Die geschwollene Zunge ließ ihn lallen. Diese wenigen Worte hatten genügt, um ihn völlig zu entkräften. »Gift?«

Zafira nickte knapp. »Der Schnitt an deinem linken Schienbein. Eigentlich ist es eine harmlose Wunde, aber die Waffe war offenbar übel vergiftet …« Sie schüttelte den Kopf.

Melvyn schloss die Augen. Seine Kraft genügte nicht mehr, sich all seiner Sinne gleichzeitig zu bedienen. »Dann sollte der Graue wohl besser nicht daran lecken.«

»Er kotzt es aus. Überall hier im Zimmer.«

»Und man muss wirklich aufpassen, dass man nicht hineintritt«, erklang eine helle Stimme. »Du bist wahrlich nicht der Einzige, der hier stinkt, Melvyn. Dein Köter furzt auch noch.«

Mit Mühe öffnete der Elf erneut die Lider. Eine schlanke Gestalt mit langem schwarzem Haar und schräg stehenden Augen trat an sein Lager. Sie war mit einem dunkelgrünen Hemd bekleidet, das bis auf die Oberschenkel reichte. Ein roter Gürtel betonte die Körpermitte. Sie hielt eine große rötlich braune Schüssel in Händen.

Zafira räusperte sich tadelnd.

»Was denn?«

Melvyn war sich nicht sicher, ob er einen Mann oder eine Frau vor sich hatte. Er vermochte nicht einmal zu sagen, ob es sich um einen Elfen oder um einen Damien handelte. Die Ohren waren im leicht gelockten Haar verborgen.

»Was denn, Zafira? Missfällt dir mein lockerer Tonfall? Es ist noch niemand schneller genesen, weil man mit sauertöpfischer Miene an seinem Krankenbett gesessen hätte.«

»Wer …« Der Besucher – oder war es doch eine Besucherin? – ließ sich auf dem Lager nieder, das erbebte, was Melvyn einen schmerzhaften Stich im Bein versetzte.

»Du erkennst mich nicht?« In den Mandelaugen funkelte es spöttisch. »Warum sollte ich immer als ein kleines Mädchen erscheinen, wenn ich jede beliebige Gestalt annehmen kann? Natürlich auch ohne kulinarische Erfahrungen damit gemacht zu haben. In dem Punkt habe ich ein wenig geschwindelt. Aber wahr bleibt, dass es mir besser gelingt, jene zu verkörpern, die ich mir ganz und gar einverleibt habe.«

»Morgenstern?«

»Ah …« Der Drache von androgyner Erscheinung lächelte breit. »Das Gift scheint noch nicht sein Hirn vernebelt zu haben. Vielleicht bleiben uns also noch ein oder zwei Tage, um halbwegs geistreiche Gespräche führen zu können.«

»Zwei … Tage?«, stieß Melvyn unter Mühen hervor.

»In zwei Tagen geht es dir so gut, dass du nicht mehr faul im Bett liegst und plauderst«, warf Zafira eilig ein.

Morgenstern legte die hohe Stirn in Falten und schnalzte missbilligend. »Also wirklich, Lutin. Diese Lügerei ist doch kindisch. Absolute Ehrlichkeit ist viel hilfreicher.« Er legte seine schlanke hellhäutige Hand dicht über die schwärende Wunde, und Melvyn stöhnte auf vor Schmerz. »Sie war dagegen, dass ich dir das Bein abbeiße. Unmittelbar nach der Vergiftung hätte das wahrscheinlich noch geholfen, und ich war bereit, mich aufzuopfern, denn glaub bloß nicht, dass eiternde Beine ein bevorzugtes Gericht von mir sind. Jetzt ist das Gift in deinem ganzen Körper. Bald werden anderswo schwärende Wunden entstehen, und es wird auch in deinem Hirn Schaden anrichten.«

»Dann zieh das Gift aus seinem Blut!«, forderte die Lutin. »So schwer kann das doch nicht sein, einen Heilzauber zu weben.«

Morgenstern schüttelte sanft das Haupt. »Rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst. Dieses Gift hat eine überaus dunkle, magische Facette. Es hat sich in dem Wolfselfen festgekrallt wie eine Zecke in der Kopfhaut. Ich kann seinen Verfall verlangsamen. Retten kann ich ihn nicht.« Der Drache sah bedauernd auf ihn herab. »Wenn du ihn wirklich magst, dann solltest du mir gestatten, dass ich mit ihm verfahre wie mit ungewollten kleinen Kätzchen. Einfach das Genick brechen … Das wird ihm viel Leid ersparen.«

Melvyn witterte frisches, blutiges Fleisch. Das Wasser floss ihm im Mund zusammen. »Ich bin kein Kätzchen«, bemerkte er schwach.

Morgenstern strich ihm sanft über die Stirn. »Das muss uns ja nicht davon abhalten, dich fürsorglich zu behandeln. Glaube mir, von innen heraus zu verrotten ist kein schöner Tod, Melvyn.« Der Drache legte eine Hand in die Schüssel, während die zweite immer noch bei der Wunde verweilte. Leise sprach er ein Wort der Macht.

Melvyn spürte ein unangenehmes Ziehen in der Wunde. Ihm wurde schwindelig. Der Graue winselte leise. Die Luft kühlte sich ab. Das war angenehm. Zafira kniete sich dicht neben ihn. Sie strich ihm durch das Haar. »Hör nicht auf Morgenstern. Du bist nicht verloren. Wir werden dich retten. Du hast einen Kaiser getötet, um mich zu befreien. Auch ich werde alles für dich tun.«

Der Drache nahm die Hand von seinem Bein. »Ihr klingt ja ganz wie ein Liebespaar. Eine Füchsin und ein Wolf …« Er wiegte den Kopf. »Das wird nicht gut gehen, aber es wird interessant sein, euch zu beobachten.«

Melvyn fühlte sich besser, wenngleich immer noch schwach. Mit einem Seufzer setzte er sich auf. Sein Blick fiel auf die Schüssel. Die linke Hand des Drachen lag auf einem schleimig aussehenden Stück Fleisch, von dem ein übler Gestank ausging. Maden wanden sich darin und versuchten vergeblich, die glasierte Wand des Gefäßes hinaufzukriechen.

»Es wird dir nicht lange besser gehen.« Morgenstern erhob sich von seinem Lager, wischte die besudelte Hand an seinem Laken ab und nahm die Schüssel an sich. »Ich erkaufe dir ein wenig Zeit, Wolfself, aber wie es scheint, hat der Fluch des Kaisers dich ereilt. Du wirst ihm in den Tod folgen.« Mit diesen Worten verließ er die Kammer.

Zafira sprang auf und folgte dem Drachen.

Melvyn hörte, wie die Lutin draußen vor der Tür auf den Drachen einredete. Sie klang zornig.

Der Elf wollte aufstehen und sich etwas Wasser einschenken, aber er war zu schwach, um die Beine über die Bettkante zu schwingen. Verdammtes Gift! Er würde nicht daran verrecken, schwor er sich und fühlte sich entsetzlich schwindelig. Jetzt war ihm auch wieder heiß.

Er schloss die Lider. Nur für einen Augenblick. Gleich würde er wieder bei Kräften sein. Er müsste nur ein wenig schlafen, dann würde es ihm besser gehen.

Der Graue sprang auf das Lager und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Atem stank fast so übel wie die schwärende Wunde. Der Streuner winselte leise. Melvyn kannte diesen Laut aus seinem Wolfsrudel. Es war ein Laut des Abschieds, wenn der Tod auf der Schwelle stand.
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RÄNKESPIEL

»Du kannst ihn doch nicht einfach so aufgeben!«, bestürmte Zafira den Drachen. »Du …« Hilflos vor Wut hob sie die Arme.

Morgenstern reichte die Schüssel mit dem verfaulten Fleisch an Malachos weiter, der vor den Gastgemächern gewartet hatte. Angewidert zog der Faun eine Grimasse und zog sich eilig die Treppe hinab zurück.

»Ich gebe ihn doch nicht auf«, entgegnete der Drache ruhig. »Ich tue, was ich kann, aber das wird nicht genügen, um ihn zu retten.«

»Du bist ein jahrhundertealter Drache! Das kann doch nicht sein, dass du so eine entzündete Schramme nicht heilen kannst, verdammt.«

»Schön zu hören, dass du dich noch daran erinnerst, dass ich ein alter Drache bin. Ich habe in der Vergangenheit schon Albenkinder für weitaus geringere Frechheiten als deine respektlosen Reden verschlungen. Seit dem Tag, an dem ich geschlüpft bin, sind mehr als zwei Jahrtausende vergangen, Lutin. Ich habe gesehen, wie Flüsse sich ein neues Bett suchten, wie Oasen von der Wüste verschlungen wurden und Ufer um Meilen ins Meer hinauswuchsen. Ich bin so alt, dass ich sehe, wie sich das Land wandelt …«

»Umso unverständlicher, dass du Melvyn nicht heilst!«, unterbrach ihn Zafira empört. »Sag mir nicht, du hättest in so langer Zeit nicht vernünftig zu zaubern gelernt.«

Der Drache in der androgynen Gestalt ging vor ihr in die Hocke. »Ich nehme deine Frechheiten mal als Zeichen einer Freundschaft, wie man sie nur selten erlebt. Davor habe ich Respekt. Dennoch rate ich dir, deine Zunge von nun an im Zaum zu halten, denn mein Temperament steht dem deinen in nichts nach, wenn du es schaffst, mich zu erzürnen.«

Zafira senkte den Blick und seufzte. »Ich verstehe das nicht. Warum machst du ihn nicht einfach gesund? So schwer kann das doch nicht sein.«

Morgenstern schüttelte so heftig den Kopf, dass sein langes schwarzes Haar wild hin und her schlug. »Vor langer Zeit habe ich mit den anderen großen Drachen und den letzten Himmelsschlangen gegen Emerelle gekämpft. Sie hat mir mein Leben gelassen, aber sie hat mich meines Feuers beraubt und mir den Großteil meiner Zauberkraft genommen. Ich bin wie ein Flusskrokodil ohne Zähne …« Er schnaubte. »Bring Melvyn zu Emerelle. Sie wird ihn heilen können.«

»Unmöglich!« Zafira hätte am liebsten etwas zerschlagen, um ihrem Zorn Luft zu machen. »Emerelle hat uns geschickt, um ein Bündnis mit dem Gläsernen Kaiser auszuhandeln oder zumindest zu erreichen, dass er Alathaia nicht unterstützen wird. Nun hat Melvyn ebendiesem gewünschten Bündnispartner mit den Krallenhänden, die Emerelle für ihn hat schmieden lassen, die Kehle aufgeschlitzt. Glaubst du wirklich, dass sie ihn heilen wird?«

Der Drache bedachte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Das Leben ist verwickelt …«

»Es muss doch jemand anderen in dieser Stadt geben, dessen Magie helfen kann«, beharrte Zafira. »Wir können Melvyn doch nicht einfach aufgeben.«

»Ich weiß nicht, was für ein Mist auf der Klinge war, die ihn verletzte. Ich kenne Geschichten, dass Waffen in Tierkadaver gesteckt werden oder dass die exotischsten Gifte von Pflanzen und Tieren benutzt werden, und das alles mischen sie auch gern, diese Bastarde …« Er deutete vage zum Fluss. »Die Damien benutzen sehr oft Gift auf Klingen und Pfeilspitzen. Ihnen ist jedes Mittel recht, um zu siegen. Deshalb ist es so wichtig, dass Caistella standhält. Wir müssen allen zeigen, dass ihr Heer scheitern kann. Wir haben drei Spitäler, voll mit Verwundeten, denen es ähnlich geht wie dem Wolfselfen. Zugegeben, ihn hat es besonders übel erwischt. Aber er ist beileibe nicht der Einzige. Wir haben sehr viel Erfahrung … Und deshalb weiß ich, dass wir ihm nicht helfen können. Melvyn ist ein zäher Bursche, und das macht es schlimmer. Er wird dem Gift einen langen Kampf liefern. Aber siegen kann er nicht. Ich werde ihm eine monumentale Statue als Grab errichten lassen. Auf der Hufeiseninsel. Der Insel mit dem Leuchtturm, die er gestern erobert hat. Das sei ihm verziehen. Mit seinem Tyrannenmord hat er alles wiedergutgemacht.«

»Es muss hier doch jemanden geben, der …«

»Nein!«, unterbrach sie der Drache scharf. »Füge dich der Wirklichkeit, Lutin. Ihm wäre allenfalls noch durch Blutmagie zu helfen, und diese Grenze überschreiten wir hier nicht.«

»Blutmagie?« Zafira hatte von der Terrasse aus die Kämpfe des gestrigen Tages beobachtet. Das meiste war auf die Entfernung nicht deutlich zu erkennen gewesen. Aber sie hatte den Eispfahl gesehen, der den Kraken durchbohrt hatte. »Diese Elfe mit dem weißblonden Haar, die im Gefolge Adelaynes reist …«

»Die Konkubine des Prinzen?« Neugier funkelte in den Mandelaugen des Drachen. »Was ist mit ihr?«

»Sie hat durch ihre Magie deinen Kraken getötet …«

»Schwer verletzt«, berichtigte Morgenstern sie.

»War das Blutmagie?«

Der Drache wiegte den Kopf. »Auf jeden Fall war es sehr machtvolle Magie.«

Diese Elfe war auch im Grab der Blutkönigin anwesend, dachte Zafira, und sie erinnerte sich daran, wie Alathaia dort ausgesehen hatte. Die Fürstin hätte sterben müssen, aber Emerelle hatte behauptet, dass Alathaia noch lebte. »Sie heißt Leynelle, diese Elfe. Wir müssen sie holen!«

Morgenstern lachte auf. »Mitten aus dem Heerlager der Damien? Bist du verrückt? Diese Leynelle wird die Nacht nicht überleben! So wie Tausende andere.«

»Wovon sprichst du?«

»Von der Nacht der Reißzähne. Der Kaiser ist tot und seine Nachfolge nicht klar geregelt. Prinz Jagon hat eine unangemessen große Leibwache. Dasselbe gilt für Prinzessin Makiko. Und dann gibt es da noch Provinzfürsten mit Truppen, die nur ihnen persönlich die Treue geschworen haben und keinem Kaiser oder dessen Kindern. Heute Nacht werden sie alle übereinander herfallen und aus dem Gelben Fluss einen roten Fluss machen, so viel Blut wird fließen, wenn sich die Damien gegenseitig zerfleischen. Caistella aber wird gerettet sein. Aber die Gesandtschaft Alathaias sitzt mittendrin. Die werden die Nacht nicht überleben. Ich denke, Prinzessin Makiko wird ihnen den Garaus machen, die bevorzugte Konkubine ihres Bruders und die auserwählte neue Gemahlin ihres Vaters mit einem Streich erledigen.«

»Wir werden Leynelle dort herausholen! Sie kann Melvyn heilen«, entschied Zafira.

»Hast du mir nicht zugehört?«, fuhr der Drache sie an. »Heute Nacht beginnt dort ein beispielloses Gemetzel. Niemand kann sie dort mehr herausholen!«

Zafira maß den Drachen mit einem abschätzenden Blick. Sie hatte ihn in der Zeit ihrer Gefangenschaft in fünf unterschiedlichen Gestalten vor sich stehen sehen. »Es ist sogar ausgesprochen einfach, Leynelle zu holen«, sagte sie ruhig, und dann erläuterte sie Morgenstern ihren Plan.

»Tollkühn«, raunte er, als sie fertig war, und Respekt lag in seiner Stimme. »Vollkommen verrückt, aber irgendwie gut … Nur eines habe ich nicht verstanden.« Er lächelte spöttisch. »Warum sollte ich dir noch gleich helfen?«

»Weil du es liebst, auf eine bessere Zukunft hoffen zu dürfen.« Jetzt hatte sie ihn. Sie hatte es geschafft, ihn zu verblüffen, dieses Geschöpf, das seit mehr als zwanzig Jahrhunderten lebte und fast alles schon einmal gesehen hatte.

»Wie meinst du das?«

»Ich bin diejenige, die Emerelles größtes Spitzelnetz leitet. Ich diene der Königin seit vielen Jahren. Sie hat mich durch die Zeit gerettet, als mir ein Meuchler folgte, und sie weiß, dass ich eine unversöhnliche Feindin Alathaias und ihrer ganzen Sippe bin. Wenn ich zu ihr gehe und behaupte, Melvyn sei gar nicht der Mörder des Gläsernen Kaisers, sondern das Opfer einer Intrige, dann wird sie mir glauben.«

Der Drache sah sie durchdringend an. Ahnte er, dass dies kein Ränkespiel, sondern die Wahrheit war?

»Und welchen Nutzen hätte ich davon?«

»Emerelle hat deine Magie gestutzt und dir deinen Flammenatem genommen. Ich schätze, sie könnte dir beides auch wieder zurückgeben … Im Grunde ihres Herzens mag sie Melvyn sehr. Er hat so etwas …« Zafira hob resignierend die Hände. »Nennen wir es einen Wolfscharme, denn mir fehlen einfach die Worte, um es gänzlich zu beschreiben. Aber er kommt bei Frauen gut an. Die Königin wird dir sehr dankbar sein, wenn Melvyn durch deine Hilfe überlebt.«

»Langsam beginne ich zu begreifen, was Emerelle an dir schätzt«, sagte der Drache nachdenklich. »Dennoch sehe ich noch ein halbes Dutzend Gründe, warum dein Plan im letzten Augenblick scheitern könnte. Diese Leynelle ist eine machtvolle Zauberweberin, und wir werden sie hierherbringen, wenn denn alles gut geht. Doch warum sollte sie dir helfen, einen berühmten Recken Emerelles zu retten? Sie dient Alathaia.«

Es war immer dasselbe mit den Großen: Sie trauten Kobolden nichts zu. Wütend stemmte Zafira die Hände in die Hüften und sah den Drachen herausfordernd an. »Ich mag nicht groß an Gestalt sein, aber glaube mir, ich kann sehr überzeugend sein.«

»Herr!«, erscholl die Stimme des Fauns Malachos unten im Treppenhaus. »Herr, begebt Euch auf eine der östlichen Terrassen. Der Fluss! Das müsst Ihr sehen! Das ganze Heer der Damien ist auf den Beinen!«
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WORTE, TATEN UND KLINGEN

Makiko schritt durch das Heerlager zu den Ankerplätzen der Barkassen und Nachen. Überall standen große Kessel auf den Feuern. Krieger, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, rührten mit langen Holzstangen darin. Karminrote Gewänder hingen von unzähligen Leinen. Dieser Teil des Plans hatte sie ein Vermögen gekostet. Der rote Farbstoff, der aus irgendwelchen unansehnlichen Insekten gewonnen wurde, war das Dreifache seines Gewichts in Gold wert.

Überall entlang ihres Weges jubelten ihr Krieger zu. Die meisten in frisch eingefärbten roten Gewändern, die sie noch feucht auf ihren Leibern trugen. Reste des Färbemittels, das aus ihren Gewändern troff, hatte rote Schlieren auf ihren Händen zurückgelassen. Sie alle sahen aus, als hätten sie eben erst Blut vergossen. Heute Morgen noch waren sie die weiß gewandeten Krieger des Hauptheeres gewesen. Indem sie ihre Kleidung rot färbten, zeigten sie ihr, dass sie nun ihr folgten und nicht ihrem Bruder.

Den ganzen Tag über war es immer wieder zu Scharmützeln im kaiserlichen Heerlager gekommen. Streit war mit Klingen ausgefochten worden. Jene, die treu zu ihrem Bruder standen oder einfach noch unentschlossen waren, hatten sich in das Heerlager am südlichen Flussufer zurückgezogen. Der Norden war nun rot.

Die großen Reispapierlaternen, die auf langen Stangen vor ihr hergetragen wurden, waren rot, vor den Zelten hingen rote Laternen, und alle Lichter der Boote, die vor Anker lagen, waren rot. Es ließ ihr Herz schneller schlagen zu sehen, wie binnen eines Tages ihre über die Jahre gesponnenen Intrigen Früchte trugen. Sie, Makiko, die unscheinbare Flötenspielerin, über deren Leben seit ihrer Geburt die Drohung der Garrotte geschwebt hatte, war nun fast Kaiserin. Vorbei die Zeiten, in denen die Geburt einer Schwester mit schöneren Ohren ihr Todesurteil gewesen wäre.

Doch der letzte Schritt, der noch zu tun war, war der schwerste. Sie hatte zu vielen Würdenträgern angedeutet, sie könnten an ihrer Seite den Thron besteigen. Bald würde sich dies herumsprechen und ihre Allianz wieder zerbrechen. Sie musste in dieser Nacht siegen, oder sie würde untergehen.


Du bist stark
 , ermutigte sie ihr rebellisches Ich. Deine Macht ist im Schatten erwachsen. Nun ist die Zeit gekommen, sie im Licht des Tages erstrahlen zu lassen. Du wirst triumphieren, wenn du selbstbewusst bist!


Makiko trat auf den Anleger, an dessen Ende die kaiserliche Barke vertäut lag. Ihr hochgeschlitztes Kleid erlaubte ihr, mit weit ausholenden Schritten zu gehen, so wie ein Mann. Sie trug die goldene Brustplatte ihres Vaters. Dadurch, dass Jagon sich in sein Heerlager zurückgezogen hatte, waren ihr die Insignien der Herrschaft in die Hände gefallen, die im Zelt des Kaisers aufbewahrt wurden.

Ihr Blick schweifte über die Flotte, die sich versammelt hatte, um zum anderen Ufer überzusetzen. Hunderte Boote, die Tausende von Kriegern trugen. Und sie alle sahen sie erwartungsvoll an. Viele von ihnen trugen ihre Helme nicht. Fast alle hatten ein weißes Stirnband angelegt. Das war ihr noch nie zuvor bei den Kämpfern ihres Vaters aufgefallen.

»Was haben die Stirnbänder zu bedeuten, Hauptmann Liao?«, fragte sie leise.

Der Befehlshaber ihrer Roten Garde lächelte, was selten geschah. »Sie stehen für Treue bis in den Tod. Jeder, der ein solches Stirnband trägt, hat geschworen, es im Blut Eurer Feinde rot zu färben.« Er räusperte sich. »Dies wäre jetzt ein guter Augenblick, eine Rede zu halten. Euer Heer erwartet, angefeuert zu werden.«

Sie schluckte. Vor so vielen Untertanen zu sprechen fiel ihr schwer. Ihre Eingeweide fühlten sich an, als seien sie mit Eis gefüllt. Ihr Mund war schlagartig trocken.


Du kannst das
 , bestärkte sie die Stimme ihrer toten Schwester.

»Du da.« Sie deutete auf eine Bogenschützin, die ein paar Schritt entfernt stand. »Woher kommst du?«

Die Kriegerin erstarrte. Schweißperlen sammelten sich unter dem weißen Stirnband, dicht über ihren Brauen. »Aus Seijong, Licht des Himmels.«

Zu hören, wie sie ganz selbstverständlich mit dem Titel ihres Vaters angesprochen wurde, stärkte Makikos Mut. »Seijong am Rand der Silbergrassteppe … Euer Dorf ist berühmt für seine Pferde.«

Die Augen der Bogenschützin weiteten sich. »Du kennst mein Dorf?« Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und kniete nieder. »Bitte verzeiht, dass ich so respektlos war, Licht des Himmels. Ich bin unerfahren darin, die rechte Anrede für Würdenträger zu wählen, und ich habe …«

»Wie könnte ich dir zürnen, einer tapferen Kriegerin, die geschworen hat, ihr Stirnband im Blut meiner Feinde zu färben? Wie heißt du, Schwester?«

»Azumi, Licht des Himmels.«

»Gib mir dein Stirnband, Azumi.«

Die Bogenschützin stutzte kurz, dann fasste sie sich an den Hinterkopf, löste den Knoten und reichte ihr das Stirnband.

Makiko nahm ihren geflochtenen Kranz aus blühendem Gras und winzigen Rosenblüten ab, setzte ihn aus einer Laune heraus Hauptmann Liao auf, griff dann nach dem schweißgetränkten Stirnband und riss den Arm in die Höhe. »Heute Nacht stehe ich mitten unter euch, meine Getreuen.«

Zu leise, dachte sie. Sie hatte keine Übung in so etwas. Die Kämpfer in der Nähe wirkten überrascht und ergriffen, aber das genügte nicht. Sie winkte einer der Schamaninnen aus dem Gefolge. 
 Eine alte Frau mit zerzaustem grauem Haar trat hinter sie. Ihr Antlitz war mit rötlicher Erde beschmiert. Sie trug ein Gewand aus unzähligen Stoff- und Fellstreifen, das sie so mächtig wie einen Bären aussehen ließ. Ihre Augen waren schwarz umrandet und wirkten unnatürlich groß. Die Pupillen waren so geweitet, dass kaum noch die Iris zu sehen war.

»Ich grüße dich, Kim Kum. Verleih mir die Stimme des Tigers!«, befahl Makiko knapp.

Die Alte trat hinter sie und legte ihr beide Hände um die Kehle. Sie fühlten sich warm an. Makiko lauschte dem Gemurmel der Alten. Der Singsang wurde langsam schneller. Ihre Haut begann zu kribbeln, und dieses Gefühl drang ihr bis in die Kehle.

»Gefährten!«, rief Makiko. Ihre Stimme war verändert. Sie wusste, sie trug nun weit auf den Fluss hinaus und bis zu den Grenzen des Heerlagers, ohne dass jene in ihrer Nähe sie als schmerzhaft laut empfanden. Sie schwenkte die Hand, in der sie noch immer das weiße Stirnband hielt. »Dieses Band hatte Azumi, Bogenschützin aus Seijong, angelegt. Sie hat geschworen, es im Blut meiner Feinde zu färben, und dieser Schwur soll erfüllt sein. Sie hat es mir überlassen, und ich werde es mit Stolz tragen, wie so viele von euch es auch tun. Ihr Eid soll nicht gebrochen sein, doch nun lege auch ich einen Eid ab.«

Sie machte eine kurze Pause und genoss es, alle Blicke auf sich zu spüren. Im Heerlager und an den Anlegestellen war es unnatürlich still geworden. Alle Arbeiten ruhten. Alle Gespräche waren verstummt. Alle lauschten ihr.

»Ja, jetzt ist es an mir, einen Eid zu leisten«, sagte sie feierlich. »Ich gelobe, dieses Stirnband im Blut des Mörders meines Vaters zu färben. Ich werde den Wolfselfen Melvyn jagen und töten. Ich werde ihm das Herz herausschneiden, es in bleierne Fesseln schlagen und auf den Sarkophag meines Vaters legen, auf dass Melvyns Seele niemals mehr wiedergeboren werde!«

Es blieb still im Heerlager. Hatte sie die falschen Worte gewählt? »Worte sind billig, denkt ihr vielleicht, und doch sind sie stets der Anfang und das Ende. Es sind Worte, die uns auf den Weg des Helden führen, und es sind Worte, die den Ruhm der Helden bis weit über ihr Grab hinaustragen. Heute Nacht wird über die Zukunft Haiwanans entschieden. Es entscheidet sich, ob unser Reich an kleinlichen Machtkämpfen zerbricht oder der Traum meines Vaters von einem Reich, das den gesamten Gelben Fluss umfasst, erfüllt wird. Nun ist die Zeit der Taten. Brechen wir auf! Überqueren wir den Fluss, erinnern wir meinen Bruder an den Traum meines Vaters! Und wo Worte und Taten nicht genügen, beginnt die Zeit der Klingen.« Sie zog das Schwert an ihrem Gürtel und reckte es mit der Linken in die Höhe. »Für Haiwanan!«, rief sie.

»Für Haiwanan!«, rief Hauptmann Liao.

»Für Haiwanan!«, erscholl die Stimme der alten Schamanin Kim Kum hinter ihr.

»Für Haiwanan!«, rief die Bogenschützin Azumi voller Begeisterung.

Und endlich war der Bann gebrochen. Überall erhoben sich die Stimmen. »Für Haiwanan!«, erklang es im Heerlager und entlang des Ufers.

Makiko schob ihr Schwert zurück in die Scheide. Dann legte sie Azumis Stirnband an. »Entrollt mein neues Banner«, befahl sie Liao.

Der Hauptmann gab einigen der Krieger, die mit Seide umwickelte Stangen trugen, ein Zeichen. Hastig lösten sie die Knoten der ledernen Schutzhüllen über den kostbaren Seidenbannern. Dann wurden die neuen Feldzeichen aufgerichtet, und die sanfte Brise, die über den Fluss strich, entfaltete die Seide. Die geschwungene Wellenlinie auf rotem Grund war auf ihrem persönlichen Banner ein wenig breiter. Und in der Mitte des symbolischen gelben Flusses erhob sich eine rote Rose.


Das ist zu viel
 , hallte es in ihren Gedanken.

Heute ist selbst zu viel noch nicht genug, dachte Makiko entschlossen. »In die Boote!«, rief sie. »Wir setzen über den Fluss und zwingen meinen Bruder, sich zum Traum meines Vaters zu bekennen. Heute Nacht retten wir Haiwanan!«
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WILDE TRIEBE

Es wurde zu viel, das musste sich Matha Blouta eingestehen. Sie genoss den Winter in ihren Ästen und versuchte das unablässige Säuseln Tausender Stimmen zu überhören.

Wie bekam sie das Bild der Rose vom Banner der Prinzessin? Eine rote Rose ausgerechnet! Noch war die Blüte nur sehr selten ein Wappenbild. Vor allem in Langollion hatte die Rose auf schwarzem Grund eine lange Tradition. In Haiwanan hingegen war sie jetzt zum ersten Mal erschienen. Es würde nicht lange dauern, bis Emerelle davon erfuhr.

Noch war ihr Wurzelwerk nicht weit genug gestreckt, dessen war sich Matha Blouta nur allzu bewusst, und ihre Feinde waren zu stark. Es dauerte zu lange, bis der Krieg zwischen Emerelle und Alathaia begann.

Ein Teil von ihr lauschte auf das unendliche Säuseln. Fast alles war belanglos. Es gab kaum einen Ort auf Langollion, an dem keine Rubinrosen erblühten. Für viele der Albenkinder war es Ehrensache, die Rose aus dem Wappen der Insel in ihrem Garten zu züchten, doch auch in der stetig schrumpfenden freien Natur der Insel war sie weitverbreitet. Doch nicht der oberirdische Teil der Rosenbüsche war entscheidend. Es war das haarfeine Wurzelwerk, das die gesamte Insel durchzog, viel weiter als die größten Pilze, die sie kannte.

Die Albenkinder sprachen voller Ehrfurcht und Respekt von den Himmelsschlangen, den größten Geschöpfen, die je in Albenmark gelebt hatten. Das war dummes Geschwätz! Ihr Leib war um ein Vielfaches größer als jeder Drache, der je gelebt hatte. Sie hatte die Himmelsschlangen gekannt. Selbstverliebte Narren waren sie gewesen, fast so schlimm wie die Alben, ihre Schöpfer. Matha Blouta hatte schon damals gelauscht. Sie wusste um einige der Geheimnisse, die die Götterdrachen längst mit ins Grab genommen hatten.

Lange schon schickte sie ihre Triebe hinaus in die ganze Welt. Ihre Ableger blühten in Fürstenhäusern und Kaufmannspalästen, aber auch in der Wildnis. Der stärkste Rosenbusch blühte auf einem Hügelgrab im kalten Windland, wo Vanduin Totentänzer ihn lange Zeit mit seinem Blut und seiner Traurigkeit gedüngt hatte. Ihre Verbindung zu diesem Busch war stark. Sein verborgenes Wurzelwerk reichte inzwischen über Meilen. Den anderen Ablegern fern von Langollion zu lauschen war unendlich viel schwerer. Es erforderte viel Aufmerksamkeit, und oft brach die Verbindung ab.

Anders war es mit den Schatten, die ihr nun dienten. Nur eine einzige ihrer Rubinrosen musste im Umkreis mehrerer Meilen von einem Schatten sprießen, und sie war bei ihm, ganz gleich, wie mickrig der Spross war.

Die Schatten waren die Zukunft. Sie erlaubten ihr, endlich einzugreifen und nicht nur zu lauschen und zu sehen. Endlich konnte sie das Schicksal Albenmarks gestalten. Nicht nur durch ein paar Verführte, die ihren Einflüsterungen lauschten. Die Verführten waren nie mehr gewesen als Bäume, an denen Efeu hinaufrankte, bis er sie erstickte. Die Schatten hingegen waren ihre Geschöpfe … Fast alle.

Bis auf Melyssana, die sich immer unerfreulicher entwickelte. Sie gebärdete sich zu frei, ging hemmungslos ihren eigenen Gelüsten nach. Seit Neuestem vermochte sie in Schattengestalt mit dem Wind zu reisen, ohne zu zerfasern und sich zu verlieren. Melyssana brauchte keine Schiffe und Kutschen mehr. Immer häufiger nahm sie fleischliche Gestalt an, aber zugleich war sie weniger besessen davon als früher. Sie hatte zu schätzen gelernt, als Schatten ihre dunkelsten Neigungen auszuleben.

Ja, die einstige Kürschnerin überschätzte sich inzwischen. Das missfiel Matha Blouta. Manchmal widerstand die Elfe ihren Einflüsterungen und stellte ihre Befehle infrage. Wenn sie sich weit genug von allen Rubinrosen entfernt hielt, würde Melyssana ihr am Ende entgleiten.

Matha Blouta war es gewohnt, mit ihren Ranken fest zu umschließen, was sie besitzen wollte. Etwas freizulassen war nicht ihre Art. Aber manchmal musste ein Busch von totem Gehölz befreit werden, damit er in noch größerer Pracht erblühte. Ja, sie musste sich von der Elfe trennen. Aber sie würde entscheiden, wie dies geschah.

Oder vielleicht könnte sie auch beider Sorgen gleichzeitig Herr werden? Wenn sie Melyssana dazu verleitete, zu Burg Elfenlicht zurückzukehren und dort zu morden, wäre Emerelle abgelenkt. So würde die Königin nicht zu schnell bemerken, dass eine Rose auf dem persönlichen Banner der Prinzessin von Haiwanan erschienen war.

Melyssana müsste dort morden, wo es die Königin besonders traf. Ollowain vielleicht oder die Lutin, die Emerelles Spitzel war. Oder einen anderen hohen Würdenträger bei Hof. Die Königin der Elfen würde diese Morde gewiss Alathaia zuschreiben. Matha Blouta ahnte, dass ein Raubtier unter der Maske der zierlichen Herrscherin schlummerte. Sie hatte in den letzten Tagen der Himmelsschlangen davon raunen hören. Etwas Dunkles umgab ihre Geburt. Ein Geheimnis, das Emerelles Bruder Meliander hatte aufdecken wollen, bevor er verstarb.

Matha Blouta war sich ganz sicher, dass Melyssana den Verlockungen von Burg Elfenlicht erliegen würde. Sie würde von ganz allein den Weg ins Verderben beschreiten, und das vermutlich umso schneller, je eindringlicher sie die einstige Kürschnerin warnte.
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UMZINGELT

Mehr als dreihundert Krieger umringten ihren kleinen, gerade einmal sechs Zelte umfassenden Lagerplatz inmitten des gewaltigen Heerlagers.

»Nimm es als Zeichen ihres Respekts«, sagte Adelayne neben ihm, als habe sie seine Gedanken gelesen.

Skeptisch sah Broja die Elfe an. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Eigentlich war sie doch eine Heilerin.

»Sie halten uns für sehr gefährlich«, fuhr Adelayne fort. Sie stand, die Arme vor der Brust verschränkt, vor ihrem Zelt und betrachtete die Kriegerinnen und Krieger in den roten Waffenröcken der Prinzessin. Viele trugen frisch eingefärbte Kleidung. »Makiko erfreut sich erstaunlicher Beliebtheit. Ihre Anhängerschaft ist viel größer, als ich erwartet hätte.«

»Magst du nicht die Feuervögel rufen, damit sie diesen kaiserlichen Halsabschneidern die Kleider trocknen und bei der Gelegenheit auch gleich die Seelen herausbrennen?«, grummelte Broja. Seit Stunden war es unmöglich, ihren Lagerplatz zu verlassen. Das würde kein gutes Ende nehmen. Leynelle hatte sich gerade noch rechtzeitig abgesetzt, als in der Mittagszeit mehr und mehr Krieger, die sich weigerten, das Rot der Prinzessin zu tragen, zu Jagons Lager übergesetzt hatten. »Wir sollten nicht mehr hier sein, wenn die beginnen, sich mit so richtig großer Begeisterung die Kehlen herauszureißen.«

»Eingedenk der Art des Todes des Kaisers solltest du weniger von Hälsen und Kehlen reden, Broja. Ich bin sicher, dass uns einige unserer Wächter sehr gut verstehen und du dich gerade nicht beliebter machst.«

»Wirst du uns hier herausbringen können, wenn es übel wird?«, fragte er leise.

Adelayne zuckte mit den Achseln. »Ich werde es versuchen, aber ich bin noch nicht gewillt aufzugeben. Wir haben eine Mission. Wir müssen Langollion verteidigen, und dazu brauchen wir die Unterstützung der Damien. Gestern war ich so nah dran, es zu schaffen. Als Kaiserin hätte ich die Mittel gehabt …« Sie seufzte. »Emerelle hätte wieder einmal gewonnen, wenn wir uns zurückzögen.«

Erstaunt vernahm Broja den respektvollen Tonfall, in dem die Heilerin die letzten Worte sprach. Bewunderte sie die Königin etwa?

Broja sah sich die Kriegerinnen und Krieger an. Abgesehen von den Ohren, sahen die Damien den Elfen schon verdammt ähnlich. Auf den ersten Blick war es eine ansehnliche Truppe. Etwa fünfzig Armbrustschützen waren dabei. Etwas weniger Bogenschützen. Die meisten waren Speerträger, deren Waffen von Klingen, fast so lang wie Schwerter, gekrönt wurden. Ihnen war die Anspannung anzusehen. Gewiss hatten sie alle davon gehört, dass Adelayne nun die Gebieterin der Feuervögel war. Immer wieder blickten Einzelne zum Himmel hinauf, als fürchteten sie das Erscheinen der lohenden Vögel. Anführer gingen durch die Reihen und redeten auf die Krieger ein.

Viele hatten ihre Helme abgenommen und lässig unter den Arm geklemmt oder mit den Kinnriemen am Gürtel befestigt. Fast alle trugen weiße Stirnbänder. Die waren Broja bei den Kriegern der Damien bislang nicht aufgefallen. Vielleicht waren die ja der verdammten Hitze geschuldet. Obwohl die Sonne längst untergegangen war, blieb es immer noch so schwül, dass jeder Atemzug eine Qual war, und obschon Broja nur eine kurze Leinenhose und eine ärmellose Weste trug, rann ihm der Schweiß am Körper herab.

In Langollion war es jetzt Winter. Vielleicht lag sogar Schnee. Früher hatte er die kalte Jahreszeit gehasst. Allzu oft hatte er keinen warmen Platz gehabt, an den er sich hätte zurückziehen können. Aber jetzt sehnte er eine Stunde Winterkälte herbei. Wie wunderbar wäre es, den eisigen Nordwind auf dem Gesicht zu spüren!

Plötzlich erscholl vom anderen Flussufer dumpfer Trommelschlag. Es waren die großen Kesselpauken, deren Klang einem tief in die Eingeweide fuhr.

Broja konnte durch den lebenden Wall der Krieger nicht sehen, was auf dem Fluss vor sich ging. Der Himmel leuchtete rot vom Licht Hunderter Laternen.

Alle Gespräche unter ihren Bewachern verstummten.

Armbrüste wurden auf sie ausgerichtet.

»Wir gehen zurück ins Zelt«, flüsterte Adelayne. »Ganz langsam. Mach keine unbedachte Bewegung, Broja.«

»Als ob uns das Leinen schützen würde …«

»Sie sehen uns dann nicht, das ist unser Schutz. Es kann jeden Augenblick losgehen. Im Zelt legen wir uns flach auf den Boden.«

»Ruf doch die Feuervögel«, raunte er mit vor Angst erstickter Stimme. Da waren drei Armbrustschützen, die genau auf ihn angelegt hatten. Er wünschte sich, er hätte den Silberteller seines Vaters dabei, aber der war beim Gepäck.

Plötzlich verstummte das Trommeln wieder. Das war ganz gewiss kein gutes Zeichen!
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DAS HAUS, DEM DER STÜTZPFEILER FEHLT

»Ich hasse es, gute Krieger so sinnlos sterben zu sehen«, sagte Hauptmann Tian an seiner Seite.

Prinz Jagon hatte mit einem Kampf gerechnet, aber nicht so schnell und nicht auf diese Art. Der Fluss glühte wie in der Abenddämmerung, getaucht in das blutige Licht Hunderter roter Laternen. Unzählige Barkassen und Nachen setzten über.

Makikos Leibwache hatte höchstens aus tausend Kriegern bestanden. Doch im Laufe des Tages war klar geworden, dass ihre Beliebtheit im Heer viel größer war, als er geahnt hatte.

Die Trommeln hinter ihm waren verstummt. Seine Truppen standen bereit. Schwertkämpfer in der ersten Reihe. Speerträger in der zweiten Reihe. Höher an der Uferböschung Bogenschützen und Armbrustschützen. Auch die Speerschleudern und Katapulte waren bemannt. Sein Lager war gegen einen Angriff vom Fluss gesichert. Aber er hatte immer erwartet, dass der Drache mit seinen Heerscharen kommen würde, nicht seine Schwester.

Gestern noch waren sie alle im Kampf gegen den gemeinsamen Feind vereint, und nun würden sie sich gegenseitig umbringen. Bestimmt stand der Drache irgendwo auf der Stadtmauer Caistellas und lachte über sie.

»Jagon!«, hallte es unnatürlich laut vom Fluss. »Komm aufs Wasser hinaus, wir müssen reden. Es darf heute Nacht kein Blut vergossen werden.«

»Das solltest du nicht tun«, mahnte Leynelle zu seiner Linken. Die Elfe hatte sich schon am Nachmittag mit jenen Kriegern, die treu zu ihm standen, aus dem kaiserlichen Heerlager abgesetzt. »Ich kann eine Flutwelle aufsteigen lassen …«

Erinnerungen an die Kämpfe auf der Katapultinsel bedrängten ihn. Leynelle inmitten der Flammen. Alle seine Leibwächter tot. Und der Zweifel, den sein Vater in seinem Herzen gesät hatte. War es ihre Magie gewesen, die so viele aus seiner Leibwache dahingerafft hatte? Oder war es doch der Angriff der Feuervögel?

»So werden wir nicht kämpfen«, entschied er mit rauer Stimme und im Zweifel, ob er gerade die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch es war eine Sache, sich durch Lanzen aus Pappelholz einen Turniersieg zu erschleichen. Hunderte Damien zu ertränken, um heute Nacht zu siegen, war etwas anderes.

»Jagon!«, drängte die Stimme seiner Schwester. »Lass uns reden. Lass uns das Töten verhindern.«

Verdammte Schlange, dachte er zornig. Sie war es doch, die mit einem Heer über den Fluss gekommen war, und jetzt stellte sie es so dar, als sei es seine Schuld, wenn gleich das blutige Gemetzel begann.

Er sah das Gold der Schmuckbeschläge an der Barkasse seines Vaters im roten Licht schimmern. Makiko hatte sich alles genommen. Die Reichsinsignien im Zelt seines Vaters, dessen Barkasse. Vereinzelt sah er goldene Brustpanzer. Sogar ein Teil der Leibwache seines Vaters hatte sich ihr angeschlossen.

Vor hilfloser Wut biss er die Zähne zusammen.

»Ich kann einen Pfeil aus Eis aus dem Wasser aufsteigen lassen und, der Stimme folgend, in ihre Kehle lenken«, raunte ihm Leynelle zu.

Sie war unheimlich, dachte er. Sie vermochte Dinge zu tun, die er sich nicht einmal vorstellen konnte. Einen Herzschlag lang war er versucht, ihr den Befehl zu dem Mord zu geben. Doch dann hielt er seine Zunge im Zaum. Er würde schwach aussehen, wenn er die Elfe nutzte, um diese Schlacht abzuwenden. Er musste es aus eigener Kraft schaffen. Ein Pfeil aus Eis, gelenkt von Magie, war zu heimtückisch. Kalter Stahl musste die Sache beenden.

»Wir werden ein Floß außer Schussweite vor Anker legen«, erscholl die Stimme der Prinzessin im roten Lichtermeer. »Ich erwarte dich dort. Mein Heer wird sich ebenfalls außer Schussweite begeben.«

»Sie könnte Schwimmer im Wasser haben, um Euch zu überwältigen, Licht des Himmels«, gab Hauptmann Tian zu bedenken. »Im Dunkeln können wir sie nicht sehen.«

»Und wenn ich nicht gehe, sieht es so aus, als würde ich mich davor fürchten, mit meiner Schwester zu reden. Mein ganzes Heer wird mich für einen Feigling halten.« Jagon lachte bitter. »Ich habe gar keine Wahl.«

»Niemand wird erwarten, dass Ihr sehenden Auges in eine Falle lauft.« Tian trug keinen Helm. Der Hauptmann sah ihn flehend an.

Ein Floß erschien neben dem Nachen. Sechs Stangen, von denen rote Laternen hingen, beleuchteten die schwimmende Plattform. In ihrer Mitte schien ein niedriger Tisch zu stehen.

Die Gestalt im roten Kleid trat von der Barkasse auf das Floß und kniete sich hinter den Tisch. Ihr Gesicht war weiß. Sie blickte erwartungsvoll zum Ufer. Auf die Entfernung und im roten Licht war es unmöglich zu erkennen, ob ihn dort tatsächlich seine Schwester erwartete oder eine Meuchlerin, die ungefähr die Statur seiner Schwester hatte.

»Sie ist in Reichweite der Speerschleudern«, bemerkte Tian.

Jagon schüttelte den Kopf. »Ich würde mich vor den Augen beider Heere entehren. Unmöglich!«

»Nicht Ehre, sondern ein hartes Herz ebnet den Weg zur Macht.«

Jagon schloss die Augen. Das war einer der Sprüche seines Vaters. Zweifellos wahr, und doch sagte ihm seine innere Stimme, dass es ein Fehler war. Es ist der steinige Weg, der zum Ruhm führt.
 Das war noch einer der Sprüche seines Vaters.

Die Barkassen und Nachen zogen sich vom Floß zur Mitte des Flusses zurück. Nur ein einzelnes flaches Boot hielt auf das Ufer zu.

»Das ist wirklich deine Schwester dort draußen.«

Lag da Respekt in Leynelles Stimme? Er sah die Zauberweberin an. Ihr makelloses Antlitz, gerahmt von seidigem, weißblondem Haar. Allein sie zu betrachten verwirrte bereits die Sinne. Sie war zu schön! Sie würde ihn beherrschen, und das ganz ohne Magie. Ihr betörender Duft. Ihre Hände auf seiner Haut … Er wünschte sich, mit ihr in sein Zelt zu fliehen, sich ganz ihrer Liebeskunst hinzugeben und einfach die Welt zu vergessen. Doch wenn er das tat, dann würde er niemals Kaiser sein. Vermutlich wäre er nächste Woche nicht einmal mehr am Leben, wenn er jetzt Schwäche zeigte.

»Erwarte mich in meinem Zelt!«, befahl er ihr scharf.

Er las das Missfallen in ihren Augen, doch sie widersprach ihm nicht. Nicht hier vor seinen Kriegern.

Stattdessen verneigte sie sich vor ihm. »Wie Ihr wünscht, Licht des Himmels«, erwiderte sie und zog sich zurück, ohne ihm noch einen Blick zu schenken.

Gierig sah er ihr nach. Gefahr und Sinnlichkeit vereinten sich in ihr und machten sie so unwiderstehlich. Nichts an ihr ähnelte den unterwürfigen Konkubinen, die sonst um seine Gunst buhlten.

»Das Boot …«, erinnerte ihn Tian.

Jagon wandte sich von der Elfe ab. Das kleine Boot hatte fast das Ufer erreicht. Ein alter Krieger mit dünnem grauem Bart stakte es. Als es auf den Sandstreifen des Ufers auflief, legte er die lange Stange nieder und verbeugte sich. »Licht des Himmels.« Er deutete auf ein dickes Tau im Boot. »Es ist mit dem verankerten Floß verbunden. So könnt Ihr Euch hinüberziehen.«

Jagon lächelte. »Und so kann sie die ganze Zeit meine Hände sehen.«

»Ihr seid das Licht des Himmels, Euch bleibt nichts verborgen.« Der alte Krieger verbeugte sich erneut.

»Warum folgst du ihr?«

Der Alte schaute zu ihm auf. Seine Augen waren nur schmale Schlitze. Selbst im Licht der Laternen war zu erkennen, dass sie zu viel gesehen hatten. Ihr Blick war traurig. »Sie ist eine Herrscherin«, sagte der Alte schlicht.

»Das wird sich zeigen.« Jagon trat an das kleine Boot. Es war von einfacher Bauart, mit geringem Tiefgang, dafür geschaffen, über Sandbänke hinwegzugleiten. Das Boot eines Flussfischers.

»Das ist zu gefährlich«, mahnte Hauptmann Tian. »Ihr geht sehenden Auges in eine Falle. Seit sie gestern vor dem Hofstaat das Wort erhoben hat, ist offenbar, dass sie mehr ist, als sie zu sein schien.« Er blickte zu den unzähligen Barkassen und Nachen mit ihren roten Laternen. »Viel mehr.«

»Und deshalb habe ich keine Wahl.« Jagon nickte knapp, dann stieg er in das Fischerboot und nahm das Seil auf. Es straffte sich, als er daran zog. Das Boot löste sich vom Ufer. Hand über Hand zog er sich an das ankernde Floß heran.

Seine Schwester sah ihn unverwandt an.

Endlich erreichte er die schwimmende Plattform. Er vertäute das Boot an einem eisernen Ring.

Makiko wies auf eine tiefe Steinschale an seinem Anlegeplatz, in der eine simple Kelle ruhte. Jagon war erstaunt, wie förmlich sie sich gab. Er griff nach der Schöpfkelle in der Schale und ließ Wasser über seine Hände laufen, um sie zu reinigen. Dann füllte er die Kelle erneut, führte sie an seine Lippen, trank und ließ das Wasser im Mund kreisen, um es anschließend in den Fluss zu speien. So wusch er symbolisch alles Üble, was er gesagt oder getan hatte, ab und war unbefleckt, als er vom Boot auf das Floß stieg.

Jagon sah, dass seine Schwester alle Utensilien für eine Teezeremonie bereitgestellt hatte. Sie liebte es förmlich. Vielleicht war es auch klug, sich zunächst schweigend zu begegnen.

Er ging zu dem niedrigen Tisch in der Mitte des Floßes und ließ sich ihr gegenüber im Fersensitz nieder.

Neben Makiko stand ein Wasserkessel in einer Feuerschale mit matt glühenden Kohlen. Seine Schwester zog ein rotes Seidentuch aus ihrem Gewand, entfaltete es umständlich und reinigte die Teeschale, die vor ihr stand. Anschließend faltete sie das Tuch sorgfältig, legte es neben das Gefäß aus hauchzartem Porzellan, in dem der Tee verwahrt wurde. Mit einem Bambuslöffel maß sie ein wenig Teepulver ab und gab es in die Schale.

Misstrauisch betrachtete Jagon das Pulver. Würde es so enden? Er war sich sicher, dass es etliche Höflinge gab, die seinen Tod durch Gift als unblutige Lösung bejubeln würden. Wenn er sich an die Zeremonie hielt, musste er als Erster trinken.

Makiko hob den Schöpflöffel aus dem Kessel in der Feuerschale und füllte Wasser in die Teeschale. Dann nahm sie den Teebesen aus Bambus und setzte ihn in das heiße Wasser des Kessels, um ihn geschmeidig zu machen.

Jagon blickte zu den roten Lichtern der Flotte, die in der Mitte des Stroms versammelt lag. Was sie hier taten, geschah nicht unter den Augen von Höflingen, sondern vor Tausenden von Kriegern. Sie würden einen Giftmord als ehrlos betrachten. Makiko würde es nicht wagen, ihr Ansehen zu verspielen. Er war vor ihr sicher, beschloss Jagon.

Seine Schwester nahm den Teebesen aus dem heißen Wasser und schlug mit anmutig kreisenden Bewegungen den Tee in der Schale schaumig. Sobald sie den kleinen Bambusbesen zur Seite gelegt hatte, verneigte sie sich und reichte ihm die Schale.

Jagon nahm die Schale mit beiden Händen entgegen und verbeugte sich. Er drehte die Schale zwei Mal, bevor er sie an die Lippen führte. Angenehm überrascht vom frischen Aroma, trank er in kleinen Schlucken.

»Eine ungewöhnliche Mischung«, sagte er freundlich und setzte die Schale vor sich ab. »Würdest du mir die Ehre erweisen, mir den Namen des Tees zu nennen?«, fragte er, wie es das Ritual gebot.

»Lied der Nachtigall an einem Frühlingsabend
 «, antwortete seine Schwester leise.

Jagon stutzte. Dieser Name war kein Zufall. »Der Frühling ist fern.«

»Und doch hoffen wir auf ihn. Deshalb habe ich diesen Tee gewählt.« Makiko sah ihm direkt in die Augen, statt bescheiden den Blickkontakt zu meiden. Sie forderte ihn heraus.

»Eine gute Wahl«, entgegnete er. Es wäre plump, das drängende Thema direkt anzusprechen. Die Förmlichkeiten der Teezeremonie erleichterten den Weg zu ihrem Anliegen. Er schob die Teeschale zu ihr hinüber.

Makiko nahm sie ebenfalls mit beiden Händen auf, drehte sie zwei Mal und führte sie an die Lippen.

»Ich hoffe, unsere Pflichten werden es erlauben, diesen Tee gemeinsam an einem Frühlingsabend zu genießen.«

»Seine Aromen werden im Frühling noch mehr Fülle entfalten. Ich werde mich bemühen, das Teegefäß während der Winterstürme vor Schaden zu bewahren, damit dem gemeinsamen Genuss im Frühling kein Unfall zuvorkommt.«

Jagon nickte. »Es ist weise, Eintracht in den vier Wänden zu wahren, wenn der Zorn der Elemente das Haus bedroht.« Er blickte nach Westen, wo sich die Mauern Caistellas aus dem Gelben Fluss erhoben.

Würde sie sich in die Rolle, die ihr das Hofzeremoniell zudachte, fügen? Er erkannte, dass sie nicht den goldenen Brustpanzer irgendeiner der kaiserlichen Leibwachen trug, sondern die Brustplatte Ligons, ihres Vaters. Der gewundene Schlangendrache darauf war unverwechselbar. Nur der Kaiser durfte sich mit einem Drachen schmücken.

»Das Haus hat den Pfeiler verloren, der das Dach stützte«, sagte Makiko, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Werden die Balken genügen, das Gewicht der Schindeln zu tragen?«

»Ohne Zweifel gibt es unfreundliche Nachbarn, die darauf warten, dass das Haus zur Ruine wird, um es sich dann anzueignen.« Sein Vater hatte nur sehr selten auf so gespreizte Art um den heißen Reisbrei herumgeredet. Seine Art war Jagon lieber gewesen, auch wenn sie mitunter schroff und verletzend gewesen war.

»Es liegt an uns, ob Vaters Träume bestehen werden oder sein Vermächtnis schon bald in Trümmern liegen wird.«

Endlich wurde sie deutlicher. »Du willst dich also auf deinen Platz zurückziehen.«

Sie bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. »Erwecke ich diesen Eindruck? Ein Wort von mir, und meine Getreuen hier stürmen den Strand, während die Streitmacht, die ich in deinem Rücken anlanden ließ, dein Lager niederbrennt. Ich werde siegen, das steht außer Zweifel. Aber es wäre ein Sieg, der das Kaiserreich schwächt, und mir ist nur zu bewusst, wer bei Hof auf eine Zeit der Schwäche hofft, um sich zu erheben.«

Jagon hatte Wachen im Wald und in den Hügeln hinter dem Lager. Er glaubte nicht, dass dort eine nennenswerte Zahl von Kriegern angelandet war, ohne dass er davon erfahren hatte. Andererseits hätte er auch gestern noch für völlig unmöglich gehalten, dass seine Schwester in der Rüstung ihres Vaters vor ihm sitzen könnte, hinter sich Tausende kampfbereite Krieger, um ihm die Bedingungen eines Friedens aufzuzwingen.

»Das Haus, dem der Stützpfeiler fehlt … Ich glaube, das Dach wird einstürzen, wenn man auch nur den kleinsten Balken entfernt«, sagte sie langsam, nachdenklich. Und sie klang aufrichtig, dachte Jagon.

»In unserem Garten sind zwei fremde Bäume herangewachsen«, fuhr Makiko fort. »Einen werden wir brechen müssen. Aus dem zweiten aber schneiden wir den Stützpfeiler, der unserem Haus fehlt.«

Jagon war sich nicht sicher, ob er verstand. »Das Eherne Wort?«

Seine Schwester nickte ernst. »Das Eherne Wort. Wir brauchen Beständigkeit in Zeiten des Wandels und zugleich den Willen, neue Wege zu gehen. Wir können beides tun. Höre mir zu, ich habe einen Plan.«

Jagon lauschte ihren Worten und wünschte, sie hätte wieder in Andeutungen und Bildern gesprochen, denn dann hätte er sich einreden können, dass sie nicht wahnsinnig geworden war.
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DIE NACHT DES ZWEIFELS

Leynelle hörte schwere Schritte draußen auf dem Bretterweg vor dem Zelt. Sie wartete noch nicht lange. Seit sie angekommen war, hatte sie den Lärm einer Schlacht gefürchtet. Doch es blieb geradezu unheimlich still.

Die Plane am Eingang wurde zurückgeschlagen. Jagon trat ein. Er wirkte gehetzt und zugleich entschlossener, als sie ihn je zuvor gesehen hatte.

»Komm!«, forderte er energisch. »Wir müssen auf die Hufeiseninsel.«

Leynelle traute ihren Ohren nicht. Auf die besetzte Insel, die sie am Vortag mit den Truppen des Kaisers erobert hatte?

»Meine Schwester ist wahnsinnig geworden.« Er winkte ihr. »Jetzt komm, die Zeit drängt!«

»Wahnsinnig?« Sie musterte den Prinzen scharf. »Wie ist das Gespräch mit ihr ausgegangen?«

»Sie hat mir eine Nacht Bedenkzeit gegeben, um mich ihrer Sache zu unterwerfen. Morgen früh soll ich mich fügen, oder der Kampf beginnt. Und ich weiß nicht, wo meine Feinde stehen.«

Leynelle verstand nicht, was er damit meinte. »Was hat Makiko getan?«

»Genau weiß ich es nicht«, bekannte Jagon und blickte gehetzt über die Schulter. »Ich vermute, sie hat etlichen Hauptleuten und Provinzfürsten unter vier Augen versprochen, dass sie an ihrer Seite auf dem Thron sitzen werden. Anders kann ich mir nicht erklären, dass so viele Krieger das Rot ihrer Leibwache angenommen haben. Bald wird ihnen aufgehen, welchem Betrug sie aufgesessen sind. Doch das wird nicht heute Nacht sein und vermutlich noch nicht einmal morgen. Wir müssen zur Stadt. Den Truppen dort kann ich vertrauen. Es sind ausgewählte Krieger meines Gefolges. Dort sind wir nicht so leicht angreifbar wie hier im Lager.« Er schritt durch das Zelt, raffte einige Papiere zusammen, die auf dem großen Kartentisch lagen, und stopfte sie in eine Ledertasche. Dann sah er sie an. »Komm mit mir! Ich gehe nun. Mit dir oder ohne dich.«

Sie konnte ihn jetzt nicht aufgeben. Nicht nach allem, was sie gewagt hatte.

Jagon ging zum Ausgang, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Diese neue Entschlossenheit an ihm gefiel ihr. Er strahlte eine Kraft aus, die sie bisher nie bemerkt hatte.

Manche blühten auf in der Gefahr, andere zerbrachen. Bis heute Nacht hatte sie ihn für schwach gehalten, doch offensichtlich hatte sie sich in ihm geirrt. Sie wollte an seiner Seite sein, wenn er sich den Thron erstritt. Leynelle war sich sicher, dass sie ihn beherrschen konnte.

Zu allem entschlossen, folgte sie ihm.

Jagon führte sie auf Schleichwegen durch das Lager. Sie verließen die Plankenwege und wateten durch den Schlamm. Nur selten kreuzte jemand ihren Weg. Wer ihn erkannte, huschte eilig zur Seite. Er stand nicht im Ruf, duldsam zu sein.

Im Osten lag ein rotes Glühen über dem Fluss. Die Flotte der Prinzessin hatte sich noch nicht zurückgezogen. Worauf wartete sie, wenn das Gespräch beendet war und die Entscheidung erst am nächsten Morgen fallen sollte?

Jagons Krieger und alle Diener, die es gewagt hatten, ihre Posten zu verlassen, standen auf der Uferböschung. Warum belauerten sich die beiden Heere noch immer? War es wirklich klug, jetzt zu fliehen?

Aber Jagon musste es wissen. Er kannte die Hofintrigen, die Provinzfürsten und die Anführer der Truppen. Sie sollte ihm vertrauen.

An einem Steg, ganz im Westen des Lagers, erwartete sie eine Barkasse. Zwanzig Krieger in voller Rüstung saßen auf den Ruderbänken. Sie trugen allesamt Helme, als erwarteten sie, in die Schlacht zu ziehen.

Jagon sprang in das Boot. Dann erst drehte er sich um und streckte die Hand nach ihr aus. In seinen Augen leuchtete das Feuer des Triumphs. Sie bedeutete ihm etwas! Mit ihm zu gehen war die richtige Entscheidung gewesen. Dass sie in dieser Nacht des Zweifels treu zu ihm stand, würde er ihr niemals vergessen.

Leynelle ergriff die ausgestreckte Hand und sprang ins Boot. Sofort stießen die Ruderer vom Ufer ab, drehten in die Strömung und hielten auf die Katapultinsel zu. Im Licht der Wachfeuer waren die großen Rahmen der neuen Trebuchets zu sehen, die dort trotzig entstanden, als hätte es die Nacht der Feuervögel niemals gegeben. Auch wenn Morgenstern mit ihnen seine wichtigste Waffe verloren hatte, bewunderte Leynelle den Mut der Damien. Sie traten einem uralten Sonnendrachen entgegen, der gewiss noch mit weit mehr aufzuwarten hatte als mit den flammenden Vögeln.

Eine Wache rief sie von der Insel an. Bogenschützen waren hinter der Brustwehr aus verflochtenen Ästen zu erahnen, die den Erdwall krönte.

Jagon hob die Laterne, die im Rumpf des Bootes stand, das einzige Licht an Bord, und hob sie hoch. Der mattgelbe Schein beleuchtete sein Antlitz.

»Heil Jagon, Licht des Himmels!«, grüßte der Wächter vom Wall und winkte ihnen zu.

Andere Krieger auf der Insel nahmen den Ruf auf. Jagon lächelte zufrieden.

Es schien also zu stimmen, dass hier und auf der Hufeiseninsel seine getreuesten Streiter versammelt waren. Sie überlegte, was für Zauber sie weben könnte, um den Prinzen zu unterstützen, und kam zu der ernüchternden Erkenntnis, dass es vor allem von Bedeutung war, wie sich Adelayne verhalten würde. Sollte sie mit den Feuervögeln in den Geschwisterkrieg eingreifen, dann wäre Prinz Jagon verloren. Leynelle war zuversichtlich, zwei oder drei der Biester aufhalten zu können, aber ganz sicher nicht alle.

Die Flamme hoch oben im Leuchtturm, ganz im Westen der Hufeiseninsel, tanzte im frischen Wind, der vom Meer her kam. Ihr rötliches Licht ließ die gewaltigen Statuen, die Festungsmauern, Türme, Kornspeicher und Paläste Caistellas noch bedrohlicher erscheinen. Die Stadt auf den sieben Inseln wirkte uneinnehmbar. Die erste Insel zu erobern war nur durch eine List geglückt und hatte sie viel Blut gekostet.

Deutlich war nun die Einfahrt zum westlichen Hafen zu erkennen. Sie war keine hundert Schritt mehr entfernt.

Die Ruderer ihres Bootes waren perfekt aufeinander eingespielt. Sie bewegten sich in vollkommenem Einklang miteinander. Wie lange sie das wohl geübt hatten? Sie war in den letzten Tagen oft über den Fluss gesetzt. Nie hatte sie Ruderer wie diese gesehen, dachte Leynelle. Aber für den künftigen Kaiser waren eben nur die Besten gut genug.

Das Boot schwang auf die Einfahrt zum westlichen Hafen ein. Kurz stand es gegen die Strömung und wurde ein wenig langsamer. Massige Wachtürme flankierten die enge Zufahrt. Das Licht des Leuchtfeuers tanzte über die hohen Mauern. Undeutlich waren die unterschiedlichen Banner auf den Türmen zu sehen. Links der Gelbe Fluss auf rotem Grund, das Banner des toten Kaisers, und rechts der weiße Stern auf blauem Grund. Dort oben musste es Wachen des Drachen geben, dachte sie unruhig.

»Prinz Jagon an Bord!«, rief der Prinz höchstselbst und hob erneut die Laterne, sodass sein Gesicht deutlich zu sehen war.

Leynelle raunte ein Wort der Macht. Sie stellte sich vor, wie sich die Luft unmittelbar um das Boot veränderte. Wie sie dichter wurde und einen Schild formte. Sie hatte diesen Zauber nie zuvor gewoben. Sie wusste nicht, ob er glücken würde, doch die Hälfte der Magie bestand aus Vorstellungskraft. Die andere Hälfte war Talent.

Unter dem Banner des Gelben Flusses wurden Helme zwischen den Zinnen sichtbar. Dort schien helle Aufregung zu herrschen.

»Vorsicht, Licht des Himmels!«, gellte die Stimme einer Kriegerin.

Leynelle blickte zu dem Turm rechts. Sie erwartete herabstürzende Felsbrocken zu sehen oder Öl, das herabgegossen wurde, um auf dem Wasser zu brennen, doch dort oben regte sich nichts.

Das Boot hielt nach rechts. Sie erkannte Anlegestellen und die Masten von Schiffen. Aber sie hätten sich links halten, dem Ufer der Hufeiseninsel folgen müssen!

Sie fuhren in den Schatten einer riesigen Statue, der auf das brackige Hafenwasser fiel.

Überrascht blickte Leynelle zu Jagon. In dessen Augen funkelte kalte Entschlossenheit, ein Wille, wie sie ihn an dem Prinzen nicht kannte, und sie begriff …

Leynelle zog den Zauber enger. Sie würde nicht mehr das Boot schützen, nur noch sich. Wenn sie ins Wasser sprang …

Eine Faust traf sie, so schnell und so hart, als sei ein Stern vom Himmel gefallen, um sie in die Dunkelheit zu reißen.
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DEM SCHICKSAL EIN ANGEBOT MACHEN

Aasgeruch überwältigte Leynelle, noch bevor sie die Augen öffnete. Er war so intensiv, dass sie bei jedem Atemzug das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen.

Sie lag hart. Auf einem steinernen Boden. Und sie war nicht allein. Angespannt lauschte sie auf die leisen Atemzüge. Jemand röchelte, kämpfte um Atem. Dann war da ein schneller Atem und noch einer, der ruhig ging, vollkommen entspannt. Und ein leises Schnauben. Ein Tier? Sie vernahm das Scharren von Hufen auf Stein.

Ihre Erinnerungen kehrten zurück. Das Boot. Der plötzliche Fausthieb. Sie war hereingelegt worden! Und jetzt war ihr nur zu bewusst, in wessen Gewalt sie sich befand.

Sie blinzelte.

»Du musst nicht noch länger so tun, als würdest du schlafen. Ich weiß, dass du wach bist.«

Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört. In der Grabkammer der Blutkönigin.

Leynelle öffnete die Augen. Sie befand sich auf einem ovalen Hof, der von hohen Mauern eingefasst war. Nur eine einzige Tür gewährte Zugang. Dort stand mit verschränkten Armen Prinz Jagon.

»Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass ich zu fest zugeschlagen hätte«, sagte er.

Leynelle tastete über ihre rechte Wange. Sie war geschwollen. Mit der Zunge drückte sie vorsichtig gegen die Zähne. Sie schmerzten. Einer war locker. Schweigend sah sie sich weiter um. Ein großer Wasserbüffel mit fahlweißem Fell beobachtete sie mit vor Angst geweiteten schwarzen Augen. Ein Strick lag um seinen Hals und führte zu einem schweren Eisenring in der Mauer.

Der Tür gegenüber war ein Lager aus Teppichen und Kissen hergerichtet. Dort stand die Lutin aus dem Grab der Blutkönigin in einem orangefarbenen Kleid mit roten Stickereien. Ihr Blick wirkte besorgt. »Ich bitte dich um Hilfe, Elfe.« Sie klang selbstbewusst und keinesfalls unterwürfig.

Leynelle setzte sich auf. Ihr war leicht schwindelig. Es war hell. Die hohen Mauern verwehrten den Blick auf die Sonne. Sie schätzte, dass es noch nicht Mittag war.

Auf dem Lager ruhte der Wolfself. Er wirkte fiebrig und nahm keine Notiz von ihr. Er war der Quell des ekelerregenden Gestanks.

»Er bekommt wohl jedes Mal etwas ab.« Leynelle stand auf. Zwei Tage waren erst vergangen, seit er in der Halle der Feuervögel gekniet hatte, aus etlichen Wunden blutend, einen Fensterladen mit Pfeilen an seinen linken Arm geheftet. Immerhin schien er seine Lutin gerettet zu haben.

»Was für ein Handel schwebt euch denn vor?« Leynelle sah zu Prinz Jagon, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte. »Ich nehme an, du bist Morgenstern.«

Der falsche Prinz nickte knapp. »Ich bin wandelbar, unterwerfe mich nicht mehr dem Diktat der Gestalt, in der ich einst aus dem Ei schlüpfte. Ich bin, was ich zu sein wünsche. Aber ja, man kennt mich unter dem Namen Morgenstern. Ich gestehe, ich hatte meinen Spaß daran, dich zu täuschen. Du bist eine machtvolle Zauberweberin. Ich war überrascht, dass es so leicht war, dich hierherzuholen.«

Leynelle ärgerte sich, dass sie ihre innere Stimme missachtet hatte. Ihr war doch aufgefallen, dass der Prinz entschlossener als sonst wirkte. Warum hatte sie das ignoriert? Wollte sie ihn so sehr? Oder wollte sie einfach durch ihn zur Kaiserin von Haiwanan werden?

»Wie kommt ihr darauf, dass ich den Mörder des Kaisers heilen werde?«

Der Drache hob, nonchalant lächelnd, die Hände. »Ich erwarte gar nichts von dir. Zafira hat mich gebeten, dich hierherzubringen. Diesen Wunsch habe ich ihr erfüllt. Ich würde mich freuen, wenn der Elf überlebt. Mehr als mein Wohlwollen habe ich nicht zu bieten. Ich bin allerdings neugierig, wie du es machst. Diese Spielart der Magie … ist geächtet. Ich weiß nur wenig darüber.«

Leynelle sah zu der Lutin.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte Zafira.

»Ich habe eine Ahnung … Wissen würde ich es nicht nennen.«

»Ich bin die Augen und die Ohren Königin Emerelles. Ich bin eine Erzfeindin Alathaias und ihrer Kinder. Assanael hat in der Vergangenheit versucht mich zu ermorden. Er hat großes Leid über mein Volk gebracht. Ich jage ihn. Meine Sippe beobachtet jede Bewegung im Goldenen Netz. Ich zwinge ihn dazu, sich unter einem Stein zu verkriechen, wie eine Echse. Ich stünde in deiner Schuld, wenn du ihn rettest. Und selbst Königin Emerelle würde diese Tat wohlwollend stimmen.«

Leynelle dachte daran, wie Melvyn alles gegeben hatte, um die Lutin zu retten. Laurelin war wie er. Sie lächelte. Nein, das war er nicht. Er war sanfter. Aber er wäre genauso entschlossen wie Melvyn. Er würde alles tun, um sie zu retten, und niemals fragen oder einen Herzschlag lang zögern.

Sie glaubte, dass es einen Ausgleich in der Welt gab. Sie hatte einst den Tod einiger Kinder in Rosan in Kauf genommen, als sie gemeinsam mit Alathaia begonnen hatte, die Blutmagie zu ergründen. Die Jahrzehnte der Qual, die Zeit im Steinbruch und dann in der Höhle … Sie hatte diesen Preis zahlen müssen, und sie ahnte, dass selbst damit ihre Schuld noch nicht beglichen war. Aber wenn sie jetzt dem Schicksal ein Angebot machte, dann würde es vielleicht eines Tages, wenn Laurelin in höchster Not war, gnädig sein.

»Er ist ein Held«, sagte Zafira ohne Pathos. »Es gibt nur sehr wenige wie ihn. Diese Welt darf ihre Helden nicht verlieren.«

Leynelle ging zum Wasserbüffel. Er schnaubte ängstlich. Behutsam streckte sie die Hand aus und streichelte ihm über die Stirn. »Ich hoffe, du hattest ein gutes Leben, denn du wirst einen schweren Tod haben.«
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DER FALSCHE PRINZ

»Kazuko hat gesehen, wie die ehrenwerte Elfe Leynelle an Eurer Seite gestern Nacht Euer Zelt verlassen hat, Licht des Himmels.«

»Das ist unmöglich«, grollte Jagon. Mit mühsam beherrschtem Zorn sah er auf Jula herab. Die Koboldin war erst seit einem Tag für die Versorgung und den Küchenbereich in seinem Lager zuständig. Sie ersetzte Shiho, und es würde schwer werden, schon wieder jemanden für diesen Posten zu finden, wenn er nun seinen Zorn an ihr ausließ. Aber das war einfach eine zu dreiste Lüge! »Zu dem Zeitpunkt war ich mit meiner Schwester auf dem Fluss. Beide Heere waren Zeuge dieses Gesprächs.«

Die Koboldin trug ein billig wirkendes Kleid aus einem roten Stoff, den große weiße Blüten schmückten. Nur ihr Jadearmreif ließ erkennen, dass sie eine gehobene Stellung innehatte. Shiho war mit der Kleinen sehr zufrieden gewesen. Die Damien hatte zwar immer wieder betont, dass Jula sehr eigen war, aber ihre Pflichten erfüllte sie stets vorbildlich. Und Shiho war keine gewesen, der ein Lob leicht von den Lippen gegangen wäre.

»Ich selbst habe Euch auf dem Fluss gesehen, Licht des Himmels«, ergriff Jula ungefragt das Wort.

War das Mut oder einfach nur Dreistigkeit? Jagons Laune verschlechterte sich noch weiter. »Wie kannst du mir dann die freche Lüge dieser Kazuko vortragen? Du weißt es doch besser.«

»Kazuko ist eine überaus geschwätzige Damien mit scharfen Augen. Ihr entgeht wenig in diesem Lager. Sie war aufgebracht, dass sie auf meine Anweisung hin zurückbleiben musste, um die Herdfeuer zu hüten, als fast alle zum Ufer eilten, Licht des Himmels. Kazuko ist eine, die sogar bemerkt, wenn Damen beim Verlassen Eures Zeltes neuen Schmuck tragen.«

Sein Vater hatte ihn oft vor Höflingen gewarnt, aber dass er so sehr unter Beobachtung stand, war ihm nicht bewusst gewesen. Oder er hatte es nicht wahrhaben wollen. Dienern schenkte er so gut wie nie besondere Aufmerksamkeit. Sie hatten nicht mehr Bedeutung als der Stuhl neben seiner Bettstatt … Diese kleine Koboldin schien ihn nicht reizen zu wollen. Sie vermied es zu grinsen oder einen unangemessenen Ton anzuschlagen. Sie sprach so neutral, als ginge es um die Auswahl möglicher Speisen am morgigen Tag.

»Was genau hat sie gesehen?«

»Ihr habt mit der Elfe Leynelle das Zelt verlassen. Ihr wirktet in Eile, und Ihr seid nicht den Bretterwegen gefolgt. Auch haben Euch keine Leibwachen begleitet. Ihr seid in westliche Richtung gegangen. Kazuko hat ihren Platz nicht verlassen, deshalb weiß sie nicht mehr, Herr des Himmels.«

Jagon betrachtete die Koboldin nachdenklich. Ihn zu belügen würde ihr keinen Nutzen bringen. Sie war aufgeweckt, mutig und nicht auf den Mund gefallen. »Finde heraus, was hier vorgefallen ist, Jula. Und mach Kazuko klar, dass ich nicht wünsche, dass über diesen Besucher in meiner Maske gesprochen wird.«

»Darf ich mir Hilfe holen, Licht des Himmels? Es gibt einen Kobold im Gefolge der Gräfin Adelayne, der sehr findig darin ist, das Unmögliche möglich zu machen.«

Jemand, der Leynelle nahegestanden hatte? Jagon zögerte. War das klug? Andererseits kannte er sie besser, und es galt herauszufinden, ob Leynelle getäuscht worden war oder diesen Vorfall inszeniert hatte, warum auch immer.

Er blickte versonnen auf die Rüstung seines Vaters, die ihm Makiko heute Morgen hatte schicken lassen. Jagon hatte das Gefühl, gelenkt zu werden, statt selbst die Zügel in Händen zu halten. Was seine Schwester vorgeschlagen hatte, würde das Kaiserreich auf den Kopf stellen. Unter dem Vorwand, Traditionen zu wahren, würden sie das Undenkbare tun. Entweder würden sie das Kaiserreich retten und zu nie gekannter Größe führen, oder ihre Köpfe würden heute Abend auf Pfählen stecken.

Er trat an den Kartentisch, auf dem die Rüstung seines Vaters lag: die Brustplatte mit dem Drachen, die Armschienen und der prächtige Helm. Das Gold war frisch poliert. Eine Stunde noch, dann würde sich alles entscheiden.

Er wedelte mit der Hand in Richtung der Koboldin. »Du hast freie Hand. Hol ihn dir zu Hilfe, solange er nur herausfinden kann, was hier vorgefallen ist.«

Jula verneigte sich. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Licht des Himmels.«

Er nickte geistesabwesend und entließ sie. Makikos Plan war ungeheuerlich. Er machte ihm Angst. Zugleich blieb ihm keine Wahl. Kam es zum Kampf um den Thron, würde es am Ende nur Verlierer geben.
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DER LETZTE BEFEHL

Broja betrachtete verwundert die Nachricht, die ihm überbracht worden war. Der Text war auf fingerbreite Bambusstreifen geschrieben, die durch Schlingen aus braunem Bindfaden miteinander verbunden waren. Aufgerollt hatten sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pergament. Jula bat ihn auf Wunsch des Prinzen Jagon, sie zu besuchen. Merkwürdig.

»Was wollen sie von dir?« Adelayne saß vor dem Spiegel, den ihr der Gläserne Kaiser zum Geschenk gemacht hatte. Erneut trug sie das wunderschöne rote Kleid mit dem auf den Rücken gestickten goldenen Feuervogel. Aber sie wirkte geistesabwesend, während eine Dienerin versuchte ihr Haar zu richten. Das Kunstwerk aus Haarnadeln, die von goldenen Schmetterlingen oder Blüten geschmückt wurden, war fast vollendet. Die Dienerin versuchte nur noch eine letzte lange Nadel, von der rote Perlen herabhingen, dazu zu bringen, dass sie im richtigen Winkel im aufgetürmten Haar hielt.

»Ich soll kommen und eine Jula bei etwas unterstützen. Aber da steht nicht ganz klar, was das sein soll. Die Barkasse des Prinzen wartet auf mich am Fluss.«

»Die Barkasse des Prinzen? Du scheinst einflussreiche Freunde zu haben. Und wer ist Jula?«

Broja sah Adelayne im Spiegel kurz lächeln. »Eine Koboldin. Eine gute Bekannte.«

Das Lächeln wurde breiter. »Oder vielleicht sogar eine sehr
 gute Bekannte?«

»Ein Mann von Ehre genießt und schweigt.«

Einem kurzen Lachen Adelaynes folgte ein verzweifelter Seufzer der Dienerin, als sich die Haarnadel mit den Perlen aus der Turmfrisur löste und zu Boden fiel. »Der König der Fässer, der Herzog der Gosse … ein Ehrenmann? Ich bitte dich, Broja, du kennst das Leben, wie es wirklich ist, und hängst keinen törichten Träumen nach.« Adelayne verscheuchte mit einem verärgerten Handwedeln die Dienerin. »Lass uns allein. So muss es genügen. Ich brauche diese roten Perlen nicht.«

»Aber Herrin«, begehrte die Damien auf, die gar nicht zu ihrem Gefolge gehörte, sondern mit dem Haarschmuck geschickt worden war, um Adelaynes Frisur nach allen Regeln der Kunst zu richten. »Die roten Perlen stehen für unerfülltes Begehren, sie symbolisieren die Perle aus Fleisch, die …«

»Sehe ich aus, als quälte mich unerfülltes Begehren?«, fragte die Gräfin von Rosan schneidend.

»Aber es ist Tradition …«, begann die Dienerin erneut.

Broja bewunderte die Damien für ihren Mut. Oder war es Dummheit?

»Wenn ich Zornesfalten auf der Stirn bekomme, fällt mir dann die Schminke aus dem Gesicht?« Adelayne sah über die Schulter hinweg zu der Damien auf.

Das Gesicht der Gräfin war so weiß geschminkt, wie Broja es zuvor nur bei Prinzessin Makiko gesehen hatte. Die dunkelrote Lippenfarbe stand in auffälligem Kontrast dazu.

Die Dienerin trat einen Schritt zurück. »In Anbetracht der Tatsache, dass Ihr eine Elfe seid und unsere Kultur nicht kennt, wird man bestimmt nachsichtig sein, wenn Ihr die roten Perlen nicht tragt, Herrin.«

Adelayne konnte wahrlich furchteinflößend sein, wenn sie so blickte, dachte Broja. Sehr ungewöhnlich für eine Heilerin und in Zukunft sicherlich sehr nützlich für eine Gräfin von Rosan. Rückwärtsgehend, ohne die Augen von Adelayne wenden zu können, wich die Damien bis zum Eingang des Zeltes zurück. Dann drehte sie sich um und tauchte eilig unter der Plane hindurch, die den Durchlass verschloss.

»Wie gut, dass du und ich Freunde sind«, bemerkte Broja.

Adelayne wandte sich zu ihm um. »Du solltest gehen. Ich wünschte, alle aus meinem Gefolge wären auf dem südlichen Ufer.« Sie bückte sich nach der Haarnadel mit den Perlen und rammte sie sich in die aufgesteckten Haare.

Vermutlich steckte sie nicht an der richtigen Stelle, dachte Broja. Bestimmt lasen diese seltsamen Damien irgendwelche Botschaften daraus, wie der Haarschmuck angeordnet war. Er hatte immer das Gefühl, dass hier um ihn herum Dinge geschahen, die alltäglich erschienen und doch geheime Botschaften übermittelten. Auch die Art der Damien, in Andeutungen um das eigentliche Thema herumzureden. »Warum sollten wir nicht hier sein?«

Die Elfe betrachtete sich nachdenklich im Spiegel.

Broja fand es befremdlich, sie so weiß geschminkt zu sehen. Das passte nicht zu ihr.

»Ich habe das Gefühl, dass Makiko in diesem Spiel, in das wir hier verstrickt werden, besser ist als ihr Bruder. Hier geschieht nichts mehr, was sie nicht will. Sie schätzt uns Elfen weniger, als es ihr Vater tat. Ich wäre ganz gewiss schon tot, wenn die Feuervögel mir nicht gehorchen würden. Und wenn ich sterbe, dann werden alle sterben, die mit mir gekommen sind, damit niemand vor Emerelle Geschichten erzählen kann, die von dem Bericht abweichen, den die Prinzessin verbreitet.«

Broja schluckte. »Sie kann doch nicht das ganze Gefolge umbringen.«

Die Gräfin von Rosan wandte sich vom Spiegel ab. In diesem Kleid und weiß geschminkt, sah sie aus wie eine Damien, ihr Antlitz eine Maske. Undeutbar. »Wir haben uns hier mitten in einen Krieg hineingewagt, mein lieber König der Fässer. Nimm das Boot, das dich ans andere Ufer schafft! Rette dich! Eine glaubwürdige Geschichte zu erfinden, wie uns der Krieg verschlungen hat, würde Makiko nicht schwerfallen. Dein Vater war doch auch ein großer Geschichtenerzähler. Du kennst dich aus.«

»Aber Alathaia würde doch nicht glauben …«

Adelayne bedachte ihn mit einem schneidenden Lächeln. »Ich bitte dich, mein Lieber. Die Fürstin wird ahnen, was hier geschehen ist. Sie wird protestieren, dass wir nicht besser beschützt wurden, und dabei wird es bleiben. Nicht wir sind bedeutend, sondern einzig die Mission. Sie will die Unterstützung durch Truppen der Damien, also wird sie sich ganz gewiss nicht mit ihnen anlegen.«

Broja wurde bewusst, dass es vermutlich so laufen würde. »Wir könnten versuchen zu fliehen …«

»Ohne Leynelle?« Die Gräfin bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Schau vor das Zelt. Wir werden bewacht. Im Grunde sind wir Gefangene. Es steht uns nicht frei, zum nächsten Albenstern zu wandern und nach Langollion heimzukehren. Ohne Leynelle werden wir uns den Weg nicht freikämpfen können.« Sie zuckte resignierend mit den Achseln. »Und mit ihrer Hilfe vermutlich auch nicht.« Sie schlug die Zeltplane zurück. »Nutze die Einladung durch den Prinzen, Broja. Bring dich in Sicherheit! Betrachte das als meinen letzten Befehl an dich. Dort drüben in seinem Lager ist Leynelle. Sie wird dich besser beschützen können, als ich es hier vermag.«

Broja folgte ihr zum Ausgang des Zeltes. Kaum dass Adelayne hinausgetreten war, umgaben sie Wachen von Makikos Roter Garde. Niemand berührte die Gräfin von Rosan oder bedrängte sie in irgendeiner Form, und doch sah es so aus, als würde sie abgeführt wie eine Gefangene, als sie sich mit stolz erhobenem Haupt zwischen den Kriegern einreihte.

Der ihr Lager umfassende Ring der Wachen öffnete sich, um die kleine Gruppe passieren zu lassen. Dann schloss er sich wieder. Broja blickte auf die Botschaft, die ihm Jula geschickt hatte. Sie war mit Haushofmeisterin des Prinzen Jagon
 unterschrieben. Aber sie trug kein Siegel des Prinzen.

Er dachte an die Diener, die Fürstin Alathaia ihnen mitgegeben hatte, eine gemischte Gruppe aus Elfen und Faunen. Sie alle hatten sich freiwillig gemeldet, um etwas von der Welt zu sehen. Alle besaßen sie eines der begehrten Sonnenamulette, das ihnen erlaubte, völlig frei in Langollion zu leben. Dort bewohnten sie ein kleines Haus, ihnen wurde Essen gestellt, sie konnten tun, was immer sie wollten, und doch hatten sie sich entschieden, Adelayne als Diener zu folgen, um Abenteuer zu erleben. Er fühlte sich für sie verantwortlich. Er konnte sie nicht einfach hier sitzen lassen und einem ungewissen Schicksal überantworten, während er sich davonstahl.

Er ging zum Kochfeuer hinüber, bei dem Maileen auf einem Hocker saß und in aller Ruhe in einem Kessel rührte. 
 Die schwarzhaarige Elfe war verschiedentlich als Wortführerin der Dienerschaft aufgetreten. Sie trug ein schlichtes dunkelgrünes Kleid, abgetragen, aber nicht geflickt.

»Maileen, kannst du bitte den Dienern sagen, dass jeder von ihnen ein Bündel mit dem Nötigsten packen und sich bereit machen soll, um mir gleich zu folgen? Ich werde versuchen, euch alle auf das Südufer zu bringen. Dort sind wir sicherer.«


 Die Elfe betrachtete ihn mit ihren großen grünen Augen. Dann nickte sie nur. Sie stellte keine Fragen, sondern erhob sich und ging zu den anderen.

Broja beeilte sich, seinen Rucksack zu holen. Hastig prüfte er, ob alles darin war, was ihm etwas bedeutete. Der silberne Kelch seines Vaters und der verbeulte silberne Teller. Die Aufzeichnungen seines Vaters, die er so oft gelesen hatte, dass er sie fast auswendig aufsagen konnte. Die Geschichte eines Lebens, die er zu lange für ein Märchen gehalten hatte. »Ich werde dir keine Schande machen«, murmelte er in den Rucksack hinein, als könnte sein Vater durch Raum und Zeit seine Stimme hören. Er steckte noch einen Kanten Brot und ein Stück Käse ein. Dann füllte er seine Wasserflasche und trat vor die inzwischen versammelten Diener. Sie trugen Rucksäcke oder umgehängte Leinentaschen, zusammengerollte Decken und Umhänge. Keiner sagte etwas. Ihre Angst war förmlich mit Händen zu greifen.

Broja winkte dem Krieger der verbliebenen rot gewandeten Wachen, den er hier für den Anführer hielt. Der Damien hatte ein kantiges Gesicht und trug eines der weißen Stirnbänder, die so viele Streiter Makikos angelegt hatten. »Wir müssen runter zum Fluss. Dort erwartet man uns«, sagte er freundlich und wedelte mit dem Brief auf Bambusstreifen.

Der Krieger sah ihn fragend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Keiner darf das Lager verlassen.«

Broja nickte verstehend. »Ja, das waren die Befehle von gestern. Jetzt gibt es neue Befehle.« Er reichte ihm den Brief und sah ernst zu ihm hinauf. Es war schon blöd, Sturköpfen gerade einmal bis zum Knie zu reichen, wenn man mit ihnen verhandelte. Aber er würde fehlende Größe durch gewaltiges Selbstbewusstsein ausgleichen.

»Das Schreiben stammt aus dem Lager des Prinzen«, bemerkte der Krieger kühl. »Das hier ist das Heerlager der Prinzessin.«

Broja nickte gefällig. »Das habe ich vollkommen verstanden, und ich werde mich auf jeden Fall deiner Entscheidung beugen, doch ich bin in großer Sorge um dich, Herr.«

»In Sorge?« Der Krieger wirkte verblüfft.

»Wenn ich das recht verstanden habe, werden sich Prinz Jagon und Prinzessin Makiko noch in dieser Stunde auf dem Fluss treffen, um zu verhandeln. Der Prinz verlangt jetzt mit großer Dringlichkeit meine Anwesenheit …« Broja hob seine Hände zu einer hilflosen Geste. »Ich weiß auch nicht, was er von mir will. Aber so, wie er drängt, muss ich mein gesamtes Gefolge mitnehmen, um jeder Aufgabe gewachsen zu sein und es …«

»Es herrscht Streit zwischen dem Prinzen und der Prinzessin«, stellte der Krieger klar.

Broja entging nicht, wie die Bogenschützinnen und Speerträger in Hörweite gebannt lauschten, auch wenn ihre Gesichter unbeteiligt wirkten. »Du weißt doch, wie das mit Geschwistern ist. Morgens kracht es, und mittags ist wieder eitel Sonnenschein.«

»Dann wird sich Prinz Jagon auch am Mittag noch darüber freuen, dass du ihn mit deiner Anwesenheit beehrst.«

»Ja …« Broja nickte geflissentlich. »Außer er benötigte meine Dienste unbedingt noch vor dem Treffen mit seiner Schwester.« Er machte eine gespielt resignierende Geste. »Ich ziehe mich dann wieder in das Zelt der Gräfin zurück. Könntest du bitte der Besatzung der Barkasse des Prinzen mitteilen lassen, dass es deine Entscheidung war, mich nicht ziehen zu lassen? Du weißt ja, Prinz Jagon ist manchmal ein wenig unleidlich. Du hast sicher gehört, was er mit den Konkubinen macht, die bei ihm in Ungnade gefallen sind. Gruselig. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was er mit einem Hauptmann anstellt, der ihn verärgert hat.«

»Ich bin kein Hauptmann«, stellte der Krieger klar. Seine Stimme hatte hörbar an Entschlossenheit eingebüßt.

»Oh …« Broja legte erschrocken die Hand an den Mund. »Und ich hatte gehofft, dein Rang würde dich vor dem Schlimmsten schützen.«

Obwohl sich keiner regte, hatte Broja das Gefühl, sehen zu können, wie die Krieger ringsum Abstand zu ihrem Anführer nahmen.

»Gut, Kleiner.« Er reichte ihm das zusammengerollte Schriftstück. »Du kannst gehen. Die anderen bleiben. Von denen steht nichts in deinem Marschbefehl hier.«

Einen Herzschlag lang war Broja versucht, einfach die Beine in die Hand zu nehmen und sich davonzumachen. Aber er würde jedes Mal daran denken, wie feige er gewesen war, wenn er die Erbstücke von seinem Vater betrachtete. Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche sie alle, um meine Pflichten erfüllen zu können. Das müsstest doch gerade du gut verstehen. Man ist gemeinsam stark, nicht allein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann werde ich bleiben.«

Der Krieger fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Nun gut. Wir gehen jetzt alle gemeinsam zur Barkasse am Fluss …« Er bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. »Und dann werden wir sehen, wie viele hier abgeholt werden sollen.«

Ein gelber Schmetterling flog vorüber, und alle Damien verbeugten sich vor ihm. Broja tat es ihnen gleich. Vielleicht war das ja ein gutes Omen.

»Vorwärts!«, befahl der Krieger schroff und winkte seinem Gefolge.

Eskortiert von mehr als hundert rot gewandeten Bewaffneten, bewegte sich das kleine Trüppchen zum Ufer. Keiner sagte ein Wort.

Broja fühlte sich mulmig. Dem Krieger stand die blanke Mordlust ins Gesicht geschrieben. Er hasste es, von ihm, einem Winzling, vor seinen Leuten herumkommandiert zu werden.

Tatsächlich wartete eine große, mit goldenen Beschlägen geschmückte Barkasse an einem etwas abseits gelegenen Landungssteg. Der Bote, der Broja die Nachricht überreicht hatte, ging, sichtlich beunruhigt, am Ufer auf und ab. So weit das Auge reichte, wurden flache Nachen, weitere Barkassen und kleine Flussschiffe seeklar gemacht. Körbe voller Pfeile wurden an Bord getragen und Bündel von Speeren. Tausende Krieger warteten entlang des Ufers, welchen Booten sie zugeteilt wurden. Am gegenüberliegenden Ufer versammelte sich ebenfalls eine Flotte. Es sah so aus, als könnte schon in der nächsten Stunde das Gemetzel losgehen.

Der Gelbe Fluss war der letzte Ort, an dem man sich jetzt aufhalten sollte, dachte Broja. Er wäre sogar lieber an Bord der Bolzenspucker
 als hier.

»Endlich!«, rief ihnen der Bote am Ufer zu. »Warum hat das so lange gedauert? Das ist die Barkasse des Prinzen! Wir müssten längst schon wieder am anderen Ufer sein.« Er musterte mit einem Stirnrunzeln die eindrucksvolle Eskorte. »Was soll das?«

Broja lächelte. »Ich glaube, wir sind sehr bedeutsame Gäste. Das ist unser Ehrengeleit.«

»Wie viele von denen sollen abgeholt werden?«, fragte der Anführer der rot gewandeten Wachen gereizt.

Der Bote, ein junger Damien in kostbar bestickten weißen Seidengewändern, maß den Aufmarsch mit kritischem Blick. »Der Prinz hätte wohl kaum eine Barkasse geschickt, wenn es nur um den Kobold ging. Sie sollen alle an Bord, und das schnell.«

Broja fiel eine ganze Lawine vom Herzen. Mit einem triumphierenden Lächeln wandte er sich an den Anführer der Eskorte. »Wie ich schon sagte, ich mache mir Sorgen um dich. Wie war noch gleich dein Name?«

»Schau, dass du an Bord kommst, und genieße deinen Erfolg, solange er währt, Kobold.«

Broja stieg als Letzter in die Barkasse. Als sie vom Ufer abstieß, stand er im Heck neben dem Boten, die Hände in die Hüften gestützt, und weidete sich am Ärger des zurückbleibenden Kriegers.

Auch andere Boote legten ab. Der Aufmarsch zum Treffen mitten auf dem Fluss begann. Broja glaubte, in der Ferne am Ufer Prinzessin Makiko zu entdecken. Mehrere Frauen mit weiß geschminkten Gesichtern umgaben sie. Auch einige Schamaninnen mit strubbeligem Haar befanden sich im Gefolge der Prinzessin. Die Gräfin von Rosan konnte er nicht entdecken. Dafür Köpfe, die auf Pfählen aufgespießt waren. Bei einem der Köpfe brach sich das Sonnenlicht blinkend im Schmuck des aufgesteckten Haars.

Brojas gute Laune war mit einem Mal verflogen. Es war ein Tanz mit dem Tod, in den er hier hineingeraten war. Er verstand die Damien nicht. Aber noch an diesem Mittag würde über den Kaiserthron entschieden, und es sah nicht so aus, als würde das ohne Blutvergießen geschehen.

Er sah zu dem Boten auf, der mit versteinerter Miene den Aufmarsch am Ufer musterte. Der junge Damien hatte seine Augen schwarz umrandet, um sie größer wirken zu lassen.

»Danke!«, sagte Broja mit tief empfundener Erleichterung.

»Mit diesem aufgeblasenen Wichtigtuer zu streiten hätte nur kostbare Zeit gekostet. Ich habe mich für den schnellsten Weg entschieden«, entgegnete er kühl. »Außerdem kann es nicht schaden, wenn jemand, der offensichtlich beste Verbindungen zur Haushofmeisterin des Prinzen hat, mir einen Gefallen schuldet.« Nun gestattete sich der Bote ein freundlich herablassendes Lächeln.

Er wird mein Lieblingsarschloch sein, dachte Broja und schenkte dem Höfling seinerseits ein ausgewählt schmeichelndes falsches Lächeln.

Maileen kam zwischen den Reihen der Ruderer zum Heck. Sie maß den Höfling kurz mit einem Blick, dann sah sie zu Broja herab. Sie hatte sprechende Augen. Alles lag in ihnen. Das Wissen, besser nicht vor dem Höfling des Prinzen zu sprechen, und die Dankbarkeit, jetzt hier zu sein, auf dem Weg zu jenem Ufer, an das sich Leynelle bereits gestern gerettet hatte. Wieder einmal hatte die unnahbar schöne Zauberin es besser gewusst. Maileen nickte ihm bedächtig zu, dann zog sie sich wieder zurück. Es war ohne ein Wort alles gesagt.

Eine Zufriedenheit überkam Broja, wie er sie selten zuvor empfunden hatte. Nicht einmal, wenn es ihm gelungen war, dem bösartigen Andarion im Hafen von Rosan Schmuggelware unter der Nase wegzuschnappen. Es fühlte sich einfach gut an, so absurd das sein mochte, hier mitten zwischen zwei Heeren, die zum Kampf rüsteten.

Er blickte nach Westen, wo sich die hohen Festungsmauern Caistellas aus den Fluten erhoben. Die Wehrgänge und Palastterrassen waren dicht besetzt mit Schaulustigen. Selbst auf den Dächern und Zinnen kauerten Neugierige.

Brojas gute Laune verflog. Dieser Kampf war so sinnlos, dachte er niedergeschlagen. Deutlich waren nun die weiß gewandeten Krieger des Prinzen zu erkennen. Auch sie machten eine Flotte von Flussbooten gefechtsklar. Klingen kreischten auf Schleifsteinen. Schmiede ließen das Lied der Hämmer erklingen. Unzählige Krieger drängten sich entlang der Anlegestellen.

Die Finnen von Haien konnte Broja noch nicht entdecken. Doch wenn der Gelbe Fluss Blut ins Meer hinaustrug, würden auch sie kommen.

Eine kleine Gestalt in einem roten Kleid mit großen weißen Blüten erwartete sie ganz vorn am Steg, auf den die Barkasse des Prinzen zuhielt. Sie wirkte fehl am Platz inmitten der Bewaffneten mit ihren polierten Brustplatten und Helmen. Aufgeregt winkte sie ihm zu.

Broja drängte sich durch die Reihen der Ruderer ganz nach vorn. Kaum dass der Rumpf der Barkasse eines der Taue streifte, mit denen die Pfähle des Anlegers umwickelt waren, sprang er mit einem tollkühnen Satz von Bord. Er landete nicht ganz gut, geriet aus der Balance und brach in die Knie. Da war Jula schon bei ihm. Sie umarmte ihn, küsste ihn und zog ihn hoch.

»Die Barkasse zu schicken war großartig, einfach nur großartig«, stieß er atemlos hervor, kaum dass sich ihre Lippen trennten. »Warum das Boot des Prinzen?«

Die Koboldin zwinkerte verlegen. »Ich bin jetzt seine Haushofmeisterin. Ich glaube, ich wollte ein wenig angeben.«

Broja schloss sie noch fester in die Arme. »Du bist die glorreichste Angeberin, die mir je begegnet ist. Du hast sie alle gerettet.«

Das Gefolge Adelaynes stieg inzwischen aus der Barkasse. Sie standen ein wenig verloren auf dem Anleger, als plötzlich Bewegung in die Krieger am Ufer kam. Eine Lücke öffnete sich in der Phalanx der Kämpfer. Prinz Jagon trat auf den Steg, dicht gefolgt von Hauptmann Tian und einer Schamanin in einem seltsamen Fransenkleid. Die Damien hatte den Kopf kahl geschoren und ein Stirnband aus geflochtenen Lederstreifen angelegt, von dem an bunten Stofffäden etliche Amulette, Tierknochen und verschrumpelte Datteln hingen.

Der Prinz bedachte den Boten an Bord der Barkasse mit einem finsteren Blick. »Du kommst spät.«

Der Angesprochene schlug die Augen nieder. »Es hat lange gedauert, bis der Kobold mit seinem Gefolge eingetroffen ist.«

Jetzt sah der Prinz zu ihm. Broja verneigte sich knapp. »Licht des Himmels«, sagte er respektvoll, doch der Herrscher ignorierte ihn und wandte sich an Jula.

»Ich hoffe, der Kerl ist hilfreich. Du musst sie wiederfinden!« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg der Prinz in die Barkasse.

»Was meint er?«, flüsterte Broja. »Wen müssen wir wiederfinden?«

»Leynelle, die Zauberin. Sie ist letzte Nacht auf rätselhafte Art verschwunden.«

Leynelle verschwunden? Allein die Vorstellung erschien Broja absurd. Wenn jemand auf sich aufpassen konnte, dann Leynelle. Er hatte noch vor Augen, wie sie das riesige Meeresungeheuer vertrieben hatte und ganz vorn beim Angriff auf die Hufeiseninsel dabei gewesen war.

Gewaltige Kesselpauken ertönten entlang des Ufers. Überall wurden Boote ins Wasser geschoben.

Am Nordufer erschollen helle Fanfaren. Sie schienen den Trommeln eine stolze Herausforderung entgegenzurufen.

Rumpf an Rumpf rückten die Flotten einander entgegen. Seidenbanner wogten im Wind. Der Gelbe Fluss stellte sich der Roten Rose.

Die Blüte, die neu zum traditionellen Banner des Reiches hinzugekommen war, erinnerte Broja an die Rose im Banner Langollions. War er auf das falsche Ufer geflohen? Wenn hier eine wie Leynelle spurlos verschwinden konnte, dann war es im Heerlager des Prinzen keinesfalls sicherer als unter dem Banner der Prinzessin. Er hatte sich wohl getäuscht und war lediglich vom Regen in die Traufe gekommen.
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DAS EHERNE WORT

Adelayne blickte zu dem Kopf auf dem Pfahl. Sie hatte die Damien noch nie zuvor gesehen. Dem Haarschmuck nach zu urteilen, musste sie reich gewesen sein und vermutlich auch Einfluss gehabt haben. Auch die Köpfe der Männer wirkten nicht, als stammten sie von Bauern oder einfachen Kriegern.

»Es ist eine Zeit, in der die Loyalität auf die Probe gestellt wird.« Makiko folgte ihrem Blick. »Und Untreue wird schneller offenbar. Mein Vater lehrte mich, dass man einen Waldbrand verhindert, wenn man das Glimmen im Unterholz entschlossen austritt.«

»Wer war sie?«, fragte Adelayne leise.

»Eine Konkubine meines Bruders. Sie hat in meinen Zelten Zuflucht gesucht. Grundsätzlich ein kluger Zug. Aber leider hat sie sich ein Balg eingefangen …« Sie schnalzte abfällig mit der Zunge. »Natürlich hat sie beteuert, dass es nicht von ihm war. Wir haben ihren Bauch aufgeschnitten und das kleine Biest angeschaut. So einfältig, wie es dreinschaute, hätte es von meinem Bruder sein können.« Die Prinzessin sah sie kalt an. »Es ist Zeit, unter den wenigen Konkubinen, die meinen Bruder überlebt haben, aufzuräumen. Und zwar gründlich. Zwei Anwärter auf den Kaiserthron sind schon zu viel. Weitere können wir nicht gebrauchen, selbst wenn sie noch nicht einmal geboren sind.«

Adelayne stellte sich vor, wie sie der Prinzessin eines Nachts über einen Faden Gift in den Mundwinkel träufeln würde. »Und die anderen?«

Makiko machte eine lässige Geste. »Männer, die geglaubt haben, sie könnten mir ihren Willen aufzwingen. Von solcher Gesellschaft werde ich mich für immer frei machen.«

»Und Euer Bruder, Licht des Himmels?« Die leisen Gespräche ringsum verstummten schlagartig. Überdeutlich war nun das Summen der Fliegen bei den gepfählten Köpfen zu hören.

Das weiß geschminkte Gesicht der Prinzessin zeigte keinerlei Regung. »Glaubt Ihr, Eure Feuervögel werden Euch ewig beschützen, Gräfin?«

»Für die Ewigkeit planen Kaiser, um dann gelegentlich von der Gegenwart überrascht zu werden«, entgegnete Adelayne. »Ich wäre schon zufrieden, wenn Ihr mich in Eure Pläne für die nächste Stunde einweihen würdet. Ihr müsst verzeihen, ich bin nur eine Gräfin und habe einen wesentlich engeren Horizont.«

Makiko maß sie mit undeutbarem Blick. »Ich sehe schon, wir werden in Zukunft noch viel Spaß miteinander haben, Gräfin. Ich werde Euren Horizont erweitern. Zunächst dürft Ihr Geduld lernen. Nicht mehr lange, und Ihr werdet sehen, was mein Bruder und ich vorbereitet haben.«

Drei Boote lösten sich vom Ufer, die ein Floß schleppten, auf dem vier mächtige Anker ruhten.

Makiko sah den Booten nach und gab sich abweisend.

Sie noch weiter zu provozieren wäre schlicht töricht, das wusste Adelayne. Ihr war auch klar, dass sie von der Prinzessin nur geduldet wurde, weil sie über die Feuervögel gebot. Sobald sich das änderte, wäre ihr Leben kein Kupferstück mehr wert.

In der Mitte des Flusses verhielten die drei Boote. Ruderer kletterten auf das Floß und ließen die schweren Anker herab. Kaum war der letzte Anker versenkt, hob Makiko den Arm, und erneut erschollen die Fanfaren. Vom anderen Ufer erklangen Kesselpauken. Die Krieger hüben wie drüben bemannten die Boote.

Makiko begab sich an Bord der Barkasse ihres Vaters. »Würdet Ihr uns die Ehre erweisen?«

Adelayne entging der spöttische Tonfall nicht. Sie stieg in die Barkasse. Zwei Schamaninnen nahmen sie in ihre Mitte. Das Boot stieß vom Ufer ab.

Große Ruderboote schlossen eng zu ihnen auf. Flusssegler hielten auf die Mitte des Stroms zu. Die Speerschleudern an Bord wurden auf das Floß ausgerichtet.

Es sollte also noch einmal verhandelt werden, dachte Adelayne. Aber wozu musste sie dabei anwesend sein?

Etwa hundertfünfzig Schritt entfernt von dem treibenden Floß blieb ihre Eskorte zurück. Deutlich sah man nun die Barkasse, in der Prinz Jagon sich näherte. Adelayne hatte gehofft, in seinem Gefolge Leynelle zu entdecken, doch sie wurde enttäuscht.

Die Fanfaren waren wieder verstummt, das dumpfe Grollen der Kesselpauken am anderen Ufer hingegen hielt an. Adelayne bemerkte, dass sich die Ruderer dem Takt der Trommelschläge angepasst hatten. So gab Jagon auf subtile Art den Rhythmus der Ereignisse vor, dachte sie fasziniert. Womöglich hatte der Prinz mehr zu bieten, als nur ein tyrannischer Liebhaber zu sein?

Makikos Barkasse erreichte die Plattform zuerst. Leichtfüßig sprang die Prinzessin auf das große Floß. Sie trug ein kostbares rotes Kleid, dessen weite Ärmel mit verschlungenen goldenen Drachen bestickt waren.

»Folgt mir, Gräfin!«

Adelayne hatte den Eindruck, dass es aus irgendeinem Grund eine Rolle spielte, dass sie als Zweite das Floß betrat. Also folgte sie der Aufforderung der Prinzessin. Alle anderen blieben in der Barkasse zurück.

Nur Augenblicke später legte Prinz Jagon an. Er trug die Rüstung seines Vaters, dazu ein langes weißes Untergewand, dessen Säume mit goldgestickten Drachen verziert waren.

»Ich grüße Euch, Schwester, und auch Euch, Gräfin«, sagte er sachlich.

»Seid Ihr bereit, das Bündnis einzugehen, über das wir gestern gesprochen haben, Bruder?«

Jagon nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. »Ich opfere meine Wünsche dem Wohl des Kaiserreichs. In dieser Zeit der Gefahr erscheint mir Euer Vorschlag als der sicherste unter allen unsicheren Wegen.« 
 Er deutete auf einen alten, ganz in Weiß gekleideten Damien mit einem langen, dünnen Kinnbart. »Fürst Naoki, der älteste und treueste Freund unseres Vaters, wird unseren Bund mit seiner Zustimmung adeln.«

Adelaynes Innerstes zog sich zusammen. Unseren Bund
 ? Wollten die beiden Geschwister sich ein Hochzeitsversprechen geben? Und was sollte sie dabei? Es bezeugen? Sie dachte an den toten Kaiser und war froh, dass sie der Heirat mit ihm entgangen war.

»Gibt es noch etwas, was nur unter uns besprochen sein sollte?« Makiko sah sie an.

Es lag Adelayne auf der Zunge zu fragen, ob eine Geschwisterhochzeit in der Kaiserfamilie üblich sei. Aber sie schwieg. Warum sticheln? Sie würde die Zeugin abgeben, freundlich reden, und dann wäre es irgendwann vorbei.

»Gut.« Die Prinzessin lächelte. »Dann können wir die Schamaninnen holen.« Sie winkte zu ihrer Barkasse, und die beiden Zauberweberinnen kamen auf das Floß herüber.

Auf ein Zeichen von Prinz Jagon halfen zwei Krieger dem Fürsten Naoki an Bord. Ihm folgten zwei Frauen, vermutlich auch Schamaninnen.

»Wir sind bereit.«

Adelayne fiel auf, dass die Prinzessin das Wort führte und alle Entscheidungen traf. Jagon wirkte mürrisch.

Die Barkassen zogen sich vom Floß zurück und reihten sich in die Flotten ein.

Inmitten der gelbbraunen Fluten des Flusses waren sie weithin für jedermann sichtbar. Tausende Blicke lasteten auf ihnen. Adelayne wünschte sich fort. Heimlichkeit war ihr Geschäft gewesen. So sehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen missfiel ihr zutiefst. Aber sie war ja nur eine Randfigur, beruhigte sie sich, ebenso wie der alte Fürst und die Schamaninnen.

Makiko trat in die Mitte des Floßes. Ihr Bruder stellte sich ihr gegenüber in einem Schritt Entfernung auf. Die Prinzessin bedeutete ihr mit einem Wink, sich nach links von ihr zu begeben. Fürst Naoki trat ihr gegenüber, sodass sie insgesamt über Kreuz standen.

Jetzt trat hinter jeden von ihnen eine Schamanin. Adelayne hatte das Gefühl, in eine Falle gegangen zu sein, ohne benennen zu können, wo die Gefahr für sie lag. Die Hände der Schamanin legten sich von hinten an ihren Hals. Sie waren warm. Die kahl geschorene Frau war mit dem Prinzen gekommen. Sie murmelte etwas vor sich hin, was Adelayne nicht verstand. Die Handflächen der Zauberweberin wurden noch wärmer. Adelaynes Haut begann zu kribbeln. Sie wollte sich kratzen, aber sie beherrschte sich, presste ihre Hände seitlich an die Schenkel und stand kerzengerade.

Jetzt fraß sich das Kribbeln bis unter ihre Haut und tief in ihren Hals hinein. Sie schluckte Speichel, um gegen den Juckreiz anzukommen. Vergebens.

»Kaiser Ligon, das Licht des Himmels und für mehr als fünf Jahrzehnte mein Freund, hat dieser Elfe vor zwei Tagen vor seinem Hofstaat das Eherne Wort angetragen«, sagte Fürst Naoki, und seine Stimme war brüchig vor Trauer. Dank des Zaubers der Schamanin wurden die Worte weit auf den Fluss hinausgetragen, obwohl er nur leise sprach. »Gestern hätte der große Tag sein sollen, doch das Licht des Himmels wurde von einem Fremden ermordet, den er als Freund an seinem Hof willkommen geheißen hatte. Dem …« Naoki versagte die Stimme. Er zitterte am ganzen Leib, versuchte die Beherrschung wiederzugewinnen und scheiterte.

»Der Mörder unseres Vaters steht nun auf diesen Mauern und lacht auf uns herab.« Prinz Jagon wies auf Caistella. »Die Krallenhand des Wolfselfen Melvyn zerfetzte die Kehle meines Vaters, doch eigentlich war sein Angriff auf das Herz unseres Reiches gerichtet. Dieses Herz sollte in zwei Hälften zerschnitten sein, auf dass wir uns im Geschwisterkrieg zerfleischen, sobald der Streit um seine Nachfolge beginnt.«

»Ehern sollte das Wort sein, das mein Vater Adelayne, der Gräfin von Rosan, geben wollte«, fuhr nun Makiko fort. »Ehern sind für mich die Versprechen meines Vaters. Sie gelten auch über das Grab hinaus.«

Adelayne zuckte zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Wollten die Damien sie etwa mit einem Toten vermählen? Verzweifelt sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Die Mauern Caistellas waren zu weit entfernt. Die Boote der Damien würden sie einholen, bevor sie die Stadt erreichen konnte. Und sollte sie die Feuervögel rufen, beginge sie ein Massaker an Unschuldigen. Ganz abgesehen davon, konnte sie sich gar nicht sicher sein, dass die Vögel einem solchen Befehl überhaupt folgen würden. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Sie war in eine Falle gegangen.

»Gräfin Adelayne, streckt Eure Linke vor, die Hand Eures Herzens.« Fürst Naoki hatte sich wieder gefasst. Seine Stimme klang klar. Er zog ein weißes Seidenband aus dem Ärmel seines Gewandes, während er sprach.

Wie in Trance streckte Adelayne ihre linke Hand aus. Ihr Mund war staubtrocken. Es war ihr unmöglich, auch nur eine Silbe herauszubringen.

»Das Wort des Kaisers war stark wie Eisen, und es wirkt über sein Grab hinaus. Jagon, Prinz von Haiwanan, seid Ihr bereit, das Eherne Wort, das Euer Vater gegeben hat, einzulösen und die Gräfin von Rosan zu Eurer Gemahlin zu nehmen?«

»Beständigkeit ist die Stärke des Kaiserreichs, Fürst Naoki, so haben mein Vater und Ihr es mich gelehrt«, sagte Prinz Jagon feierlich und ergriff ihre Hand.

»Adelayne, Gräfin von Rosan, wollt auch Ihr dem Prinzen Euer Ehernes Wort geben und die erste Dienerin Haiwanans sein?«, fragte der greise Fürst.

Adelayne war überrumpelt. Doch im selben Augenblick begriff sie, dass sie als Kaiserin die Macht hätte, ein ganzes Reich zum Guten zu verändern. Ihre Morde in der Vergangenheit waren ein Kinderspiel im Vergleich zu den Möglichkeiten, die ihr als Herrscherin offenstanden. Seltsam nur, dass es nicht Leynelle war, die der Prinz erwählt hatte. »Ja, ich gelobe, dem Kaiserreich und meinem Gemahl mit der Kraft meiner Arme, der Kraft meines Willens und der Kraft meines Herzens zu dienen«, sagte Adelayne feierlich die Formel auf, die sie für ihre Vermählung mit Kaiser Ligon gelernt hatte.

Naoki schlang das Seidenband um ihre verschränkten Hände. »Somit erkläre ich Euch, Adelayne, Gräfin von Rosan, und Jagon, Prinz von Haiwanan, für vermählt. Und indem Prinz Jagon das Eherne Wort seines Vaters erfüllt, erwirkt er das Recht, gemeinsam mit seiner Gemahlin den Drachenthron von Haiwanan zu besteigen.«

Adelayne war sprachlos. Und sie war erleichtert, dass der Prinz keine Anstalten machte, sie zu küssen, so wie man es von einem Gemahl hätte erwarten können.

Am Südufer und bei der Flussflotte des Prinzen brandete Jubel auf. Dort, wo das Rot der Prinzessin getragen wurde, herrschte Schweigen.

Adelayne, jetzt Kaiserin von Haiwanan, sah Makiko an. Das Antlitz der Prinzessin blieb eine ausdruckslose weiße Maske.

»Zwei Kinder gibt es, denen mein geliebter Freund, Kaiser Ligon, das Licht des Himmels, stets den gleichen Platz in seinem Herzen einräumte.«

Obwohl Adelayne nicht lange am Hof des Kaisers gelebt hatte, wusste selbst sie, was für eine schamlose Lüge das war. In Ligons Herz hatte es stets nur Platz für Ligon gegeben.

Der Jubel unter den Anhängern des Prinzen verstummte. Gespannte Stille lag über dem Fluss.

»Es ist das Ansinnen unserer Feinde, unsere Herzen zu zerrütten, unsere Loyalitäten gegen uns auszuspielen und das Kaiserreich in einem langen Krieg sich selbst zerfleischen zu lassen. Wir stehen nur einen Schritt vor dem Abgrund, und folgen wir den alten Wegen, dann wird sich noch heute der Gelbe Fluss rot färben vom Blut der Getreuen des toten Kaisers. Und das Ungeheuer, das hochmütig von den Mauern Caistellas auf uns herabblickt, wird hohnlachend triumphieren. Doch die Weisheit meines Freundes Ligon wirkt in seinen Kindern weiter, ebenso wie sein Mut, ohne zu zögern, Wege zu beschreiten, auf denen zuvor noch niemand schritt.« Naoki zog ein rotes Seidenband aus seinem Ärmel.

»Das Wort des Kaisers war stark wie Eisen, und es wirkt über sein Grab hinaus. Makiko, Prinzessin von Haiwanan, seid Ihr bereit, das Eherne Wort, das Euer Vater gegeben hat, einzulösen und die Gräfin von Rosan zu Eurer Gemahlin zu nehmen?«

»Mein Herz und mein Leben gehören Haiwanan, und um das Blut meines Volkes zu schonen, bin ich bereit, das Undenkbare auf mich zu nehmen.« Makiko legte ihre Linke auf Adelaynes Hand, die durch die weiße Seide mit Prinz Jagon verbunden war.

»Adelayne, Gräfin von Rosan, wollt Ihr nun auch der Prinzessin Euer Ehernes Wort geben, um Frieden und Wohlstand des Reiches zu sichern?«

Adelayne fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Eine Doppelhochzeit, in der die Braut zwei Mal an ein und demselben Tag vermählt wurde? Nie zuvor hatte sie von einem solchen Ereignis gehört. Der Krieg mochte so für heute abgewendet werden, aber würden die Alten und die Würdenträger des Reiches diese Lösung auf Dauer akzeptieren?

»Adelayne, Gräfin von Rosan?«, fragte Naoki streng.

Wenn sie jetzt Ja sagte, dann würde sie einen unbekannten Pfad beschreiten, wie der alte Fürst gesagt hatte. Sollte sie sich weigern, würde im selben Augenblick die Gelegenheit vergehen, dieses Reich nach ihren Vorstellungen von Gerechtigkeit zu formen.

»Ja, ich gelobe, dem Kaiserreich und meiner Gemahlin mit der Kraft meiner Arme, der Kraft meines Willens und der Kraft meines Herzens zu dienen«, sagte Adelayne ein zweites Mal feierlich.

Naoki wickelte nun das rote Seidenband um die drei verschränkten Hände. »Somit erkläre ich Euch, Adelayne, Gräfin von Rosan, und Euch, Makiko, Prinzessin von Haiwanan, für vermählt. Und indem Makiko das Eherne Wort ihres Vaters erfüllt, erwirkt sie das Recht, gemeinsam mit ihrer Gemahlin den Drachenthron von Haiwanan zu besteigen.«

Nur vereinzelte Jubelrufe erschollen in den beiden Heeren. Alle waren ähnlich verblüfft, wie sie es war. Manche vielleicht auch erzürnt, weil die Kinder des Kaisers mit allen Traditionen brachen. Wenn sie herrschen wollte, dachte Adelayne, dann musste sie jetzt das Blatt wenden, oder alles wäre verloren! Und was immer sie tat, es musste spektakulär erscheinen. Worte allein genügten nicht.

Sie wandte sich in Gedanken an die Feuervögel: Bitte erscheint über dem Fluss. Fliegt über Caistella hinweg, und verbrennt ein paar der Banner mit dem Stern des Drachen. Ihr müsst niemanden töten. Lasst Flammen tanzen, wo sie niemandem schaden.

Adelayne erhielt keine Antwort. Also mussten es doch Worte sein …

»Streiter für Haiwanan!«, rief sie, und ihre durch die Zauberkraft der Schamanin verstärkte Stimme reichte bis in die fernsten Winkel der Heerlager. »Kaiser Ligon, das Licht des Himmels, war bekannt für seine großen Träume. Er wollte wie Glas sein. Er wollte alles Land entlang des Gelben Flusses unter seinem Banner vereinen und ein gerechter Herrscher sein. So groß war sein Traum, so nah war er seinem Ziel, dass nur ein feiger Meuchler ihn aufhalten konnte. Kinder von Haiwanan, nun ist es an euch zu entscheiden! Stellt ihr euch auf die Seite des Mörders und lasst alle Träume eures Kaisers zu Staub werden, oder stellt ihr euch hinter die drei Lichter des Himmels, die von nun an über dem Reich erstrahlen, um den Tod eures geliebten Kaisers zu rächen?«

Einzelne Rufe wurden laut, zu weit entfernt, als dass Adelayne sie hätte verstehen können. Dann ging ein Raunen durch die beiden Heere. Am Himmel über dem nördlichen Flussufer erschien ein Keil aus Flammen. Die Feuervögel hatten ihren Ruf gehört! Die Formation löste sich auf, und über dem Floß formten sie drei Kugeln aus lodernden Flammen. In einer jeden flogen vier Vögel so schnell, dass ihre Konturen verschwammen.

Adelayne zeigte mit der Rechten auf die Mauern von Caistella, wild entschlossen, ihre Macht zu festigen. »Kämpft nicht Bruder gegen Bruder, wenn dort der Mörder des Kaisers zu finden ist! Ich werde nicht ruhen, bevor über jeder der sieben Inseln das Banner des Gelben Flusses weht. Tod dem Kaisermörder! Tod dem Wolfselfen! Tod dem Drachen Morgenstern!«

»Tod dem Kaisermörder!«, riefen nun auch Makiko und Jagon, die nach kurzem Zögern erkannt hatten, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit war, das Heer wieder zu vereinen, indem man allen ein gemeinsames Ziel gab.

Die Feuervögel behielten die Formation aus Flammenkugeln bei und schwebten der Stadt im Fluss entgegen.


Wir werden niemanden töten
 , drang eine Stimme in Adelaynes Kopf.

Das müsst ihr auch nicht, dachte Adelayne. Seid einfach nur eindrucksvoll.


Wir sind immer eindrucksvoll!


Auf den Stadtmauern von Caistella brach Panik aus, als sich die Feuervögel näherten. Alle versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Das Geschrei der Flüchtenden war selbst eine halbe Meile entfernt noch deutlich zu hören.

Dann waren die flammenden Vögel über der Stadt. Sie brannten die Banner mit dem weißen Stern auf blauem Grund nieder, das steile Dach eines Kornsilos fing Feuer. Sie schmolzen den Bronzespeer einer der monumentalen Statuen, und das flüssige Metall rann wie heißes Wachs über die marmorne Hand. Aus den Fenstern eines Palastturms schlugen Flammen.

»Wir werden kommen!«, rief Adelayne. »Tod dem Kaisermörder!«

Endlich war das Misstrauen der Truppen hinweggefegt. Ihre Feinde in Verzweiflung zu sehen einte sie. Sie schlugen mit den Fäusten auf ihre Brustpanzer. »Wir werden kommen!«, erscholl es aus Tausenden Kehlen. »Tod dem Kaisermörder!«

Makiko zog sie an sich und küsste sie mit überraschender Leidenschaft auf den Mund. Adelayne war es zuwider, aber sich loszumachen und die Prinzessin zurückzustoßen hätte alles zunichtemachen können, was sie gerade so mühsam gewonnen hatte.

Endlich ließ Makiko von ihr ab. »Gut gemacht, meine Braut.« Die Prinzessin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Zauber der Schamanin ließ ihre Worte weit über den Fluss tönen. Erst dann schob Makiko die Zauberweberin zur Seite und ergänzte: »Wir werden gute Freundinnen sein, solange du über deine Vöglein gebietest.«

Adelayne bedeutete ihrer Schamanin mit einer knappen Geste, ebenfalls zurückzuweichen. »Streng dich an, dass ich in dir eine gute Freundin sehe, solange ich über die Feuervögel gebiete.«
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LEIDENSCHAFTEN

»Das ist der Beginn deines Untergangs«, sagte Leynelle sachlich.

»Ist dem so?« Der Drache sah sie amüsiert an. Seine Gestalt war ebenso undeutbar wie seine Gedanken. Mit langem schwarzem Haar, hagerem Leib ohne weibliche Rundungen und einem kantigen Gesicht, gewandet in ein schönes Kleid, war es unmöglich zu sagen, ob er sich als Elf oder Elfe gab.

Leynelle sah den Flüchtenden in den Straßen der Stadt nach. Mut hatte Morgenstern. Er war nicht von der Mauer gewichen, als die Feuervögel kamen, und er hatte die Verwüstungen mit Gelassenheit genommen.

»Ich kenne mich damit aus unterzugehen«, sagte sie leise. »Ich würde Caistella nun gern verlassen.«

»Glaubst du, dein Prinz erwartet dich noch? Mir scheint, er ist nun ein verheirateter Mann.« Morgenstern blickte auf den Gelben Fluss. Zwei Barkassen legten an dem Floß an, auf dem die merkwürdige Doppelhochzeit abgehalten worden war. Adelayne ging bei dem Prinzen an Bord. »Ich wüsste wirklich gern, wie die Hochzeitsnacht der drei aussieht.« Er lächelte anzüglich. »Glaubst du, sie lassen dich mitmachen, Leynelle?«

»Verwandele dich doch in eine Fliege und schau zu, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Glaubst du, der Prinz wird die wilden Nächte mit dir vermissen?«

Sie sah ihn scharf an. Hatte er sie etwa auch dabei bespitzelt? Sie würde sich nicht so weit erniedrigen, ihn zu fragen. Er schien sein Leben durch keinerlei moralische Schranken einzuengen. Das hatte einen gewissen Charme … Aber er würde untergehen. Er war nicht einmal ein Lächeln wert. »Ich werde nun gehen.«

Morgenstern wies auf die breite Treppe, die vom Wehrgang auf die Straße zum Reishafen führte. »Dir steht es frei zu gehen, wohin du willst, schöne Zauberweberin. Du bist eine außergewöhnliche Frau. Ich lebe lange genug, um das wahrlich beurteilen zu können. Und ich sorge mich, dass du einen tragischen Fehler machst.«

»Der Prinz ist mir verfallen.« Dessen war sich Leynelle ganz sicher.

Morgenstern hob beschwichtigend die Hände. »Das will ich gar nicht bestreiten. Aber was tust du, wenn sein Ehrgeiz, auf dem Thron zu sitzen, die größere Leidenschaft ist?«

»Ich versüße ihm die Nächte, nachdem er sich tagsüber seinen hübschen Hintern im Dienste des Kaiserreichs platt gesessen hat. Das Bett kennt keine Geheimnisse. Du kennst das Spiel von Lust und Verweigerung? Er wird darum flehen, mir alles verraten zu dürfen und meinen Einflüsterungen zu lauschen.«

Er griff an ihr Kinn, fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. »Ich mag Frauen mit einem so überbordenden Selbstbewusstsein … Ich hoffe, du irrst dich nicht. Ich biete dir an, hier zu bleiben. Ich würde dich gern noch länger studieren. Was die Blutmagien angeht, könnte ich sogar von dir lernen. Wenn du dich nun aber entscheidest zu gehen, werde ich nichts unternehmen, um dich zu retten.«

Sie bedachte den Drachen mit einem mitleidigen Blick. Solche Spielchen kannte sie zur Genüge. Sie war durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. »Hörst du die Rufe?« Noch immer forderten die Krieger der Damien mit wilder Begeisterung den Tod des Kaisermörders und manchmal auch den Tod des Drachen. »Ich gebe dir jetzt einen Rat: Verlasse deine Stadt, oder du wirst mit ihr untergehen.«

»Ich fasse deine Sorge um mich als ein Zeichen der Zuneigung auf.«

Leynelle genügte das. Sie wandte sich ab, ging über den Wehrgang und stieg die Treppe hinab.

»Im Reishafen liegt ein kleines Boot für dich bereit«, rief ihr der Drache nach. »Du musst nur fragen.«

Sie drehte sich nicht um, würdigte ihn keines Blickes mehr. Wenn er sich Sorgen um sie machte, dann würde er schon kommen. Ganz gleich ob Echse, Damien oder Elf, ihrer Erfahrung nach waren alle Männer gleich. Sie wollten geführt werden.

Die Feuervögel hatten sich inzwischen zurückgezogen. Wahrscheinlich würde Adelayne sie bald mit Edelsteinen füttern müssen, damit ihre Lohe nicht verlosch. Sie machten den Unterschied aus zwischen Sieg und Niederlage.

Die Straßen der Stadt waren verwaist. Den wenigen Bewohnern, denen Leynelle begegnete, stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Sie waren weit weniger zuversichtlich als der Drache, was die Zukunft ihrer Stadt anging.

Aus Lehmkugeln, die wie Schwalbennester aussahen und unter die vorstehenden Dachbalken eines Honigbäckers gebaut waren, stürzte sich ein ganzer Schwarm von Blütenfeen auf sie herab. Die winzigen Geschöpfe waren kaum fingerlang. Sie besaßen Libellen- oder Schmetterlingsflügel und umschwirrten, ausgelassen plappernd, ihren Kopf.

»Bist du auf der Flucht?«

»Wird der Drache aufgeben?«

»Hüte dich vor dem Prinzen. Er hat ein schwarzes Herz!«

»Du bist doch die Bienenhexe aus Langollion?«

Leynelle blieb stehen. Es war ihr unmöglich auszumachen, wer aus dem Schwarm zu ihr gesprochen hatte. »Wer nennt mich eine Hexe? Wie kommt ihr dazu?«

»Gerüchte haben Flügel.«

»Du hast dem Wasserbüffel einen schweren Tod bereitet.«

»Du hast dem Elfen ohne Hosen das Leben gerettet.«

»Beim Horst, der Insel, wo der Palast des Drachen steht, gibt es viele Bienenstöcke. Der Drache könnte dich in Honig baden lassen.«

»Du hast hier Freunde. Warum bleibst du nicht?«

»Darf ich eines deiner Haare für mein Nest haben?« Ein Blütenfeenmann flatterte direkt vor ihrer Nase und blickte sie schmachtend an.

Dichter Rauch trieb vom Hafen in die Gasse. Einige der Blütenfeen flogen davon. Jetzt schwebte eine Alte mit langem grauem Haar und bunten Schmetterlingsflügeln dicht vor ihrem Gesicht. »Ist es sicher für uns, Bienenhexe?«

»Seht ihr den Rauch nicht? Die Damien werden mit Feuer und Schwert kommen.«

»Aber wir haben ihnen doch nichts getan.«

»Was hilft das, wenn eure Stadt brennt«, entgegnete Leynelle ernst. »Flieht nach Burg Elfenlicht. Es heißt, Emerelle liebt es, sich mit Blütenfeen zu umgeben.«

»Dort ist es so schrecklich kalt«, schimpfte ein rothaariger Blütenfeenmann. »Willst du mir eines deiner Haare überlassen? Es würde mich wärmen.«

»Verlasst die Stadt, das rate ich euch«, sagte sie gereizt und vertrieb mit wedelnden Händen die kleinen Plagegeister.

»Sei netter, Leynelle, oder die Schatten deiner Vergangenheit werden erneut auf dich fallen …« Die Stimme der grauhaarigen Blütenfee klang tief. Ihre Augen waren nach oben verdreht, sodass nur noch das Weiße zu sehen war.

Zwei ihrer Gefährtinnen packten sie bei den Armen und zogen sie rasch fort, sonst wäre sie vor eine Hauswand geflogen.

So unerwünscht die Blütenfeen über sie hergefallen waren, so plötzlich waren sie jetzt auch wieder verschwunden. Vielleicht lag es an dem dichter werdenden Rauch. Er brannte in Augen und Kehle. Blinzelnd eilte Leynelle weiter zum Reishafen. Als sie die Piers erreichte, sah sie eines der großen Lagerhäuser am Hafen lichterloh brennen. Krieger und Einwohner hatten gleich drei Eimerketten gebildet und kämpften gegen die Flammen. Zauberweber hoben Wasser aus dem Hafenbecken und ließen es, zu schillernden Kugeln geformt, in das Herz der Flammen schweben. Und dennoch war das Inferno nicht beherrschbar. So heiß waren die Flammen, dass diejenigen, die Wasser ins Feuer schütten sollten, mit türgroßen Schutzschilden gegen die Hitze abgeschirmt werden mussten, wenn sie mit ihren Eimern dem Feuer entgegenstürmten. Alle anderen hielten mehr als zehn Schritt Abstand zum Lagerhaus.

Gruppen aus Faunen und Kobolden schütteten Wasser auf die Dächer der benachbarten Speicherhäuser, damit der Brand nicht weiter übergreifen konnte.

Hier sollte der Drache sein und seinen Untertanen helfen, dachte Leynelle. Versonnen auf den Gelben Fluss zu starren, wo seine Feinde ihren Zwist gerade beigelegt hatten und wieder vereint gegen ihn standen, half nicht.

Sie betrachtete das riesige Speicherhaus. Es war überwiegend aus Stein gebaut. Sie fragte sich, ob einer der Feuervögel durch das große Giebelfenster geflogen war, über dem der Balken eines Seilzugs aus dem Mauerwerk ragte. Drinnen gab es ganz offensichtlich so einiges, was dem Feuer Nahrung lieferte.

»Achtung!« Der Faun, der den türgroßen Schutzschild trug, ließ ihn fallen und zerrte die Damien mit dem Wassereimer zur Seite, als ein Strom flüssigen Feuers aus dem Lagerhaus rann.

»Das Öl!«, schrie jemand in der Menge. »Dort lagern fast tausend Amphoren mit Olivenöl. Die bersten in der Hitze.«

Leynelle beschleunigte ihre Schritte, während die Eimerketten sich auflösten.

Der Faun, der gerade noch in vorderster Front gegen das Feuer gekämpft hatte, kreuzte Leynelles Weg. Sein Fell war angesengt. »Es ist alles verloren«, murmelte er und starrte vor sich hin. »Alles verloren.«

Leynelle schnappte sich einen tätowierten Kobold mit nacktem Oberkörper. »Hier liegt ein Boot für mich, sagte Morgenstern.«

Der Kobold glotzte sie an. »Was hab ich damit zu schaffen?«

»Welches Boot könnte das sein?«

»Nimm dir irgendeins. In dem Chaos ist doch alles egal.« Er deutete zur Hafenmauer, an der brennendes Öl hinablief und zwischen den Fischerbooten auf dem Wasser trieb, ohne zu verlöschen.

Seeleute stürmten zu den Schiffen. Fischer bemannten in aller Eile ihre Boote, um sie in die Kanäle zwischen den Inseln zu staken.

Leynelle ließ von dem Kobold ab. Ein Stück den Pier hinab lag ein kleines Ruderboot, um das sich noch keiner kümmerte. Kurz erwog sie, bei der Bekämpfung des Feuers zu helfen. Sie könnte eine Woge aus dem Hafenbecken schwappen lassen, die den Brand löschte. Doch dann dachte sie an das brennende Öl … Nein, es wäre keine gute Idee, mit Wasser einen Ölbrand zu löschen. Dies hier war nicht ihr Kampf. Sollten die Bewohner der Stadt allein sehen, wie sie zurechtkamen.

Sie eilte den Pier entlang, stieg die enge Treppe zum Boot hinab und löste die Leinen. Sie stieß sich ein wenig von der algenbewachsenen Mauer ab, dann legte sie die Riemen in die Rudergabeln und begann zu pullen. Im Hafenbecken herrschte ein mörderisches Durcheinander. Boote wie Schiffe versuchten den größtmöglichen Abstand zu dem Teppich aus brennendem Öl zu bekommen, der sich immer weiter ausbreitete.

Schiffe schrammten aneinander vorbei. Ein Korntransporter versenkte ein Fischerboot, das ihm vor den Vordersteven kam.

Leynelle bewahrte Ruhe. Vor undenklich langer Zeit hatte sie an warmen Sommertagen manchmal Ausflüge auf das Meer gemacht. Schnell gewöhnte sie sich wieder an die Arbeit mit den Riemen. Auch wenn das Boot bedeutend plumper war als jene Elfenboote, mit denen sie früher zum Vergnügen ausgefahren war, ließ es sich passabel steuern.

Vor der Ausfahrt auf den Gelben Fluss stauten sich die Schiffe aus dem Reishafen. Sie wagten es nicht, den Schutz der Mauern zu verlassen. Auch auf dem Fluss waren Hunderte von Booten unterwegs. Die Damien, die dem Hochzeitsfest beigewohnt hatten, waren noch auf dem Rückweg zu den Heerlagern am Nord- und Südufer.

Wenn sie den kürzesten Weg zum Heerlager des Prinzen wählte, überlegte Leynelle, dann würde sie geradewegs in die Masse der Heimkehrer geraten. Und denen würde nicht verborgen bleiben, dass sie aus Caistella kam.

Also hielt sie sich dicht unterhalb der Mauern der Marktinsel. Mit der Strömung rudernd, kam sie gut voran. Gelegentlich wurde sie von Wachposten auf der Mauer angerufen, die sie vor den Damien warnten. Sie winkte freundlich zurück und blieb stumm. Vielleicht wäre es klüger, zunächst die Katapultinsel anzusteuern? Dort sollte es noch ein paar Überlebende des Feuersturms geben, die sie zusammen mit dem Prinzen gesehen hatten. Es war unbedacht gewesen, Caistella im hellen Tageslicht zu verlassen. Bei Nacht hätte sie einfach einen abgelegenen Platz am Ufer ansteuern können und wäre von dort unbemerkt ins Heerlager zurückgekehrt. Sie war zu sprunghaft, dachte sie. Das würde sie irgendwann den Kopf kosten.

Sie folgte den Befestigungen der Stadt, bis sie bei einem Blick über die Schulter die hoch aufragenden Katapulte entdeckte. Die Insel war künstlich aufgeschüttet und erhob sich kaum über die Wasserlinie. Doch die Rahmen der Trebuchets, zwischen denen die Wurfarme der Geschütze zum Himmel schnellten, waren weithin sichtbar.

Leynelle richtete den Rumpf des Bootes auf die Insel aus und überließ sich der Strömung.

Die Muskeln ihrer Arme brannten. Sie war das Rudern nicht gewöhnt. Jetzt korrigierte sie nur noch gelegentlich den Kurs und überließ sich der Strömung.

»Wer bist du?«, erscholl eine barsche Stimme.

Wieder blickte sie über die Schulter. Sie war kaum fünfzig Schritt entfernt. Ein Geschützführer in speckiger Lederschürze stand auf der Schanze im Osten der Insel. Neben ihm hatten mehrere Armbrustschützen ihre Waffen angelegt. Sie trugen das Weiß des Prinzen.

»Ich bin Leynelle von Langollion, Gefährtin des Pr… des Kaisers Jagon«, verbesserte sie sich und fragte sich, welchen Stellenwert sie wohl noch hatte, jetzt, da Jagon vor aller Augen eine Gemahlin genommen hatte.

Sie sah die Krieger miteinander tuscheln und legte sich in die Riemen. Als das Boot am flachen Ufer auflief, eilten einige der Armbrustschützen herbei und halfen, es über die Flutlinie zu ziehen.

»Ihr seid die Zauberweberin, die mit dem Kaiser gekämpft hat, als die Feuervögel angriffen, nicht wahr?«

»So ist es«, bestätigte Leynelle und sah die Furcht in den Augen des jungen Damien.

»Wir haben hier eine Barkasse.« Der Geschützführer wies auf das lange Ruderboot, das ein Stück entfernt am Landungssteg vor Anker lag. »Es wäre uns eine Ehre, Euch übersetzen zu dürfen.«

So schön hatte noch nie jemand Hau ab
 zu ihr gesagt, dachte Leynelle und schenkte dem Krieger ein hinreißendes Lächeln, das seine Wirkung sofort entfaltete.

Der Geschützführer senkte den Blick, räusperte sich leise und wurde rot. »Wenn Ihr mögt, kann ich Euch zum Boot begleiten.«

Hatten sie begriffen, dass sie im Kampf um die Insel Blutmagie gewirkt hatte? Oder war es allein die Furcht vor den neuen Machtverhältnissen, der ihre übertriebene Vorsicht geschuldet war?

Leynelle ergriff den Arm des Lederschürzenträgers und hatte eine boshafte Freude daran, ihn noch röter werden zu sehen. »Dankend nehme ich die Ehre an, die Ihr mir erweist, Hauptmann.«

Der Krieger hüstelte verlegen. »Ich bin nur Geschützführer …«

»Aber Ihr zeigt den Edelmut eines Hauptmanns im Umgang mit einer Dame. Darf ich Euren Namen wissen?«

»Takumi, Herrin.« Sein Unwohlsein war nicht zu überhören. »Wie kommt es, dass Ihr aus Caistella kommt?«

»Ich war dort in geheimer Mission im Namen des Kaisers, Takumi. Ich kann Euch gern davon berichten, wenn Ihr es für Eure Pflicht haltet, als Kommandant der Insel in Kenntnis gesetzt zu werden. Allerdings müsste ich Kaiser Jagon von unserem Gespräch berichten …« Sie machte eine kurze Pause. »Mein Auftrag dort war wirklich von größter Heimlichkeit. Ich habe …«

Der Geschützführer riss die Hände hoch. »Bitte schweigt, edle Dame. Ich war mir der Tragweite meiner Frage nicht bewusst. Und ich bin auch nicht der Kommandant der Insel. Der ist mit der zweiten Barkasse unterwegs. Er wollte die Zeremonie auf dem Fluss aus größerer Nähe betrachten.« Takumi sah sie aus großen braunen Augen an. Er hatte ein hageres Gesicht und wirkte wie jemand, der fest zupacken konnte. »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn der Kaiser meinen Namen niemals erfahren würde.«

»Dann wird er nicht erfahren, was für einen herausragenden Diener er auf dieser hart umkämpften Insel hat«, sagte sie mit Bedauern.

Der Geschützführer hüllte sich in Schweigen und vermied es, sie anzusehen, während er sie am Südufer der Insel entlang zur Anlegestelle führte. Alle Handwerker, Krieger und Seeleute, die auf dem Eiland Dienst taten, fanden einen Vorwand, ihre Arbeit ruhen zu lassen und sie zu begaffen. Leynelle genoss die Wirkung ihrer wiedererblühten Schönheit. Ihr Aussehen war ihre schärfste Waffe. Jagon würde sich niemals von ihr lossagen können.

Als sie die Barkasse erreichten, hatten die Seeleute bereits auf ihren Bänken Platz genommen und die Riemen eingelegt.

»Die …« Takumi hüstelte verlegen. »… Gefährtin … des Kaisers Jagon wünscht zum südlichen Heerlager übergesetzt zu werden.«

»Zu Diensten!«, sagte die Maatin an der Ruderpinne im Heck und verbeugte sich zackig.

Leynelle stieg in die Barkasse.

»Ich wünsche Euch eine gute Überfahrt.« Takumi verbeugte sich vor ihr und war sichtlich erleichtert, dass sie die Insel verließ.

Die Barkasse legte ab, stemmte sich gegen die Strömung und steuerte den Landungsstegen im Westen des Heerlagers entgegen. Auch wenn die Ruderer eingespielt waren, bewegten sich ihre Riemen nicht so vollkommen im Gleichtakt wie die der Besatzung der letzten Nacht. Gewiss waren es Elfen gewesen, dachte Leynelle, die, verkleidet als Damienkrieger, die Barkasse des Drachen gerudert hatten. Wie hatte sie so nachlässig sein können, zwar etwas zu bemerken, doch nicht weiter darüber nachzudenken? Durch die Anwesenheit des falschen Prinzen hatte sie sich wohl in Sicherheit gefühlt. Das würde ihr nicht noch einmal passieren!

Die Barkasse heute hatte schwerer mit der Strömung zu kämpfen als die am Tag zuvor. Leynelle ging zum Bug und betrachtete die Anlegestellen. Etliche Boote legten gerade an oder strebten den Landungsstegen entgegen. Man schenkte ihr jetzt keine besondere Beachtung mehr. Fliegende Händler boten Wein, Wasser und allerlei Gebäck feil. Ihre Rufe waren bis weit aufs Wasser hinaus zu hören. Unterführer blafften Befehle, um ihre Truppen in dem Gewimmel beisammenzuhalten. Nur eine Gestalt war völlig unbeweglich. Mit vor der Brust verschränkten Armen blickte sie zur Barkasse.

»Steuerfrau, seht Ihr den Kobold am Kopf des Landungsstegs dort links? Setzt mich dort ab.«

»Wie Ihr wünscht, Herrin.« Die Maatin nahm eine leichte Kurskorrektur vor und brachte die Barkasse zum gewünschten Steg.

Leynelle wartete nicht, bis sie angelegt hatten. Sie sprang von Bord. Broja empfing sie mit einem Freudenruf. »Ich glaub, ich piss mir vor Glück, dich zu sehen, gleich auf meine Seidenpantoffeln.«

Unwillkürlich sah Leynelle auf die Füße des Kobolds. Natürlich trug er keinerlei Schuhwerk. Sie hatte ihn nie anders als barfuß gesehen. »Ich werde deine Sprüche vermissen, wenn wir irgendwann mal nicht mehr miteinander reisen.«

Er bedeutete ihr, sich zu ihm herabzubeugen, und sie ging in die Hocke. »Du wirst ohne Kopf weiterreisen, wenn herauskommt, wo du warst. Der Prinz hat mir befohlen, dich unbedingt wiederzufinden.«

Leynelle lächelte kokett. »Er vermisst mich also?«

»Nicht auf die gute Art«, raunte der Kobold. »Er weiß, dass du gestern Nacht das Heerlager mit einem Mann verlassen hast, der aussah wie er. Und wenn du heute Morgen nun aus Caistella zurückkehrst …« Er wiegte den Kopf. »Wir sollten uns dringend eine andere Geschichte für dich ausdenken.«

»Ist Wahrheit nicht stets der beste Schutz?«

»Nein!«, stieß der Kobold im Brustton tiefster Überzeugung hervor.

»Wenn ich ihn auf die richtige Art anlächele, bleibt ihm zu wenig Blut im Kopf, als dass er noch klar denken könnte. Dann kann ich ihm alles sagen.«

»Und was machst du, wenn ihr fertig seid, im Bett liegt und sein Blut wieder in den Kopf zurückkehrt?«

Sie strich ihm sanft über die Wangen und küsste ihn auf die Stirn. »Mit mir ist noch nie ein Mann fertig gewesen«, hauchte sie. »Es mag höchstens vorgekommen sein, dass ich mit einem Mann fertig war. Der Arme ist jetzt mit Adelayne vermählt. Das ist bestimmt kein Spaß.«

»Man munkelt, dass Fürst Eldarian, Alathaias Gemahl, ganz vernarrt in sie war …«

»O ja, sie ist wie ein Mädchen, mit dem man ausreitet, über Rosenzucht plaudert und vielleicht einmal schwimmen geht.« Leynelle lachte. »Ich bin anders.«

Broja sah sie eigenartig an. »Ja, das glaube ich auch. Aber verlier nicht aus dem Blick, dass hier um den Thron eines Kaiserreichs gespielt wird. Womöglich gelten hier andere Regeln.«

»Ich füge mich nicht irgendwelchen Regeln, Broja, ich mache sie.«

Der Kobold lachte. »Wenn du meinst. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn du zum Kaiser gehst, als wenn du gefunden wirst und man dich bringt.«

Sie nickte. »Endlich sind wir einmal einer Meinung.«

Der Kobold führte sie auf Schleichwegen durch das Heerlager. Dennoch erregte sie einiges Aufsehen. Krieger, Diener, Handwerker … Die Männer sahen ihr nach. Es wurde getuschelt.

Als sie den mit Seidenwänden abgespannten Lagerbereich des Kaisers erreichten, erkannten die Wachen sie. Sie wurde zum Zelt des Prinzen durchgewunken. Dem Kobold vertrat man den Weg.

Broja nahm das gelassen. »Viel Glück!«, rief er ihr hinterher.

Glück ist etwas für jene, die nicht willens oder nicht fähig sind, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, dachte sie und ging hocherhobenen Hauptes auf das große Zelt zu.

Sie schlug die Seidenplane selbst zurück, noch bevor es eine der Wachen tun konnte. »Mein Kaiser!«

Jagon stand mit etlichen Gewappneten um einen Tisch, auf dem, ganz neu gestaltet, ein großes Modell der Stadt auf den sieben Inseln stand. Die höher aufragenden mittleren Inseln waren aus Holz geschnitzt, Klötze und Pfeiler markierten auffällige Bauwerke, dünne Brettchen die Mauern, und auch die Brücken waren dargestellt.

»Leynelle.« Ärger schwang in seiner Stimme mit. »Ihr seid also zurückgekehrt.«

Jetzt galt es, den Stier bei den Hörnern zu packen.
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ZÜGEL UND SPOREN

»Ich komme gerade aus Caistella«, sagte Leynelle so gelassen, als habe sie lediglich einen Spaziergang am Flussufer gemacht. »Dort habe ich mir angesehen, wie es um die Verteidigungsbereitschaft der noch verbliebenen sechs Inseln steht.« Sie trat an das Modell der Stadt und deutete auf einen Mauerabschnitt ganz im Osten. »Von hier aus, gleich neben dem mächtigen Festungsturm, habe ich Eurer Hochzeit beigewohnt, mein Kaiser. Die Feuervögel Eurer Gemahlin sind nur wenige Schritt über mich hinweggeflogen, als ich dort an der Seite Morgensterns stand.«

Einer der Hauptleute, ein kahlköpfiger alter Damien, sah sie mit offenem Mund an. »Das … Das ist …«, setzte er an.

»Ja, es war tollkühn, als Gesandte des Kaisers die Stadt zu besuchen, um den Drachen zur Übergabe aufzufordern«, unterbrach sie den Alten, bevor er gegen sie hetzen konnte. »Aber ich stand bereits hinter ihm, als er noch Prinz war. Ich bin seine erste Dienerin.« Sie sah alle der Reihe nach an und forschte in ihren Gesichtern, ob jemand zu widersprechen wagte. Besonders lang verweilte ihr Blick auf Hauptmann Tian, der sie mit zusammengepressten Lippen taxierte. »Wer von euch hat in den letzten Kämpfen häufiger als ich in der ersten Reihe gestanden? Wer von euch war mit dem Kaiser auf der Katapultinsel, als sie in Flammen aufging? Wer war an Bord der Glaswoge
 , als der Krake aus der Tiefe aufstieg? Wer war an meiner Seite, als ich als Erste durch das Stadttor der Hufeiseninsel stürmte?«

»Nun, zumindest auf der Glaswoge
 war auch ich dabei.« Eine Kriegerin, deren Antlitz durch drei wulstige Narben entstellt war, trat durch den Eingang. Sie trug ein langes weißes Kleid, mit Goldlitzen geschmückt. Ein schmales, leicht gekrümmtes Schwert steckte in ihrer Bauchbinde.

Kapitänin Yuka. Sie verneigte sich tief. »Entschuldigt meine Verspätung, Licht des Himmels. Es war nicht leicht, noch einen Liegeplatz zu finden.«

»Wie steht es um die Flotte?«, fragte Jagon angespannt.

»So wie ich trägt dort jeder das Weiß des Kaisers.«

Leynelle hatte den Eindruck, dass sich Yuka damit auf den jüngst verstorbenen Kaiser bezog. Zumindest erlaubten ihre Worte, es so zu deuten.

»Wir stehen an Eurer Seite, Licht des Himmels, doch es gibt viele Schiffsführer, die lieber hinter dem Kaiserreich stehen würden als auf einer Seite.«

Die Kapitänin hatte mehr Mut als die meisten der Hauptleute und Generäle am Kartentisch. Leynelle nickte ihr anerkennend zu, doch Yuka ignorierte sie.

Es war Zeit, die Initiative zurückzugewinnen. Leynelle deutete auf den Reishafen. »Dieses Lagerhaus hier ist niedergebrannt. Allein tausend Amphoren Olivenöl wurden dabei vernichtet.«

»Ihr seid gut unterrichtet«, bemerkte Tian.

»Ich stand daneben, als die Freiwilligen bei den Löscharbeiten scheiterten.« Leynelle zeigte ins Hafenbecken. »Alle Boote und Schiffe mussten verlegt werden.«

»Wir müssen einen weiteren Erfolg erringen.« Kaiser Jagon klang müde. Leynelle betrachtete ihn eingehend. Er trug die Brustplatte seines Vaters. Wer genau hinsah, bemerkte, dass sie ein wenig zu groß für ihn war. Das sollte er ändern. Es sah erbärmlich aus!

»Wir könnten mit Rammböcken über die Brücke zur Marktinsel stürmen.« Der glatzköpfige Hauptmann deutete auf die entsprechende Stelle des Modells. »Dabei könnten uns die Trebuchets der Katapultinsel unterstützen. Die vordere Hälfte der Marktinsel liegt noch in Reichweite der Geschütze.«

»Das würde blutig«, bemerkte Tian.

Leynelle trat an Jagons Seite. Ihre Hand streifte wie zufällig seinen Oberschenkel. »Ich verstehe nicht viel von Kriegsführung …« Sie blickte in die Runde. »Aber als ich in der Stadt war, schien es mir so, als gäbe es nicht genügend Verteidiger für alle Inseln. Wenn wir sie nur an einem Ort angreifen, dann erlauben wir ihnen, ihre geringen Kräfte an einer Stelle gebündelt einzusetzen. Wir gebieten doch über viel mehr Krieger. Nutzen wir unsere Übermacht und greifen an vielen Stellen zugleich an!«

»Das ist schwer zu koordinieren«, bemerkte der Glatzkopf knurrig. Er schien der oberste Ratgeber in dieser Runde zu sein und sah gerade seine Felle davonschwimmen. »Wir müssen auch alle Angriffe mit den Heerführern der Kaiserin abstimmen.«

»Wäre es nicht ohnehin von Vorteil, einen gemeinsamen Kriegsrat auf dem Floß einzurichten?« Yuka trat neben den Tisch. Sie legte ihre Hand auf die Kante. »Hier etwa liegt das Floß. In der Mitte zwischen beiden Heerlagern an einem neutralen Ort. Wir werden stets nur mit halber Kraft kämpfen, wenn wir nicht gemeinsam planen.«

Der Kaiser seufzte. »Meine Schwester … Ich bezweifele, dass sie tief im Herzen bereit ist, wirklich zusammen mit uns zu kämpfen. Sie könnte darauf setzen, dass wir unsere Kräfte so weit schwächen, dass sie uns fortan ihren Willen aufzwingen kann. Wenn wir zwei Angriffe zur gleichen Zeit durchführen, und die Roten erobern die Insel, die sie bestürmen, wir aber nicht, dann werden wir unser Gesicht verlieren. Die Gefahr, dass wir gegeneinander die Schwerter ziehen, ist durch die Doppelhochzeit zwar vorerst gebannt, aber die Probleme mit Makiko sind keinesfalls gelöst.«

Seinen Worten folgte bedrücktes Schweigen.

»Dennoch sollten wir gemeinsam planen«, sagte Yuka schließlich.

»Aber sind wir denn nicht in der stärkeren Stellung?« Leynelle hatte zwar nie zuvor an Kriegszügen teilgenommen, aber so schwer schien es nicht zu sein, eine Schlacht zu planen. »Wir haben die Katapultinsel, die unseren Angriff unterstützt. Wir haben die Flotte, die die Festungsmauern beschießen kann. Wir haben kampferprobte Anführer …« Sie machte eine kurze Pause und sah jeden am Tisch kurz an. »Und wir haben tapfere Truppen.«

»Nicht zu vergessen, dass wir dich haben, Leynelle«, sagte der Kaiser zu ihrer Freude. Sie hatte darauf gehofft, dass er bemerken würde, dass sie bei der Aufzählung noch fehlte. »Du hast in allen Kämpfen, an denen du teilgenommen hast, den Unterschied gemacht.«

»Und wir hatten stets außerordentlich viele Tote, wo sie kämpfte«, bemerkte die Kapitänin gallig.

»Vielleicht lag es daran, dass ich dort stand, wo die schwersten Kämpfe ausgetragen wurden.« Leynelle wandte sich Yuka zu. Die Kapitänin würde ihr wohl niemals verzeihen, dass ihr Schiff geopfert werden musste, um zu siegen. »Die Glaswoge
 war das einzige Schiff der Flotte, das von einem riesigen Kraken angegriffen wurde, wie Ihr Euch vielleicht erinnert. Natürlich gab es mehr Tote.«

»Yuka, du wirst meine Schwester, die Kaiserin, aufsuchen und ihr das Thema eines gemeinsamen Stabs unterbreiten«, entschied Jagon.

Leynelle strich ihm erneut über den Oberschenkel. Die Tischkante verbarg dies vor den Blicken der versammelten Befehlshaber. Nur Yuka stand so, dass sie es sehen konnte. Sie sollte begreifen, wer den Kaiser am Zügel führte.

Jagon drückte sein Bein gegen ihre Hand. Sie konnte trotz des langen Seidengewands sehen, wie erregt er war.

»Tian, du wirst auf der Hufeiseninsel die besten Truppen versammeln. Es müssen Männer und Frauen sein, die dem Pfeilsturm widerstehen können, der sie bei einem Angriff erwartet. General Ichiro?« Der Glatzkopf straffte sich. »Du wirst mit Fürst Naoki die Katapultinsel besuchen. Der Bau der Geschütze muss beschleunigt werden. Vielleicht ist es auch möglich, noch mehr Land aufzuschütten. Ich wünsche, dass in zehn Tagen alles für einen Angriff bereit ist. Naoki ist bei den einfachen Arbeitern und Handwerkern sehr beliebt. In seiner Gegenwart werden alle ihr Bestes geben.«

Der General verneigte sich. »Eure Wünsche werden erfüllt werden, Licht des Himmels.«

Jagon machte eine weitschweifige Handbewegung. »Die Beratung ist beendet. Ich erwarte euch morgen zur Mittagsstunde alle hier in meinem Zelt, damit ihr mir von euren Fortschritten berichtet.«

Die Truppenführer beeilten sich zu gehen. Jagon folgte ihnen zum Ausgang des Zeltes. Dort wartete er noch eine Weile, bis er sich zornig umdrehte.

»Wie kannst du einfach so nach Caistella übersetzen? Weißt du, wie das aussieht? Als wärest du mit dem Drachen im Bund!«

»Dann wäre ich wohl kaum zurückgekommen.« Sollte er ein wenig toben, dachte Leynelle. Dann wäre er hinterher nur umso zahmer.

»Ich hatte dich ins Zelt geschickt. Was fällt dir ein, ohne meine Erlaubnis zu gehen? Und dann eine ganze Nacht fort zu sein … Ohne Nachricht! Knie nieder vor mir, und bitte mich um Entschuldigung.«

Sie hielt seinem Blick stand. Er war es wohl gewohnt, dass Frauen widerspruchslos gehorchten, wenn er etwas befahl. »Ich werde jetzt gehen. Ich sollte dich nicht vor deiner Hochzeitsnacht deiner Kräfte berauben.«

»Du gehst auf die Knie!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Zeltboden, als würde das seine Worte zwingender machen.

Sie trat dicht vor ihn und griff ihm zwischen die Schenkel. »Adelayne wird sich freuen. Du hast viel zu bieten.«

Der Kaiser keuchte auf. »Diese Elfenschlampe. Sie hat meinen Vater mit ihren schönen Ohren verführt. Sie hat mich bei der Zeremonie nicht einmal geküsst. Dafür aber meine Schwester.«

Das überraschte Leynelle. So hätte sie Adelayne nicht eingeschätzt. Ihre Hand strich von der Wurzel bis zur Eichel. Sie würde ihm ein wenig die Sporen geben.

»Die Küsse holt sie bestimmt nach. Ich muss jetzt zu ihr, sie ist meine Herrin. Ich muss sie auf die Hochzeitsnacht vorbereiten.«

»Gar nichts musst du. Es gibt keine Hochzeitsnacht. Sie hat ein eigenes Zelt. Ihr Gefolge ist noch vor ihr hier ins Lager gekommen. Sie wird mich diese Nacht nicht besuchen.«

Leynelle blickte ihm auf den Schritt, wo ihre Hand immer noch ruhte. »Sie verpasst etwas. Schade, dass du nur Gedanken für sie hast. Ich dachte, ich bedeute dir etwas.« Sie drückte noch einmal fest zu. »Ich werde nun gehen.«

»Das wirst du nicht!« Er packte sie beim Arm.

»Du hast mir gar nichts von deiner Hochzeit gesagt. Ich bedeute dir nichts. Ich war nur eine der zahllosen Konkubinen, die du eine Zeit lang benutzt und dann verstößt. Aber in einem bin ich anders. Ich gehe, bevor du mich davonjagst. Und auf eines kannst du dich verlassen …« Sie lachte. »Ich werde mich nicht vor deinem Zelt verbrennen.«

Er ließ nicht los. »Du glaubst, du kannst gehen, wann du willst?«

Sie raunte ein Wort der Macht.

Mit einem erschrockenen Aufschrei zog er die Hand zurück. »Was war das? Das fühlte sich an wie …« Er sah sich im Zelt um, als sei da noch etwas außer ihnen beiden. »Wie ein Biss.«

»Das, Kaiser Jagon, war nur der Anfang. Ich glaube
 nicht, dass ich gehen kann, wann ich will. Ich weiß
 es.«

Er sah sie verblüfft und zugleich bewundernd an. So hatte vermutlich bislang höchstens sein Vater mit ihm gesprochen. Ansonsten kannte er nur Speichellecker. Er war nicht der Erste dieser Art, der ihr begegnet war. Aber mit weitem Abstand der Mächtigste. Und an dieser Macht wollte sie teilhaben. Ein bisschen Zeit, und ihre Worte wären wie Zügel, um ihn zu lenken, und ein verweigertes Lächeln wie Sporen, um ihn anzutreiben.

»Willst du mich bitten zu bleiben? Da dich heute keine Hochzeitsnacht erwartet?«

»Ich bin der Kaiser. Ich bitte nicht. Selbst meine Wünsche sind Befehle.«

»Dann such dir eine langweilige Gespielin, die sich diesen Regeln fügt.« Sie genoss es, den Unglauben in seinen Augen zu sehen, der sich langsam in Entsetzen verwandelte.

»Du darfst nicht …«

Sie wandte sich ab und griff nach der Plane am Eingang. »Du hast es immer noch nicht verstanden.«

»Bitte bleib …« Seine Worte klangen, als würde er Glasscherben hochwürgen.

Leynelle drehte sich zu ihm um. Ob Kaiser oder nicht, er war wie alle Männer, und sie würde ihn sich untertan machen.
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TANZEN MIT WIND UND SCHNEE

Sie war ungern hierher zurückgekehrt. 
 Melyssana streifte mit dem Wind über das weite Feld bei Burg Elfenlicht, das vor einigen Wochen noch als Turnierfeld gedient hatte. Sie hatte sich damit arrangiert, meist ein körperloser Schatten zu sein. Manchmal strebte sie diesen Zustand sogar an. Es reiste sich so viel schneller und unkomplizierter. Sie war ruhiger geworden und hatte sich damit abgefunden, dass es wohl niemals dazu kommen würde, dass sie dauerhaft wieder einen festen Körper besaß. Und sie brauchte es auch nicht mehr. Mit der ungebundenen Reise der letzten Wochen hatte sie von einer Freiheit gekostet, die ihr vorher unbekannt gewesen war. Sie konnte überall sein. Sie konnte heimlich allem beiwohnen – zumindest, sobald es dunkel wurde –, und davon hatte sie reichlich Gebrauch gemacht. Sie hatte Liebespaaren in ihren intimsten Stunden zugeschaut und erstaunt gelernt, wie viele ihr noch unbekannte Facetten die Liebe hatte. Sie war geizigen Kaufherren auf den Abort gefolgt und hatte gelauscht, wie sie unablässig vor sich hin murmelten, über Rechnungen, über Geschäftspartner, die sie betrogen, über missratene Kinder … Obwohl sie auf den ersten Blick alles besaßen, war die Welt für sie ein freudloser Ort. Sie hatte ein längst ergrautes Ehepaar zwei Nächte lang begleitet und erstaunt gesehen, wie sich die beiden umeinander kümmerten, ganz darin aufgingen, dem anderen das Leben zu erleichtern, und wie sie beinahe immer lächelten, obwohl sie unübersehbar am Hungertuch nagten. Nur wurden Elfen ja irgendwie nicht älter. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, dass es deshalb vielleicht unmöglich war, sich für immer aneinander zu binden. Endlichkeit war ein wesentlicher Aspekt, um einer Sache Wert zu geben, sei es nun eine Liebesgeschichte oder nur ein köstliches Abendessen.


Du belastest deinen Verstand mit fruchtlosen Gedanken, meine schönste Knospe.


Melyssana seufzte innerlich. Einige Zeit lang war sie der Rose entkommen, aber nahe der Burg musste es Ableger von ihr geben. Sie hatte die Zeit ohne Stimme in ihrem Verstand genossen. Es war gut gewesen, den eigenen Gedanken nachhängen zu können.


Du irrst, mein Lieblingsspross. Ich habe dich nie verloren, ich
 habe nur geschwiegen und dir deine Freiheit gelassen.


Das bezweifelte Melyssana. Sie sah zur winterlichen Burg. Wie ein schwarzer Schatten, in dem bernsteinfarbene Lichter blühten, erhob sie sich vor dem abendlichen Himmel.

Melyssana hatte gelernt, stets so präsent zu bleiben, dass sie über ein oder zwei Sinne verfügte. Am wichtigsten war es ihr zu sehen, um sich orientieren zu können. Und selbst wenn ihr dieser Sinn verloren ging, blieb ihr noch ein Gespür für Lebensauren. So war es stets möglich, den Weg zum nächsten Mahl zu finden. Ihr war klar geworden, dass sie inzwischen ein Raubtier war. Sie vernichtete andere Leben.


Du hast einen Hang dazu, melodramatisch zu werden, schöne Blüte. Hast du etwa nie Fleisch und Fisch gegessen, als du noch
 fest im Leben verwurzelt warst? Schon damals mussten andere Geschöpfe für deinen Genuss sterben.


Sie konnte nie einen Gedanken zu Ende führen, solange die Rose in ihrem Kopf war. Melyssana wartete auf den Einspruch der Rose, doch dieses Mal blieb es still.

Voller Respekt betrachtete sie die Burg. Dort irgendwo war Emerelle. Vor der Königin würde sie nicht einfach in die Schatten fliehen können, wenn diese einmal auf sie aufmerksam geworden war, vermutete Melyssana. Sie musste sehr vorsichtig vorgehen. In den letzten Tagen hatte sie bevorzugt von kleinen Tieren genascht, deren Tod niemandem auffallen würde. Von Mäusen, Ratten oder Kaninchen, die sich vor der Winterkälte in ihre Erdhöhlen zurückgezogen hatten. Und wenn sie doch von der Lebensessenz von Albenkindern trank, dann nur beherrscht, sodass niemand starb oder erkrankte.

Es war völlig üblich, dass Fürsten den Zehnten von ihren Untertanen forderten. Das war doch auch nichts anderes, als von der Lebensessenz zu trinken. Einzig Alathaia hatte sich von dieser Form der Herrschaft getrennt. Vermutlich war das nur möglich, weil die Fürstin über reiche Diamantenminen gebot. Doch auch bei ihr waren gelegentlich alle Untertanen aufgerufen, sich an großen gemeinsamen Arbeiten wie dem Einbringen der Ernte zu beteiligen. Melyssana hatte sich – damals als Kürschnerin auf Langollion – davon immer freigekauft.

Der Wind trieb den frisch gefallenen Schnee in kleinen Wirbeln über das verwaiste Turnierfeld. Ohne das Drängen der Rose wäre sie niemals hierher zurückgekommen. Solange Melyssana denken konnte, hatte sie Geschichten über Emerelle erzählt bekommen. Über die fahrende Ritterin von zierlicher Gestalt, die die mächtigen Himmelsschlangen besiegt hatte. Über die Königin, die seit so vielen Jahrhunderten herrschte und unzählige Intrigen und Mordanschläge überlebt hatte, die die geisterhaften Yingiz bezwang und, nur in ein dünnes Kleid gewandet, in der Welt der Menschen einem Heer von Trollen entgegentrat. Sie herauszufordern war einfach nur töricht.

Melyssana horchte in sich hinein. Die Rose blieb stumm. Auch ihr musste bewusst sein, wie gefährlich diese Mission war, auf Burg Elfenlicht irgendwelche Vertrauten der Herrscherin zu töten und es so aussehen zu lassen, als sei Alathaia dafür verantwortlich.

Melyssana seufzte innerlich. Sie träumte davon, auf dem Wind zu reisen und das Meer der Stille zu überqueren, um die fremdartigen Länder im Osten zu erkunden …


Treibe Emerelle in den Krieg, und ich werde dir helfen, in den Osten zu reisen. Der Kaiserhof von Haiwanan würde dir gefallen.


Du kennst Haiwanan? Bist du denn überall?


Meine Wurzeln reichen weit.


Wieder einmal fragte sich Melyssana, warum die Rose sich einmischte. Was hatte sie davon, wenn Emerelle und Alathaia sich bis zur gegenseitigen Vernichtung bekriegten? Sie war eine Rose, sie würde nie auf einem Thron sitzen.


Ich kann mir einen rosenumrankten Thron sehr gut vorstellen. Sogar einen Thron, den ich ganz und gar aus Dornengeäst erstehen lasse.


Und wer sollte darauf sitzen?


Du. Vielleicht …


Melyssana ging in sich. Würde es ihr gefallen zu herrschen? Sie hatte nie weiter gedacht, als ab und an einen Mann zu verführen und auszunehmen. Ihr schönes Haus auf Langollion hatte ihr immer genügt. Sie brauchte nicht viel. Und die Pflichten einer Herrscherin? Nein, danach strebte sie nicht. Sie wollte die Welt bereisen und deren Geheimnisse ergründen.


Nirgends wirst du mehr Geheimnissen begegnen als auf Burg Elfenlicht. Emerelle, die Silberschale, die mächtigen Fürsten, die dort ein und aus gehen. Wenn dir an Geheimnissen gelegen ist, bist du hier genau richtig, schönste Blüte.


Die Rose würde das Blaue vom Himmel herab lügen, um sie zur Burg hinaufzubekommen. Sie musste sehr vorsichtig sein. Sie würde mehr Sinne benötigen. Nur zu sehen wäre nicht genug, sie sollte auch hören können und vielleicht noch riechen. Zugleich durfte sie nicht zu viel trinken. In körperliche Gestalt zu geraten mochte fatal enden. Eine nackte Elfe mitten im Winter in der Burg … Sie lächelte. In den Geschichten um Emerelle ging es nie um Liebe. Ob die Königin wohl gar keine Bedürfnisse hatte? Erfüllte es sie, allein zu herrschen?

Melyssana ließ sich vom Wind treiben, sie tanzte in Spiralen mit dem aufgewirbelten Schnee und kam der Burg langsam näher. Sie trieb an dem steilen Felsen hinauf, aus dem die Mauern der Burg zu wachsen schienen. Sie durchdrang eine der Mauern und fand sich in einem Obstgarten wieder. Selbst winterlich kahl waren die Bäume von bezaubernder Anmut.

Das Bild verschwamm 
 Melyssana vor Augen. Der Wind war aufgefrischt. Er sang eine Melodie in den Ästen der Obstbäume. Der Ort war durchwoben von Magie. Selbst die Bäume hatten eine ungewöhnliche Aura. Sie wirkten lebendiger als anderswo. In Büsche geduckt, spürte Melyssana die Aura von Vögeln. Eine Katze schlich um eine verschlossene Tür, die Melyssana nur noch als einen verschwommenen Fleck im hell verputzten Mauerwerk wahrnahm.

Sich mit Windwirbeln treiben zu lassen erfüllte sie mit einer Harmonie, die sie bisher nicht gekannt hatte. Sie war eins mit der Welt. Der Biss der Winterkälte erreichte sie nicht. Alles war schön. Das silberne Mondlicht tat das Seine, um diesen Ort zu verzaubern. Hier könnte sie sich verlieren …

Jetzt sah sie auch den Mond nur noch undeutlich. Aber sie durfte des wichtigsten ihrer Sinne nicht verlustig gehen! Blind durch Burg Elfenlicht zu gleiten wäre töricht!

Sie griff nach der Lebensaura einer Amsel, die im dichten Geäst eines Maulbeerbaums hockte. Deren Leben war nur wie ein einzelner Wassertropfen auf der Zunge einer Verdurstenden. Wie jedes Mal, wenn sie die Lebensessenz eines Geschöpfes trank, überkam Melyssana ein unstillbarer Durst. Sie dachte an den Hochgenuss, den sie mit Pyrmyn, dem Bruder des Herzogs Gwydion von Tanthalia, erlebt hatte. Er war so voller Lebenskraft gewesen …

Solchen Verlockungen durfte sie hier nicht verfallen! Selbst Vögel, die danach tot am Boden lagen, sollte sie meiden. Und erst recht die Katze. Gewiss gab es jemanden, der sie liebte und fütterte.

Am klügsten wäre es, in die nahen Wälder zurückzukehren oder …

Da war etwas. Bei der kleinen Tanne. In der Erde, beim Wurzelwerk des Baums. Dort spürte sie etliche Auren. Ratten? Nein, sie hatte schon von Ratten getrunken. Diese Geschöpfe waren kleiner.

Sie betrachtete die Löcher im Schnee. Winzige Höhleneingänge, halb verdeckt von knotigen Wurzeln. Mäuse vielleicht? Da war noch etwas mit einer magischen Aura in jeder der Höhlen. Seltsam … Andererseits war alles in diesem verwunschenen Garten von Magie durchdrungen.

Sie griff durch das Erdreich und trank. Köstlich. Anders als alles, was sie bisher gekostet hatte. Es war …


Hinweg!


Sie trank bis zur Neige.



HINWEG

 !


Das war nicht die Stimme der Rose in ihren Gedanken. Etwas drang auf sie ein. Eine Macht, die selbst einen Schatten zurückstoßen konnte.

Erschrocken glitt sie zurück. Etwas schnitt wie Messer in ihren Leib. Sie sah an sich hinab. Das war unmöglich! Sie war immer noch körperlos. Nichts konnte sie verletzen, und doch ließ der Schmerz sie erneut zurückweichen.

Die Äste! Es fühlte sich an, als seien sie zu Klingen geworden.


Hinweg!
 , hallte es nun vielfach in ihren Gedanken. Der Garten war nicht länger traumversunken. Die Bäume schienen zu glühen. Äste griffen nach ihr. Die Stimmen kamen von ihnen allen.

Melyssana ließ sich von einer Bö erfassen und zum Himmel emportragen, glitt über die Mauer des Gartens, nur fort von den Ästen, die wie Klingen waren. Sie fühlte sich gestärkt. Es war eine ungemein reine Lebensessenz gewesen, von der sie gekostet hatte. Mäuse waren das nicht. Aber was sonst lebte in Höhlen in der Erde? Für Kobolde waren diese Geschöpfe zu klein gewesen.

Die zornigen Stimmen verebbten. Melyssana glitt mit dem Wind einen mächtigen Turm hinauf, dessen Spitze wie das gewundene Haus einer Meeresschnecke aussah.

Dicht unter der Traufe drang sie durch das Mauerwerk. Sie fand sich in einem engen Raum voller leuchtender Kleider wieder. Erschrocken wich sie halb durch das Mauerwerk zurück, bis sie begriff, was sie da sah: Puppen aus Walbarten und Weidenruten, auf die kostbare Kleider gezogen waren. Deutlich war das Gitterwerk der Puppen unter dem Saum der Kleider zu erkennen oder dort, wo Ärmel nur halblang waren. Kerzen, die unter den Puppen brannten, ließen die Kleider wie Lampions leuchten. Sie waren wunderschön. Ein Meer von Farben, ein Fest kostbarster Stickarbeiten.

Staunend umkreiste Melyssana die Kleider. Es waren Dutzende, die sich in der schmalen Kammer, die der Krümmung der Turmwand folgte, aneinanderreihten. Sie entdeckte Regale voller Schuhe. Es gab schwere Reitstiefel und zierliche Tanzschuhe, Schuhe zum Wandern, flache Sandalen, Schuhe mit abenteuerlich hohen Absätzen. Ein Traum. In kleinen Schatullen lag vermutlich Schmuck verborgen. An anderer Stelle lagen Handschuhpaare, manche abgewetzt, aus farbigem Leder, auf dem straff gehaltene Zügel Spuren hinterlassen hatten; andere waren so lang, dass sie über den Ellenbogen reichten. Melyssana fiel auf, dass diese Handschuhe zu den Stoffen und Farben der Ballkleider passten.

Wohlgerüche erfüllten die Kammer. Kirschblüten, Pfirsich, Minze … Manche Düfte konnte sie nicht zuordnen. Dies musste die Ankleidekammer der Königin sein. Ein Ort voller Schatten, denn das Licht der Kerzen vermochte wenig mehr, als die Kleider von innen heraus leuchten zu lassen. Sie könnte sich hier gut verbergen, dachte Melyssana. Hier würde die Königin mit niemandem rechnen. Der Raum war von Magie durchdrungen, und Melyssana ahnte, dass es keiner Dienerinnen bedurfte, die hier putzten. Nirgends war auch nur ein Stäubchen zu entdecken. Hierher kam Emerelle mutmaßlich allein. Sie würde die Herrscherin überraschen können. Unweit von hier müsste es ein Schlafgemach geben. Bislang hatte niemand, der schlummerte, ihr Nahen gespürt, überlegte Melyssana verzückt. Wie es wohl sein mochte, von der Lebensessenz einer Königin zu kosten?
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DER LEHNSEID

»Herrin!«

Emerelle setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Es klopfte an der Tür. Das war seit Jahrzehnten nicht vorgekommen. Angespannt sah sie sich im Schlafgemach um. Die Flamme der Kerze, die neben ihrem Bett brannte, flackerte in der Zugluft. Schatten huschten über die Wände.

»Königin!« Die Stimme vor der Tür klang alarmiert.

Sie hatte Hunderte Kämpfe ausgefochten, Schlachten geschlagen, die nicht zu gewinnen waren. Sie hatte Götter zu Feinden wie zu Freunden gehabt und beides überlebt. Etwas war hier. Ihr Blick folgte den Schatten. Etwas stimmte nicht mit ihnen.

»Herrin?«, drängte die Stimme vor der Tür.

»Alles gut, Xern.« Ihr Haushofmeister war ebenso kompetent wie griesgrämig. Wenn er mitten in der Nacht an ihrer Tür klopfte, dann musste es schwerwiegende Gründe geben.

Sie verließ das Bett, warf sich einen weiten Morgenmantel über und eilte zur Tür. Ein Wort der Macht hüllte sie in einen Kokon warmer Luft, die sie einen Fingerbreit über ihrer Haut umfloss.

Als sich die Tür öffnete, blickte sie in ein schmales, schönes Gesicht. Ein Hirschgeweih wuchs aus gelocktem braunem Haar. Augen wie von innen heraus leuchtender Bernstein sahen sie streng an. »Im Garten ist etwas vorgefallen. Die Feentanne und all die anderen beseelten Bäume sind in Aufruhr.«

Emerelle runzelte die Stirn. Das konnte noch nicht alles sein. Einen Herzschlag lang war sie versucht, ihn zu fragen, was unausgesprochen geblieben war, dann verwarf sie es. Er wollte, dass sie im Garten war. Sie sollte es mit eigenen Augen sehen, mit eigenen Ohren hören.

»Gehen wir«, entschied sie knapp.

Xern wandte sich ab und eilte die lange Wendeltreppe hinab, wobei er sich sorgsam in der Mitte der Stufen hielt, um mit seinem Geweih nicht an den Wänden anzustoßen. Er war von stattlicher Größe, fast zwei Schritt hoch. Sein Körper war hager. Deutlich konnte sie das Spiel von Muskeln und Sehnen unter seiner Haut sehen, als sie ihm folgte. Obwohl oder vielleicht auch gerade weil er das oberste Amt bei Hof innehatte, mochte er sich bestimmten Konventionen nicht unterwerfen. Er hatte Jahrhunderte in der Wildnis gelebt und zog es vor, unbekleidet zu sein. Die Dienerschaft hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Einige Kentauren und Faune eiferten ihm sogar nach. Emerelle betrachtete es als großen Sieg, dass sie ihm abgerungen hatte, zumindest zu Festen, an denen viele Gäste auf der Burg weilten, ein wenig Efeu um seine Hüften zu schlingen.

Unter der Dienerschaft war er eher gefürchtet. Er galt als streng, aber gerecht. Ganz anders als Alvias, sein Vorgänger, der in der Dreikönigsschlacht sein Leben gegeben hatte, um sie zu retten. Der Elf war stets sehr förmlich gewesen, aber auch geduldiger als Xern. Alvias hätte niemals so stürmisch an die Tür ihres Schlafgemachs geklopft und sie zur Eile gedrängt.

Xern hüllte sich auf dem Weg die Stufen hinab in Schweigen. Das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Steinboden war lange das einzige Geräusch. Dann, als das Ende der Treppe nicht mehr fern war, erklang Stimmengemurmel und das Rauschen von Wasser.

Sie gingen am Thronsaal vorüber zur Tür in den Garten. Dort im kalten Mondlicht standen Dutzende Diener – Kobolde und Faune, Elfen und Kentauren, ein Minotaurus und sogar ein Troll. Sie alle gehörten zur Dienerschaft der Burg, und ihr Gemurmel verstummte schlagartig, als Emerelle in den Garten trat. Die Köpfe senkten sich. Niemand wollte ihr in die Augen sehen. Atemwolken standen vor versiegelten Lippen.

Ein Wispern wie von Nachtwind, der durch Tannenäste strich, drang in Emerelles Gedanken. Langsam formten sich aus Lauten Worte. Die Feentanne sprach zu ihr. Ein Schatten war hier, lebendig und losgelöst von jedem Körper. Nur ein grausamer Schatten. Wir ahnten nicht, dass er Böses will. Als Beerenpicker von seinem Ast fiel, dachten wir noch, dass er nur alt und schwach war … Aber dann griff sie in die Erde zu meinen Wurzeln.
 Das Wispern wurde zum Sturm. Es wollten sich keine Worte mehr fügen. Emerelle spürte den Zorn und die Trauer der Feentanne.

Sie trat in den Garten. Die Dienerschaft wich vor ihr zurück und gab den Blick frei auf zwei Elfen, die mit Spaten vorsichtig den gefrorenen Boden geöffnet hatten. Blütenfeen umschwirrten sie aufgeregt, obwohl die Winterkälte eine tödliche Gefahr für diese zarten Geschöpfe war.

Emerelle zog die Macht des Goldenen Netzes an sich und dehnte den Kokon aus wärmender Luft, bis er die Blütenfeen umfing. Deren zierliche Glieder waren ganz blau vor Kälte. Eigentlich stammten die Blütenfeen aus dem tiefen Süden und waren für den Winter im Herzland nicht geschaffen. Emerelle hatte ihnen geraten, sich Höhlen im Erdreich zu graben, und sie hatte jedem Schwarm einen jener seltenen roten Steine aus dem Verbrannten Land gegeben, die von dem Feuer der Himmelsschlangen so sehr durchdrungen waren, dass sie nie mehr ganz erkalteten. An diese wärmenden Steine geschmiegt, überlebten die Blütenfeen, und manche wagten sogar an Frosttagen noch kurze Flüge durch den Garten.

Emerelles Blick fiel in die kleine Grube. Die Wände der geöffneten Höhle waren mit kunstvoll verflochtenen Grashalmen geschmückt. Manche der Stränge hielten Eichenblätter, die mit kunstvollen Schriftzeichen bedeckt waren.

Die Blütenfeen lagen eng an den roten Stein gepresst. Sah man nur flüchtig hin, mochte es scheinen, als schliefen sie.

Feen anderer Schwärme knieten bei ihnen oder schwirrten aufgeregt in der Luft. Sie versuchten sich das Unerklärliche zu erklären.

»Ein Schatten, sagt die Feentanne.«

»Schatten tun so etwas nicht!«

»Vielleicht hat der Stein sie nicht mehr gewärmt …«

»Er ist immer noch warm.«

»Es sind keine Wunden zu sehen. Als seien sie einfach entschlafen.«

Einige der Blütenfeen ließen sich auf Emerelles Locken und Schultern nieder. Eine weinte ihr ins Ohr. »Mein Verlobter liegt dort. Wer tut solche Dinge?«

Kalte Wut stieg in Emerelle auf. Sie wusste nicht, was da in den Garten ihrer Burg gekommen war. Aber sie war sich sicher zu wissen, wer es geschickt hatte. Das musste aufhören! Kurz dachte sie an die tanzenden Schatten auf den Wänden ihres Schlafgemachs. Hatte sie diese Kreatur gesehen? Was hatte Alathaia da heraufbeschworen?

»Ich werde diesen Schatten finden«, sagte sie leise.

Als Königin war sie die oberste Lehnsherrin. Sie hatte vor langer Zeit einen Bund mit jenen geschlossen, die sich ihr anvertrauten. Sie dienten ihr, und sie gewährte ihnen im Gegenzug dafür Schutz. Einen Schutz, auf den sie sich immer verlassen konnten. Es war ein Eid, für den sie ihr Leben einzusetzen bereit war. Darauf, dass ihr Versprechen, die Schwachen zu behüten, unverbrüchlich war, ruhte die Ordnung Albenmarks! Diese Blütenfeen hatten ihr vertraut. Sie wollte sie zumindest rächen.

»Xern!«

Ihr Hofmeister trat aus der Gruppe des Gesindes.

»Schick mir Sonnentanz und Tautropfen, ich möchte mit ihnen im Thronsaal über das Totenfest sprechen. Und dann finde Ollowain. Er soll nach dem Totenfest zur Verfügung stehen.«

Der Waldgeist sah sie durchdringend an. »Können wir in den Thronsaal gehen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er den Garten.

Zornig folgte sie ihm. Er war gut darin, all die tausend Kleinigkeiten im Blick zu behalten, die zu beachten waren, wenn es um das Gesinde ging. Emerelle wünschte sich Alvias zurück. Er war höflich und taktvoll gewesen. Xern hingegen war griesgrämig und wollte einfach nicht akzeptieren, dass hier niemand aussprach, was er dachte, sondern nur, was die Höflichkeit erlaubte.

»Ich glaube nicht, dass Ollowain deinem Ruf folgen wird. Er war sehr verärgert über die Art, wie du Melvyn und Zafira behandelt hast. Er ist davongeritten, ohne zu sagen wohin.«

»Dann Silwyna«, entschied Emerelle. »Hol sie aus ihren Wäldern.« Wahrscheinlich war die Maurawani ohnehin die bessere Wahl. Emerelle war sich bewusst, dass sie in diesem Krieg keinen weißen Ritter brauchte, sondern eher eine eiskalte Jägerin, deren Pfeil niemals sein Ziel verfehlte. Silwyna wäre Assanael, dem mörderischen Sohn Alathaias, ganz sicher gewachsen.

»Morgen Abend benötige ich meine Rüstung und eine Eskorte aus zehn handverlesenen Kriegern. Ich werde das Heer auf Tanthalia besuchen. Die Zeit der Vorbereitungen ist beendet. Wir ziehen in den Krieg.«
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DER FROSCH UND DER SKORPION

Als Tochter der Fürstin von Langollion war sie eine Gefangene in einem goldenen Käfig. Jedenfalls hatte sie das oft so gesehen, doch gerade wurde Morwenna klar, dass sie sich möglicherweise geirrt hatte. Das hier war nicht, was sie gesucht hatte. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und schob ihre Füße Zoll für Zoll seitlich voran. Ein eisiger Wind zerrte an ihrem Mantel. Seit zwei Tagen hatte sie kein Albenkind mehr gesehen und war abgelegenen Pfaden gefolgt. Niemand wagte sich in diesen Teil der Mondberge. Auf diesem verdammten Saumpfad würde es vermutlich sogar Ziegen schwindelig.

Sie sah hoch. Ein Felsüberhang versperrte die Sicht. Zu ihren Füßen ging es zweihundert Schritt fast senkrecht hinab. Bloß nicht zu lange in den Abgrund starren! Gegenüber lag ein Berg, der aussah, als habe ein gewaltiger Drache ihn zerfetzt. Er erschien Morwenna wie eine Ansammlung zertrümmerten Gesteins, aus dem mächtige Steinplatten schräg herausragten. Kein Baum wuchs da, kaum ein Busch. Es gab nur grauen Fels und Schnee. Eine etwas mehr als hundert Schritt breite Schlucht trennte sie von dem zertrümmerten Berg.

Ihr Bruder Assanael hatte bis zuletzt versucht, ihr diese Reise auszureden. Spinnenmänner mochten keine Elfen. Sie machten um alles ein Geheimnis, und sie wurden nicht gern gefunden. Es waren Meuchler. Nicht solche, wie Königin Emerelle sie anheuerte. Spinnenmänner holte man, wenn das Resultat abschreckend sein sollte. Wenn es egal war, ob auch gleich noch ein Dutzend Unschuldiger umkam. In einem ohnehin schon schmutzigen Handwerk waren sie die Kanalreiniger.

Ein Stein hüpfte klackernd über die Felsen über ihr und stürzte nur einen Schritt entfernt in den Abgrund. Etwa ein Eimervoll Schnee rauschte vorbei. Ängstlich presste sich Morwenna an die Steinwand in ihrem Rücken.

Plötzlich senkte sich ein Kobold von oben wie aus dem Himmel herab. Er saß in einem Stuhl aus Planken und Seilen, der von einem dicken Tau hing. In jeder Hand hielt er eine kleine Armbrust. Beide zielten auf ihren Kopf. Zwischen seinen schmalen Lippen steckte eine dieser langen, schlanken Tabakrollen, die unter einigen Pfeifenrauchern eine neue Mode geworden waren. Glut glomm an der Spitze des Tabaks, und ein feiner weißer Rauchfaden stieg davon auf. Der Kerl hing so nah vor ihrer Nase herab, dass sie das Tau hätte berühren können, hätte sie die Hand danach ausgestreckt. Er saß vorgebeugt auf diesem seltsamen Stuhl. Sein Rücken wirkte unförmig, als habe er einen Buckel.

Der kleine Kerl grinste sie gut gelaunt an. Er war in schäbige graue Felle gekleidet und kaum größer als ein Feldhase. »Du hast dich aber ordentlich verlaufen, Elfenmaid.« Der Kerl nuschelte leicht, was vermutlich an … Wie nannten sie diese Dinger noch gleich? Zieh-Garre oder so ähnlich? Mit so einer Tabakrolle im Maul zu reden war gewiss nicht leicht.

»Ich glaube, von verlaufen
 redet man nur, wenn man nicht genau weiß, wo man sich befindet.«

Der Kobold ließ die Zieh-Garre in seinem Mundwinkel wippen. »Ah, eine Klugscheißerin. Hätte ich bei einer Elfe nicht anders erwarten sollen. Bist du dir darüber im Klaren, dass du dich gerade um dein Leben geredet hast? Auf deiner Reise hierher muss man dir mehrfach gesagt haben, dass es nicht klug ist, in diese Gegend der Berge zu kommen. Und du bist hier. Nicht aus Dummheit, sondern mit voller Absicht.« Er hob eine der beiden Armbrüste und visierte über die Führungsschiene für den Bolzen hinweg ihre Stirn an. »Hals, Stirn oder Auge?«

»Ich hätte ein sehr gutes Angebot für euch Spinnenmänner. Man kauft euch doch. Ich würde euch alle kaufen. Gibt es eigentlich auch Spinnenfrauen?« Morwenna war überrascht über sich. Sie stand auf einem schmalen Felssims über einem Abgrund, der Kerl zielte mit einer Armbrust auf ihr Gesicht, und sie redete so leicht dahin, als sei sie auf dem Mondfest. Rauszugehen, die Insel zu verlassen und für die richtige Sache zu kämpfen, das lag ihr.

»Wir machen keine Geschäfte mit Elfen mehr …«

»Das ist dumm.«

»Sagen wir mal so, Liebchen, wir hatten Jahrhunderte Zeit, aus schlechten Erfahrungen zu lernen. In einem Geschäft mit Elfen werden wir am Ende immer die Betrogenen sein.« Er richtete auch die zweite Armbrust auf ihr Gesicht. »Also: Hals, Stirn oder Auge?«

»Wie meinst du das?« Ihre Stimme hatte deutlich an Selbstsicherheit verloren.

»Wo möchtest du gern getroffen werden? Eigentlich bin ich ein netter Kerl, deshalb frage ich, bevor ich abdrücke. Manche machen sich tatsächlich Gedanken darüber, wie sie nach ihrem Tod aussehen.«

Morwenna blickte in den Abgrund zu ihren Füßen. »Wenn ich dort unten aufschlage, wird man meinen Überresten nicht ansehen, wo mich dein Armbrustbolzen getroffen hat. Warum fragst du?« Sie hob den Arm und winkte.

»Ich bin eben ein freundlicher Mörder …« Fast wäre ihm die Tabakrolle aus dem Mundwinkel gefallen. Er zog Grimassen, um sie wieder an den richtigen Ort zu verlagern. »Was soll das Winken? Dein Abschiedsgruß ans Leben? Willst du mir vorgaukeln, dort hinten in den Felsen wäre jemand? Wir beobachten dich schon seit gestern Abend, Liebchen. Wir wissen, dass du allein bist.«

Morwenna murmelte ein Wort der Macht, drückte die linke Hand gegen den Fels und ließ beides miteinander verschmelzen, als seien Stein und Fleisch eins.

Etwas schlug klirrend gegen die Steilwand. Morwennas Rechte schnellte vor. So gerade eben noch bekam sie das durchtrennte Tau zu fassen, bevor der Hängestuhl samt Kobold in die Tiefe stürzen konnte. Der plötzliche Ruck riss dem freundlichen Mörder die Waffen aus der Hand.

Morwenna hatte sich zu weit vorbeugen müssen. Wäre ihre Linke nicht sicher mit dem Fels verbunden gewesen, sie wäre mit dem Kobold zusammen in den Abgrund gefallen.

Sie spannte ihre Muskeln bis zum Äußersten an. »Du bist schwerer, als du aussiehst«, presste sie hervor und gewann endlich wieder einen sicheren Stand.

Der Kobold, der lächelnd ein Wurfmesser aus dem Ärmel zog, nickte ihr freundlich zu. »Erstaunlich. Eindrucksvoller Auftritt. Ich sollte mit unseren schlampigen Kundschaftern reden. Dass ihnen entgangen ist, dass du einen Begleiter hast …« Er rollte die Zieh-Garre über die Lippen in den anderen Mundwinkel. »Unverzeihlicher Fehler.«

»Hast du die Sache mit dem Wurfmesser wirklich durchdacht? Nicht nur, dass mein Bruder dir bei der ersten falschen Bewegung den Kopf wegschießt – selbst wenn er dich verfehlt und du mich tötest, werde ich dich fallen lassen, und du wirst zweihundert Schritt zu unseren Füßen auf dem Felsen zerschmettert. Ich glaube nicht, dass du das tun wirst. Du kannst dein Messer also auch gleich wieder in den Ärmel stecken.«

Der Kobold tat nichts dergleichen. »Kennst du die Geschichte vom Frosch und vom Skorpion?«

»Nein …«, erwiderte sie gedehnt. Er wurde schwer am ausgestreckten Arm, auch wenn er nur ein Kobold war, und ihr stand auf diesem eisigen Saumpfad nun wirklich nicht der Sinn nach Geschichten.

»Einmal begegneten sich ein Frosch und ein Skorpion am Ufer eines breiten Flusses«, begann der Spinnenmann ungerührt zu erzählen. »Der Skorpion bat: ›Bitte, lieber Frosch, bring mich hinüber, denn ich weiß, dass du ein ausgezeichneter Schwimmer bist.‹ Der Frosch aber verdrehte nur die Augen. ›Warum sollte ich das tun?‹, fragte er. ›Wenn wir mitten im Fluss sind, wirst du mich stechen.‹ ›Aber das wäre doch absurd‹, protestierte der Skorpion. ›Wir würden beide sterben. Warum sollte ich das tun?‹ Der Frosch grübelte eine Weile, dann nickte er. ›Das ist wohl wahr. Also steig auf meinen Rücken. Ich bringe dich zum anderen Ufer.‹ Auf halbem Weg durch den Fluss spürte der Frosch plötzlich einen Stich im Nacken. ›Warum hast du das getan?‹, stammelte er sterbend. ›Weil ich ein Skorpion bin‹, entgegnete der Skorpion ertrinkend.«

Morwenna schüttelte den Kopf. »Und das erklärt mir jetzt … was?«

»Dass es mir ganz gleich ist, ob ich auch sterbe, wenn ich vorher mein Wurfmesser in deiner Kehle stecken gesehen habe. Weil wir so denken, heuert man mich an, schöne Elfe.« Er kratzte sich mit der Klinge ein wenig Dreck unter den Fingernägeln weg.

Er würde seine Drohung wahr machen, begriff Morwenna und hob halb den Arm, um Assanael zu winken. »Aber eins ist anders als in deiner Geschichte, Kobold. Nachdem ich tot bin, wird mein Bruder auf diesen Berg steigen und jeden umbringen, der dir einmal etwas bedeutet hat. Ja, er wird jeden umbringen, der auch nur ein Wort mit dir gewechselt hat.«

Der Kobold lachte prustend auf. »Wir sind die Spinnenmänner! Niemand wird kommen und uns ermorden. Das ist vollkommen unmöglich.«

»Mein Bruder ist Assanael, Sohn der Fürstin Alathaia.«

Dem Kobold fiel die Tabakrolle aus dem Mundwinkel. Hastig sah er über die Schulter. »Assanael von Langollion?«, raunte er eingeschüchtert. »Der braucht uns nicht. Der erledigt seine Morde selbst. Warum bist du hier?«

»Dieses Mal sind es zu viele Morde. Wir brauchen Verbündete, und er ist von eurer Arbeit angetan.«

Der Kobold lächelte geschmeichelt. Er verneigte sich in seinem Stuhl und schob das Messer in den Ärmel zurück. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Siegmut.«

»Siegmut? Was ist das denn für ein Name?« Morwenna zog den Arm an, sodass der Kobold aus seinem Stuhl auf das Felssims klettern konnte.

»Das ist ein Ehrenname«, sagte er voller Stolz. »Ich siege immer, und ich gelte als besonders mutig.«

»Mutig genug, um mit meiner Mutter einen Kontrakt zu schließen?«

Siegmut sah zu ihr auf und bedachte sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Es heißt, es gäbe reiche Diamantenminen auf Langollion. Auch wenn wir unsere Arbeit gern machen, müssen wir auf unsere Kosten kommen. Wir müssten …«

»Es geht also. Ihr macht offenbar doch noch Geschäfte mit Elfen.«

Der Kobold wirkte nicht ertappt, sondern sah sie ernst an. »Mit deiner Mutter ist das etwas anderes. Jeder weiß, dass sie eine Erzfeindin von Emerelle ist. Wir sind auch keine Freunde der Königin …«

»Dann wird es dich nicht reuen zu hören, dass wir fünfhundert Florin für jeden Elfen bieten, der für Emerelle kämpft und durch eure Hand stirbt. Dreihundert für Faune und vierhundert für Kentauren. Außerdem wird es Prämien geben, wenn ihr herausragende Persönlichkeiten tötet. Hauptleute, bedeutende Zauberweber …«

Siegmut schniefte. »Das klingt, als sollten wir in die Schlacht ziehen. Wir sind keine Krieger, die sich in den Schildwall stellen.«

»Das ist uns natürlich bewusst. Ihr sucht die Heimlichkeit. Ich weiß, dass ihr unter den richtigen Bedingungen jeden Elfenrecken zu Fall bringen könnt, und ich habe mir einige Gedanken darüber gemacht … Aber wollen wir unser Gespräch nicht in einer angenehmeren Umgebung fortsetzen? Ein schmales Sims über einem Abgrund, das ist doch nicht der Ort, an dem man einen Kontrakt aushandelt.«
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SCHWATZHAFTE BÄUME


 Melyssana verbarg sich im schattigen Geäst einer Zypresse und beobachtete den Aufmarsch der Truppen auf Tanthalia. Von ihrem Versteck aus konnte sie auch den Palastgarten sehen, in dem sie sich an Pyrmyn gelabt hatte und an Alenya, in deren blau-silbernem Brokatkleid sie auf das Fest des Herzogs Gwydion gegangen war. Mit leichter Wehmut dachte sie an den Ball, daran, dass sie einen makellosen Körper besessen hatte und wie sie stundenlang getanzt hatte. Solch einen Rausch erlebte sie nie in Schattengestalt.

Hinter dem Palastgarten erstreckten sich abgeerntete Felder, auf denen man nun das Heerlager aufgeschlagen hatte. Zelte, die sich an etlichen Orten ballten, statt in ordentlichen Reihen aufgestellt zu sein. Eine Vielzahl unterschiedlichster Banner wehte über den Feldern. Es waren bei Weitem nicht so viele wie beim Turnier auf Burg Elfenlicht, aber dafür kamen die Fürsten, die sich Emerelle anschlossen, mit größerem Gefolge.

Melyssana schätzte die Zahl auf über fünfzehntausend Kämpfer, und immer noch kamen fast stündlich weitere hinzu. Sie hatte auf Burg Elfenlicht das Gesinde belauscht und begriffen, dass sie keine Feldmäuse in der Erdhöhle getötet hatte, sondern Blütenfeen. Die Lebensessenz der kleinen Biester hatte ihr köstlich gemundet. Welche Wirkung diese Tode allerdings auf Emerelle gehabt hatten, war eine Überraschung gewesen. Die Königin dachte offensichtlich nicht ganz klar. Ein paar Blütenfeen mehr oder weniger waren doch ohne Bedeutung für Albenmark. Wenn sie einen Heerführer, eine verdiente Hofdame, diesen Wichtigtuer Xern oder gar Ollowain getötet hätte, wäre das etwas anderes gewesen. Dann würde sie verstehen, was hier vor sich ging.

Nachdenklich beobachtete sie die Versammlung der Anführer. Obwohl der Seewind an den Umhängen der Ritter und Fürsten zerrte, hatten sie sich unter freiem Himmel auf offenem Feld um Emerelle geschart. Es gab hundert Schritt in jede Richtung nichts als abgeerntete Ackerflächen. Kein Zelt, keine Karren, keine angepflockten Pferde, keinen Busch und keinen Baum. Nichts, was einen Schatten warf – außer dem Tisch, an dem sie sich versammelt hatten, um über mit Steinen beschwerten Karten zu diskutieren. Melyssana kam nicht nah genug heran, um sie zu belauschen.

Ja, es war offensichtlich, dass Emerelle ihre Beratungen weit abseits von allem, was einen Schatten werfen konnte, hielt. Die Königin ahnte etwas.

Bereits auf Burg Elfenlicht hatte 
 Melyssana das Gesinde von einem Schatten munkeln hören, den die Bäume im Garten in die Flucht geschlagen hatten. Sie war Emerelle so nah gewesen, als es in der Nacht an der Tür ihres Schlafgemachs geklopft hatte! Die Bäume hatten der Königin und allen anderen im Garten wohl von ihr erzählt. Dass sie einmal an schwatzhaften Bäumen scheitern würde, hätte Melyssana sich nicht träumen lassen. Beseelte Bäume wie die Tanne, die sie vertrieben hatte, waren unglaublich selten. Außer Matha Blouta war sie nie einem solchen Geschöpf begegnet. Wie hätte sie ahnen können, dass es auf Burg Elfenlicht gleich einen ganzen Garten voll davon gab?

Ab und zu hob die Königin bei den Verhandlungen unvermittelt den Kopf und sah sich in alle Richtungen um. Sie suchte nach ihr, vermutete Melyssana. Oder wonach sonst? Auf jeden Fall war die Herrscherin alarmiert und gereizt. Der Angriff auf Langollion würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Schon wurden die ersten Laternen im Heerlager entzündet. Die Dämmerung kam schnell in diesen Tagen. Die längste Winternacht war nicht mehr fern.

Emerelle löste die Versammlung ihrer Berater auf. Auch einige Kentauren waren dabei. Melyssana mochte es, bei Nacht durch das Lager der Pferdemänner zu streifen. Sie waren ausgelassen, sangen und scherzten, und ihre Lebensessenz hatte eine andere Note. Sie glaubte, die weiten Grasebenen des Windlands zu spüren, wenn sie von ihnen trank. Sie tat es sehr zurückhaltend. Bei den Zechgelagen, die sie abhielten, wunderte sich gewiss keiner der Kentauren, wenn er sich am Morgen danach geschwächt fühlte. Mehr sollte es nicht sein, wenngleich Melyssana manchmal eine unbändige Lust überkam, bis zur Neige zu trinken.

Manchmal streifte Emerelle auch in der Nacht durch das weitläufige Heerlager. Sie scherzte mit den Kriegern, setzte sich an die Lagerfeuer der niederen Waffenknechte, trank aus deren Bechern und kostete von den dicken Suppen, die in Kesseln über den Lagerfeuern köchelten. Womöglich tat sie all dies nur, damit sich auch der niederste Pferdeknecht im Heerlager mit ihr verbunden fühlte, aber Melyssana sah das anders. Auf sie wirkte die Königin wie eine Löwin, die durch ihr Revier streifte und dabei aufmerksam Witterung aufnahm, ob eine Rivalin sich in die Nähe wagte.

Der Gedanke gefiel Melyssana. Sie waren zwei Raubtiere, die einander umschlichen. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Emerelle sie verletzen konnte. Aber konnte man einen Schatten töten? War sie nicht eigentlich schon tot? Was bliebe von ihr, wenn sie sich nicht von der Essenz anderer nährte? Sie verlor ihre Sinne. Am Ende wäre sie nur noch Gedanken. Und sie würde die Auren wahrnehmen. Die Essenz, die sie wieder Teil der Welt werden ließ, wenn sie danach griff.

Es war dunkel genug, um die Schatten zwischen den Zypressenzweigen hinter sich zu lassen. Sie hatte sich gemäßigt in den letzten Tagen. Jetzt war sie nur noch Augen und Ohren, das musste genügen.

In der Ferne sah sie Emerelle zu jenem Zelt gehen, das unter allen anderen hervorstach. Es war nicht nur größer als die anderen. Bei Einbruch der Dämmerung wurden Hunderte von Kerzen darin angezündet, die die ganze Nacht hindurch brannten. Sie verliehen dem weißen Stoff einen goldenen Schimmer, und jeder, der sich im Zelt bewegte, war von außen als Schatten wahrzunehmen.

Wenn sie dort ist, wird sie wie ich, dachte Melyssana. Sie würde Abstand zum Zelt halten und doch ein wenig im Revier der Löwin wildern. Emerelle sollte merken, dass sie hier war. Ganz sicher hatte die Königin sie in jener Nacht gesehen, als sie ihrem Bett bis auf drei Schritt nahe gekommen war. Emerelle hatte sie angesehen, ohne zu begreifen, was sie war. Sie war einer von vielen tanzenden Schatten an der Wand gewesen. Inzwischen verstand Melyssana sich darauf, sich anzupassen. Wo es Schatten gab, wurde sie unsichtbar. In das Zelt konnte sie nicht gleiten. Dort würde man sie entdecken, das war sicher.

Sie wandte sich ab und schwebte durch das Lager. Manchmal wurden Tiere auf sie aufmerksam. Es kam vor, dass ein einzelnes Pferd auf einer Koppel schnaubte und zu ihr blickte, wenn sie vorüberkam, dass ein Hund bellte, wenn sie an ihm vorbeiglitt, oder eine Katze plötzlich buckelte, wenn sie deren Weg kreuzte. Doch die weitaus meisten Tiere bemerkten sie nicht.

Lagerfeuer und im Wind schwankende Laternen waren ihre Freunde. Sie zauberten unstete Schatten in der Nacht. Niemand achtete da auf einen Fleck Dunkelheit, der sich eigenständig bewegte.

Sie streifte umher, einzig darauf bedacht, dem Zelt der Königin nicht zu nahe zu kommen. Aufmerksam lauschte sie den Gesprächen der Krieger. Die Truppen ahnten nicht, wo es hingehen sollte. Aus allem wurde ein Geheimnis gemacht. Wer der Feind war, wann sie aufbrechen würden, wann sie stark genug wären. Es wurde endlos spekuliert. Alathaia war nur eine auf einer langen Liste mutmaßlicher Feinde. Dann wurde meist über den Mordanschlag auf Emerelle beim Turnier gesprochen und über den Mord an Alathaias Tochter Sanassa. Weitaus häufiger waren die Streiter der Königin allerdings der Meinung, dass es in die Welt der Menschen gehen würde, um dem Orden vom Aschenbaum Einhalt zu gebieten, dem eine Flotte Albenmarks vor nicht allzu langer Zeit eine schwere Niederlage beigebracht hatte.

Melyssana hielt sich nach Westen. Dort waren am Abend einige seltsame Echsen erschienen. Tiere, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte. Drei gewaltige Hörner wuchsen ihnen aus Stirn und Nase, und ein merkwürdiger Kragen umschloss ihren Kopf. Zelte standen auf Plattformen auf ihrem Rücken, und sie wurden von fuchsköpfigen Kobolden geritten.

Diese fremde Schar lagerte in etwa zweihundert Schritt Abstand zum Heer. Vermutlich, weil sich die Pferde der Ritter vor den Echsen fürchteten und wahrscheinlich auch so mancher stolze Recke.

Ein Lutin preschte auf einem Esel heran. Er trug ein so buntes Hemd, dass die Farben selbst im Dunkeln zu erahnen waren. »Oglana«, rief er aus voller Brust. »Oglana!«

Er sprang aus dem Sattel, eilte zu einer der gewaltigen Echsen und kletterte die Strickleiter an der Flanke des Tiers empor. »Morwenna ist durch den Albenstern beim Palast der tausend Blüten gegangen. Sie kam aus den Mondbergen, und sie war nicht mehr allein. Mindestens fünfzig Kobolde haben sie begleitet.«

Melyssana stieg auf und glitt durch den Stoff des Zeltes. Zur gleichen Zeit trat auch der junge Eselreiter ein. Eine Lutin mit ergrautem Haar, die ein elegantes rotes Wickelkleid trug, hatte sich auf ein Lager aus Kissen und Decken gestreckt und betrachtete versonnen eine große Karte von Langollion, auf der Dutzende Holzfiguren standen. Sie trug eine schwarze Binde mit Silberstickereien über einem Auge.

»Ziemlich ungestüm, wie du so in das Zelt einer Dame eindringst, junger Mann«, bemerkte die Lutin, nahm die Meerschaumpfeife von den Lippen und blies drei Rauchkringel in die Luft. Dann schwang sie sich von ihrem Lager, ergriff eine Figur neben der Karte und stellte sie zurück. »Kobolde aus den Mondbergen?«, fragte sie sinnend. »Das werden dann wohl die Spinnenmänner sein.« Sie holte ein Kästchen unter dem Kartentisch hervor, in dem noch weitere Holzfiguren lagen, kramte geräuschvoll darin herum und nahm schließlich einen Kobold mit einer Armbrust heraus, um ihn neben die Morwenna-Figur zu stellen. »Irgendwelche Neuigkeiten über Assanael?«

»Er bleibt unauffindbar«, murmelte der junge Späher, sichtlich niedergeschlagen.

»Er weiß, dass wir ihn suchen.« Oglana zog bedächtig an ihrer Pfeife. »Allein, dass wir ihn zwingen konnten, sich vor uns zu verstecken, ist mir täglich ein Anlass zu stiller Freude. Er muss in Morwennas Nähe gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie allein zu den Spinnenmännern hat gehen lassen. Diese Drecksäcke haben vor nichts und niemandem Respekt.« Die alte Lutin klang so, als sei dies eine Eigenschaft, die sie durchaus schätzte. »Geh zu Emerelle, kündige mein Kommen an und sonst nichts. Sie muss wissen, dass die Spinnenmänner auf Langollion sind. Und sie sollte außerdem …« Oglana sah misstrauisch in ihre Richtung. Hatte die Alte sie etwa entdeckt?

Ohne den Blick abzuwenden, blies Oglana Rauch in ihre Richtung. Glaubte sie etwa, sie könnte damit ihre Konturen enthüllen? Melyssana verharrte reglos. Sie war tatsächlich nur ein Schatten. Nichts an ihr war im Augenblick von fester Gestalt. Der Rauch glitt durch sie hindurch.

»Tante?«, fragte der junge Lutin.

Oglana nickte ihm zu. »Behalte immer im Kopf, wie gefährlich Assanael ist. Er wurde schon mehr als nur einem jungen Fuchs zum Verhängnis. Aber nun haben er und Alathaia mit ihren Morden den Bogen endgültig überspannt. Emerelle wird Langollion stürmen. Und sie wird Alathaia und ihre Brut für die Bluttaten richten, die sie verübt haben.«

Melyssana glitt aus dem Zelt. Sie wusste schon seit Wochen darum, dass dieser Krieg vorbereitet wurde, aber nun zu sehen, wie er unmittelbar vor dem Ausbruch stand, war etwas anderes. Sie musste die Rose warnen! Matha Blouta würde das als gute Neuigkeit auffassen. Ein Krieg würde Dünger für die vielen Rubinrosen Langollions bringen.

Wahrlich nicht schlecht, dachte Melyssana, auch für sie selbst. Vielleicht stimmte es ja doch, dass sie dauerhaft feste Gestalt erlangen konnte.

Sie schwebte zu einem Acker, auf dem sich eine Schar Kentauren um einen Wagen mit einem gewaltigen Bierfass versammelt hatte. Sie würde noch ein wenig naschen, bevor sie die Rose im Palastgarten aufsuchte.


Amüsiere dich nur, meine schöne Knospe. Du warst nah genug am Rosenbusch. Ich habe alles mitangehört. Das bevorstehende Fest wird wohl das letzte Mondfest werden, das Alathaia oder ihre Kinder ausrichten. Ich habe das Heer durch deine Augen gesehen. Dem hat Langollion nichts entgegenzusetzen. Auch ein paar Spinnenmänner werden daran nichts ändern. Alathaias Herrschaft ist zum Untergang verdammt.
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TRAUM VON FARBEN UND LICHT

Das Dröhnen wurde immer lauter. Vor ihnen stieg ein Vorhang aus Sprühwasser am Horizont auf. Obwohl Laurelin nichts tun musste, als still im Boot zu sitzen, spürte er, wie die Strömung immer stärker an dem zerbrechlichen Gefährt zerrte. Es war ein sehr einfaches Boot, aus einem halb ausgehöhlten Baumstamm gefertigt. Acht Echsen saßen mit ihm darin und kämpften rudernd gegen die Strömung an. Er lebte nun schon etliche Tage unter ihnen und vermochte immer noch nicht in ihren maskenhaften Gesichtern zu lesen. Waren sie so angespannt wie er?

Das Getöse des Wassers ließ ihn an ein Raubtier denken, das seine Mordlust herausbrüllte. Er hielt sich mit beiden Händen rechts und links am rauen Holz fest. Das Boot wurde von der reißenden Strömung geschüttelt. An einzelnen Felsen, die gleich grauen Zähnen aufragten, brach sich das Wasser zu weiß schäumender Gischt.

Eine Flotte von über hundert Einbäumen hielt auf jenen Ort zu, den die Echsen Traum von Farben und Licht
 nannten, wenn die Übersetzung denn stimmte, die Alathaia ihnen am Morgen genannt hatte. Einzelne Ruderer riefen einander Warnungen zu. Manche der Echsen bliesen Muschelhörner.

Sechs Tage waren sie vom Tempel aus tiefer und tiefer ins Waldmeer vorgedrungen. Sie hatten in Echsendörfern, die auf den Rippen längst vergangener Meeresungeheuer über dem Wasser schwebten, übernachtet, eine Stadt der Holden besucht und tief in den Mangroven Kreaturen von den Bäumen fressen sehen, neben denen sich Mammuts wie Schoßhündchen ausgenommen hätten.

Über diesen Teil der Welt hatte Laurelin im Norden nie erzählen hören, und er fragte sich, wie viele Wunder Albenmark noch barg, die seine Vorstellungskraft überschritten, und wie es wohl gewesen wäre, diese Reise gemeinsam mit Leynelle zu machen. Sie war um so vieles klüger und weltgewandter als er …

Zzzirke, die Priesterin, die ihm seinen Finger zurückgegeben hatte, saß hinter ihm im Boot. Wie so oft in den letzten Tagen blickte er auf seine linke Hand. Der kleine Finger war vollständig nachgewachsen. Er krümmte ihn misstrauisch, was völlig überflüssig war. Er war makellos, so als sei er dort von Geburt an. Makellos, wenn man darüber hinwegsah, dass die Haut ein wenig heller als die der übrigen Hand war. Der Unterschied war so gering, dass er erst auf den zweiten Blick auffiel.

Schon die ganze Reise über nahm Zzzirke immer wieder in dem Einbaum Platz, den er sich ausgewählt hatte. Sie wurde von allen übrigen Echsen mit größter Ehrerbietung behandelt. Was sie an ihm fand, blieb ihm schleierhaft. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie ihn freundlich ansah, doch ihre Züge waren zu fremdartig, um sich irgendwelcher Gefühle sicher zu sein, die er darin lesen zu können glaubte.

Ein Halbkreis üppig bewachsener Inseln erhob sich vor ihnen. Zwischen den Inseln verschwand das Meer. Das Getöse ließ keinen Zweifel daran, was sich vor ihnen befand. Dennoch mochte Laurelin es nicht glauben. Er blickte nach rechts, dann nach links. Die Wolken aus aufstiebendem Sprühwasser erstreckten sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen. Aber es konnte keinen so gewaltigen Wasserfall geben. Nicht mitten in einem Meer!

Die Flotte aus Einbäumen fächerte auf, und die Boote steuerten die jeweils nächstgelegene Insel an. Wurzeln wie Brückenbögen wucherten über blankem Fels. Auch hier wuchsen jene uralten riesigen Bäume, die sie schon inmitten des Waldmeers gesehen hatten. Ihre Stämme waren massig wie Burgtürme, und das weit ausgreifende Astwerk hätte einer kleinen Stadt ein schützendes Dach bieten können.

Einen dieser gewaltigen Bäume gab es auf jeder der Inseln. Alles, was um sie herum wuchs, sah nur noch aus wie Buschwerk. Dabei prunkten die Inseln mit Tausenden verschiedenen Blüten. Dort, wo sie gelandet waren, herrschten Gelbtöne in der Blütenpracht vor. Die nächste Insel schmückte sich mit einem dunklen Rot. Auf einer weiteren herrschte Lila vor. Das konnte kein Zufall sein. So verwildert das Dickicht auch aussah, hier hatte eine ordnende Hand eingegriffen.

Mit vor Staunen geweiteten Augen sah sich Laurelin um. Rote und blaue Vögel, groß wie Schneehühner, beobachteten sie ohne Scheu. Schillernde Eidechsen lagen dort, wo grauer Fels durch das Grün brach. Winzige Vögel tranken aus Blüten und vermochten dabei auf der Stelle zu fliegen.

Die Echsenpriesterin berührte ihn sanft am Arm. »Komm mit! Esss gibt noch viel mehr zu ssse hen.«

Ein unscheinbarer Weg führte zwischen trollgroßen Farnen hindurch, deren Wedel sich über ihnen zu einem grünen Dach wölbten. Alles war feucht vom Sprühwasser und glitzerte im hellen Sonnenlicht, als sei jeder Ast, jedes Blatt, jede Blüte mit Diamantsplittern bestäubt.

Laurelin entging nicht, dass alle aus Alathaias Gefolge auf dieser Insel angelandet waren. Am Morgen hatten die Echsen sie aufgefordert, die Bolzenspucker
 sicher vertäut zurückzulassen. Es hätte kein gutes Ende genommen, wenn sie mit dem Aal in die Strömung hier kurz vor dem Wasserfall geraten wären. Fast die Hälfte der Zwerge hatte sich neugierig Swid angeschlossen, um diese Wunder hier zu schauen. Der neue Kapitän machte sich in einer Kladde mit zwei Wachstafeln Notizen. Laurelin fragte sich, wer von den Gefährten wohl die Karte mit den Wasserfällen unter die Haut gestochen bekäme.

Laurelin trat in feuchte Dunkelheit. Zzzirke führte ihn unter dem Baum hindurch. Das Grollen des Wassers war so laut geworden, dass Laurelin es jetzt körperlich spürte. Es brachte etwas in seinem Innersten in Schwingung.

Als sie wieder ins Licht traten, blickte er auf einen weiten Bogen stürzenden Wassers. Wolken erhoben sich aus der Gischt. Bunte Vögel flogen durch die Schleier aus Sprühwasser. Der Anblick war so unglaublich, dass Laurelin kaum zu atmen vermochte. Gleich mehrere Regenbögen erhoben sich über dem Wasser, und dort unten, inmitten der tobenden Gischt, lag eine Insel, auf der etwas ruhte, was so groß war, dass Laurelin, obwohl er mehr als eine halbe Meile entfernt stand, sofort erkannte, was es war: der Schädel einer Himmelsschlange.

»Der Traum von Far ben und Lissscht«, zischelte die Priesterin ergriffen. »Der ssschönste Ort im Wald meer. Und der heil igste.«

Es war ein Spektakel, das man Stunden anschauen konnte, ohne dass der Anblick ermüdete. Laurelin war froh, hier zu sein, und zugleich wehmütig. So gern hätte er jetzt Leynelle an seiner Seite gehabt. Sie liebte das Schöne. Betroffen wurde er sich bewusst, dass er das, was er hier sah, niemals angemessen würde in Worte fassen können – den Lärm, der einen durchschüttelte und offener machte für die Schönheit, die sich den Augen darbot, die sich stets verändernden Dunstwirbel, das Funkeln des hellen Lichts auf Tausenden und Abertausenden von Wassertropfen, die intensiven Farben der Regenbögen. Ganz anders als das fahle Leuchten, mit dem sie ferne Horizonte schmückten.

Von mehreren der Inseln reichten weit geschwungene Wurzeln, so breit, dass ein Fuhrwerk darauf Platz gehabt hätte, auf die Insel inmitten des wogenden Dunsts und sprühenden Lichts hinab. Dort unten wuchs nichts. Der einzige Schmuck des kargen Eilandes war der Kopf jener Kreatur, die einst wie ein Gott gewesen sein musste.

Laurelin entdeckte eine kleine Gruppe von Echsen, die Alathaia, Xylon und Hauptmann Nanduval hinab zur Insel begleiteten.

»Wird sssie meinem Volk ssscha den?«, fragte Zzzirke.

Laurelin tat einen tiefen Atemzug. Alathaia gebärdete sich wie eine in die Enge getriebene Silberlöwin. Sie würde alles für Langollion tun.

»Ich weiß es nicht«, gestand er.
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FREI!

Deutlich spürte Alathaia die Macht dieses Ortes. Dort unten auf der Insel kreuzten sich sieben Albenpfade. Dieses karge Eiland war vollkommen für das, was sie plante. Viel besser als der Tempel, in dem der Schädel ursprünglich gelegen hatte. Seine Enge wäre womöglich zum Problem geworden. Doch diese Insel dort … Einen besseren Platz konnte es nicht geben.

»Die Schuhe ausziehen!«, befahl sie scharf. Die triefend nasse Borke der Wurzel war gefährlich glatt, der Bogen, in dem sie sich hinabschwang, an manchen Stellen zu steil. Ihre Echseneskorte hatte Krallenfüße. Für sie war die Wurzel sicherer Grund. Glatte Sohlen hingegen waren das Letzte, was man hier brauchte.

Xylon und Nanduval folgten ihr dichtauf. Laurelin und die Zwerge waren etwas zurückgeblieben. Sie erkannte Zzzirke bei dem Bogenschützen. Die Priesterin verbrachte zu viel Zeit mit ihm.

Misstrauisch sah sich Alathaia um. Sie hatte die Karfunkelsteine, den Schädel einer Himmelsschlange, und alles war bei einem großen Albenstern versammelt. Das waren perfekte Voraussetzungen.

Überall auf den Inseln am Rand des Wasserfalls standen Echsen. Einzeln oder in kleinen Gruppen. Auch auf den breiten Wurzeln, die in die Tiefe führten, lauerten sie. Ihren Zauber vor so vielen Augen zu weben, missfiel Alathaia. Andererseits eröffnete ihre Anwesenheit auch neue Möglichkeiten.

Vorsichtig tastete sich Alathaia die gewaltige Wurzel hinab. An einigen besonders steilen Stellen sprossen dünnere Wurzeln aus dem Hauptstrang, an denen man sich beim Abstieg festhalten konnte. Es schien, als wollte der Baum selbst es ihnen erleichtern, zu der Insel hinabzugelangen.

Endlich stand sie auf festem Felsgestein. Unablässig lief Sprühwasser in kleinen Rinnsalen am Drachenschädel herab. Es sah aus, als tropfte noch immer Geifer von den Reißzähnen, die länger waren als die Stoßzähne eines Mammuts.

Sie hatte nie herausgefunden, wie sie an den Schädeln ablesen konnte, welche der Himmelsschlangen sie vor sich hatte. Vielleicht würde sie es am Ende des Rituals wissen.

Alathaia löste den Beutel mit den Karfunkelsteinen von ihrem Gürtel. Jahrhunderte hatte sie diesen unscheinbaren Schätzen nachgespürt. Nichts an den Steinen, die man in der Stirn der Götterdrachen finden konnte, wirkte besonders. Sie besaßen keinerlei magische Aura und sahen aus wie Feldsteine. Es war die Abwesenheit jeglicher magischen Aura, die sie dem Kundigen verriet, denn normalerweise war alles mit dem Goldenen Netz, dem für die Augen unsichtbaren Gewebe aus Magie, verbunden, das über der Welt lag. Diese Steine jedoch nicht.

Sie überreichte Xylon den Beutel. »Lege einen Stein auf jeden der sieben Albenpfade, die sich unter dem Schädel kreuzen.«

Begierig nahm ihr Sohn die Karfunkelsteine und machte sich auf den Weg.

»Hauptmann«, wandte sie sich an Nanduval. »Du wirst dafür sorgen, dass mich niemand stört, wenn ich gleich beginne, meinen Zauber zu weben.«

Die Echsenpriesterin, die den großen Rubin auf der Brust trug, kam die breite Wurzel hinunter. Alathaia hätte es besser gefallen, sie etwas auf Distanz zu wissen.


Warum?


Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sich Ilak in ihre Gedanken drängte.

Der Zauber, den ich weben werde, ist gefährlich. Ich weiß nicht, was geschehen wird.


Aber deinen Sohn und deinen treuesten Krieger setzt du ohne Bedenken dieser Gefahr aus?


Weil sie keine Fremden sind. Sie wissen, worauf sie sich hier einlassen.


Wie das? Du dachtest gerade, dass du nicht weißt, was geschehen wird. Wie können die beiden dann wissen, worauf sie sich einlassen?


Du möchtest die Priesterin dabeihaben? Dann sei es so. Aber warne sie.


Was genau möchtest du hier erreichen, Alathaia?


Ich werde eine der alten Himmelsschlangen wiederauferstehen lassen und meinem Willen unterwerfen. Wenn sie mir dient, kann Emerelle es nicht mehr wagen, uns anzugreifen. Langollion und meine Kinder werden für immer sicher sein.


Emerelle konnte die Himmelsschlangen zwar auf dem Schlachtfeld besiegen, aber sie ihrem Willen zu unterwerfen war schlicht unmöglich. Wie kommst du darauf, dass du es könntest?


Wer nur an sein Scheitern denkt, der wird niemals Großes erreichen.


Und wenn man sich sein Scheitern nicht einmal vorstellen kann, dann nennt man das Hybris.


Das Wehklagen einer Besiegten, tat Alathaia die Einwände ab. Du hast dich aber auch mit mehreren Himmelsschlangen zugleich angelegt. Das werde ich nicht tun.


Xylon legt Steine aus den Köpfen von sieben Himmelsschlangen aus. Was führt dich zu der Annahme, dass du es nur mit einer von ihnen zu tun bekommst? Und was meine Niederlage angeht … Ich
 hatte sehr viel Zeit, darüber nachzudenken. Ich glaube, mein Haupt
 fehler war, mich mit Emerelle zu überwerfen. Wäre ich an ihrer und Falrachs Seite geblieben, dann wäre es mir besser ergangen.


Du hättest dich mit den Himmelsschlangen gegen Emerelle verbünden sollen, statt die Götterdrachen zu bekämpfen.

Xylon hatte inzwischen alle sieben Karfunkelsteine ausgelegt und kehrte an ihre Seite zurück. Die Priesterin trat vom Ende der Wurzelbrücke auf die Felsinsel. Es war nun an der Zeit, dachte Alathaia. Sie schloss die Augen und versuchte auch die anderen Sinneseindrücke auszublenden. Nicht mehr das Sprühwasser auf ihrem Antlitz zu spüren oder den schweren Duft der großen Blüten oben auf den Inseln wahrzunehmen. Sie sperrte sich gegen das Tosen des Wassers und konzentrierte sich ganz auf das Verborgene Auge inmitten ihrer Stirn. Als es sich öffnete, blendete sie das Licht der Albenpfade und der fein verästelten Kraftlinien.

Alathaia sammelte sich und begann feine Kraftlinien um die Karfunkelsteine zu sammeln. Sie spürte, wie sich die Steine widersetzten. Eine außergewöhnliche Kraft musste bei ihrer Erschaffung in sie geflossen sein … Alathaia ging einen Stein nach dem anderen an, suchte nach Schwachstellen, aber es war, als versuchte sie Nüsse aufzubrechen, die einfach zu hart waren. Also wechselte sie zu stärkeren Mächten. Sie zog die Kraft aus dem Albenpfad, der nach Nordwesten führte. Er war mit Langollion verbunden. Seine Strukturen waren ihr wohlvertraut. Unzählige Male hatte sie Zauberkraft aus ihm gezogen. Sie stellte sich vor, wie seine Macht zu einem Dorn gebündelt wurde, dessen Spitze langsam ins Innere des Steins vordrang, um zu entfesseln, was auch immer sich dort verbarg. Zugleich wob sie ein Netz über dem Stein, um einzufangen, was sie befreien würde.

Der Stein begann vor ihrem Verborgenen Auge zu glühen. Die fein gesponnenen Zauber, die seine Macht verbargen, lösten sich in einem immer greller werdenden Glühen auf. Alathaia nahm das Licht auf und leitete seine Kraft um in den Stein. Sie hatte das Gefühl, als nähere sich ihrem Verborgenen Auge ein glühendes Eisen. Der Stein verteidigte sich.

Sie stellte sich eine Wand aus Kristall vor, die sie vor dem Angriff des Steins schützte. Flammen loderten auf, umschlossen den Kristall, schwärzten ihn und vergingen. Die Zauber, die den Karfunkelstein abschirmten, waren endgültig gefallen. Etwas Fremdes war darin. Etwas, was sich jeglicher Erfahrung Alathaias entzog. Eine Kraft, so gewaltig wie das stürzende Wasser, das sie umgab. Alathaia tastete nach ihr und wurde mit einer Vision von einer Schönheit belohnt, die Herz und Geist erblühen ließ: Alles auf der Welt war wandelbar und konnte zum Besseren gekehrt werden.

Sie lenkte die Kräfte in den Schädel der Himmelsschlange um, der sich in Kristall verwandelte. Alathaia wob einen Traum von Vollkommenheit in ihren Zauber, und langsam bildete sich ein Skelett hinter dem Schädel.

Alathaia jubilierte innerlich. Ihr Traum aus Jahrhunderten begann Gestalt zu werden. Jetzt galt es, ihn zu schützen.

Sie wob einen Käfig aus Kristallstäben um ihren Geist, der ihn unberührbar machte. Augenblicklich stürmte Ilak dagegen an, aber die Macht aus dem Karfunkelstein, die auch den Drachenschädel hatte Kristall werden lassen, widerstand der Blutkönigin.

Frei! Sie war frei! Ilak vermochte sie nicht länger zu beherrschen! Dies würde der Tag der Siege. Der Tag, der das Schicksal Langollions für immer zum Besseren wandte.

Alathaia widmete sich dem nächsten Karfunkelstein und ging es dieses Mal anders an. Sie entnahm die Kraft mehreren Albenpfaden, stellte sich vor, wie sich ihre Macht in einem Gitterwerk weiß glühender Fäden bündelte, und legte dieses Netz um den Stein.

Ihr wurde warm. Sie keuchte … Sie war aufgewühlt. Ihr Innerstes in Unordnung. Sie würde eine Grenze überschreiten und hatte das Gefühl, etwas unwiederbringlich verloren zu haben. Sie durfte jetzt nicht die Konzentration verlieren, ermahnte sie sich. Das Goldene Netz, die magische Sphäre der Welt, bäumte sich gegen sie auf. Sie nahm zu viel, störte das Gleichgewicht.

Ihr Netz rang mit den Kräften des Karfunkelsteins. Unerbittlich brannte es sich in die Schutzzauber, bis sich eine Lücke auftat und etwas zu entweichen drohte. Etwas, was Alathaia erschauern ließ. Es war von dunkler Macht und voller Zorn. Der Stein widersetzte sich ihr. Die Lücke schloss sich.

Sie würde noch mehr Kraft einsetzen müssen, das erkannte sie klar, und dehnte den Kristallkäfig aus, der sie schützte. Jetzt bewahrte er sie auch vor den schnürenden Kräften des Goldenen Netzes. Das war die Lösung! So mussten die machtvollsten Zauberweber es einst geschafft haben, sich vor der ausgleichenden Kraft der Welt zu schützen. So würde sie in das Gefüge der Schöpfung der Alben eingreifen können.

Aber woher sollte sie die alles durchdringende Kraft nehmen, um das, was im zweiten Karfunkelstein gefangen war, zu befreien? Sie wollte die Essenz aller sieben Götterdrachen um das Skelett aus Kristall legen, das von der Insel ins schäumende Wasser hineinwuchs. Sie brauchte noch eine Kraftquelle …

Sie atmete tief durch, breitete die Arme aus und griff im Geiste nach den Inseln am Wasserfall. Da waren sie. Hunderte! Sie würden helfen, ihren Götterdrachen zu befreien.

Eine Lanze aus Licht stach zwischen den Kristallgitterstäben, die sie schützen sollten, hindurch und ließ Alathaia zurücktaumeln. Sengender Schmerz zerstörte ihre Konzentration. Alles brach in sich zusammen.
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IN EINE NEUE HAUT GESCHLÜPFT

Alathaia sank in die Knie. Lauwarmes Blut troff von ihren Lippen. Sie hörte Xylon aufschreien und ahnte Nanduval an ihrer Seite.

»Isssch musss ihr hel fen«, hörte sie Zzzirke zischeln. »Lasss misssch, wenn du sssie ssschü tzzzen willssst.«

Alathaias Augen waren offen, doch alles lag hinter Schleiern. Das Tosen des Wassers war nur ein dumpfes Grollen. Sie spürte etwas auf ihrer Wange und brauchte einige Atemzüge, um zu begreifen, dass es eine Hand mit Krallen war.


Du wirst dich nicht an meinem Volk vergehen.


Das war Ilaks Stimme in ihren Gedanken, daran hatte Alathaia keinen Zweifel. Aber die Blutkönigin war doch nicht mehr in ihr …


Ich bin in Zzzirke. Sie hat mich mit Freuden aufgenommen. Ich werde nicht zulassen, dass du mit dem Blut meines Volkes die Freiheit Langollions erkaufst. Verlasse das Waldmeer, und kehre nie wieder hierher zurück.


»Herrin?« Nanduvals Stimme klang ganz nah. »Was ist geschehen?«


Noch sieht es für alle so aus, als würde ich besorgt neben dir knien und versuchen dir zu helfen. Lass dich auf dieses Spiel ein … Wenn du mein Volk erzürnst, werden du, deine Elfen und auch die Zwerge das Waldmeer nicht lebend verlassen.


Alathaia wollte aufbegehren, doch sie war zu schwach, um sich aus eigener Kraft aufzurichten. Nanduval legte einen Arm um sie und half ihr hoch.

»Der Zzzau ber hat sssich ge gen sssie gerisssch tet«, zischelte Zzzirke dem Hauptmann zu. »Sssie issst sssehr ssschwach jetzzzt.«

»Was war das?« In Nanduvals Stimme, die sonst immer beherrscht war, schwang Angst mit.

»Etwasss sssehr Altesss, sssehr Dun klesss, dasss sssie nissscht beherr ssschen kann.«

Alathaia blinzelte. Ihre Lider waren schwer wie Blei. Undeutlich sah sie Nebelfetzen, die sich im Wind von dem Kristallskelett lösten. Die Echsen oben auf den Inseln stießen seltsam trällernde Laute aus. Es klang begeistert.

Alathaias Blick klärte sich. Sie war wieder Herrin ihrer Sinne. Fasziniert betrachtete sie das Skelett, das zuvor nicht da gewesen war. Die gischtumtosten Rippenbögen, die sich weit über dem Wasser erhoben, die Pranke mit Krallen groß wie Pferde.

Sie hatte es beginnen lassen, dachte Alathaia voller Stolz, und zugleich musste sie sich eingestehen, dass sie es nicht hatte beherrschen können. Ja, dafür bräuchte sie etwas, was ihre Kräfte bündelte und vervielfachte. Einen Albenstein, so wie Emerelle einen besaß. Einst hatten die Alben jedem der großen Völker einen solchen Stein geschenkt. Den der Elfen besaß Emerelle, und er machte sie zur machtvollsten Zauberweberin des Herzlands und aller angrenzenden Fürstentümer.

Der Drachenschädel wirkte leicht gestaucht, so als sei die Schnauze kürzer geworden. Oder war das nur eine Täuschung, hervorgerufen durch das gebrochene Licht?

Xylon sah sie erwartungsvoll an. Ihm stand in die Augen geschrieben, wie sehr er sich wünschte, dass sie es noch einmal versuchte. Aber Alathaia wusste, dass es nicht gelingen würde. Sie war zu schwach. Sich der Macht der Karfunkelsteine jetzt noch einmal auszuliefern wäre töricht.

»Bitte sammle die Steine ein …« Schon die wenigen Worte machten sie atemlos.

Ihr Sohn unternahm gar nicht erst den Versuch, seine Enttäuschung vor ihr zu verbergen. Dennoch gehorchte er.


Hast du es denn nicht gespürt? Das, was du da fast entfes
 selt hast, fühlte sich gar nicht an wie die Himmelsschlangen. Ich
 habe sie noch gekannt, die Götterdrachen. Und das …
 Zzzirke machte eine linkisch wirkende Geste in Richtung des Skeletts. Das, was dem zweiten Karfunkelstein beinahe entstiegen ist, das war keine Himmelsschlange. Lass diese verfluchten Steine hier.
 Ich werde sie für dich verwahren und vor dem Zugriff Emerelles schützen.


Alathaia lächelte verbittert von Ilaks Verrat. Ich habe Jahrhunderte damit verbracht, die Karfunkelsteine zusammenzutragen. Ich werde sie nicht einfach aufgeben.


Ich versuche, dich vor deinem Verderben zu schützen. Du bist
 wie ein Kind, das unbeaufsichtigt in einer Scheune voller Heu mit Feuerstein und Stahl spielt.


Aber du bist nicht meine Mutter, dachte Alathaia.

Aufgeregt kehrte Xylon zurück. Zwei der Steine hielt er auf der flachen Hand. »Sieh nur, deine Magie hat sie verändert!«

Tatsächlich zeigte der eine Stein eine Kerbe und eine Stelle, die wie eine Bohrung aussah. Darunter schimmerte es golden. Der zweite Stein war teilweise mit einem feinen Netzmuster bedeckt.


Mach deinen Frieden mit Emerelle!


Mit der Tyrannin, die meine Tochter hat ermorden lassen und die alles, was wir auf Langollion aufgebaut haben, zerschlagen möchte?


Bist du sicher, dass es Emerelle war? Es passt nicht zu ihr, dass sie den Burgfrieden des Turniers, zu dem sie geladen hat, so grob verletzt.


Die Emerelle, die du einst kanntest, gibt es schon lange nicht mehr.

Zzzirke nickte bedächtig. Das mag sein.


Verbünde dich mit mir, drängte Alathaia die Blutkönigin in Gedanken. Du hast genauso viel Grund wie ich, gegen Emerelle in den Krieg zu ziehen. Sie ist dir auf Darna nicht zu Hilfe gekommen.


Aber entgegen aller Wahrscheinlichkeit hat sich mein Schicksal zum Guten gewendet. Ich bin in eine neue Haut geschlüpft und bin zu meinem Volk zurückgekehrt. Der Kreis meines Daseins schließt sich. Ich werde das Waldmeer nicht verlassen. Wenn du dein Volk schützen willst, dann verhindere, dass deine Insel von einem Krieg verheert wird. Es gibt Siege, die den Preis nicht wert sind, den man für sie zahlt.
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DREI TUNNEL UND EIN BEKENNTNIS

Und wieder ein Treffen in dem großen Zelt auf dem Fluss, dachte Leynelle niedergeschlagen, als sie die Barkasse verließ und das Floß betrat. Die beiden Kaiserinnen und Jagon waren schon dort. Sie standen um den Tisch mit dem Holzmodell von Caistella, das der Kaiser aus seinem Heerlager hierher hatte schaffen lassen.

Die Katapultinsel war weiter aufgeschüttet worden. In beiden Heerlagern wurden täglich Waffenübungen durchgeführt. Und doch herrschte Stillstand. Keiner wollte zuerst angreifen aus Sorge, eine Niederlage könnte seine Stellung schwächen. Und aus demselben Grund konnten sie sich auch nicht auf einen gemeinsamen Angriff einigen.

Dass Kaiser Jagon darauf beharrte, dass die Hufeiseninsel und die Katapultinsel ausschließlich von seinen Truppen bemannt wurden, verschärfte die angespannte Lage. Als Antwort hatte Kaiserin Makiko sechs große Galeeren aus der Flotte unter ihren Befehl stellen lassen. Je zwei Galeeren waren nun durch Balken verbunden und trugen auf ihrem Doppelrumpf einen massigen Belagerungsturm. Die schweren Fallbrücken im oberen Drittel der Türme würden es erlauben, von See her die Festungsmauern einer Insel zu stürmen – wenn man sich denn endlich auf gemeinsame Angriffsziele einigen könnte.

»Wenn die Feuervögel diese beiden Turmbesatzungen vernichten könnten …« General Liao deutete auf zwei Festungstürme an der langen westlichen Hafeneinfahrt zwischen der Hufeiseninsel und der Insel der Märtyrer. »… dann könnten dort unsere Turmschiffe angreifen. Wenn gleichzeitig auch noch die Truppen des Kaisers Jagon über die beiden Kanalbrücken angreifen würden …«

»Wir werden nicht gestatten, dass unsere Krieger vor den verschlossenen Toren am Ende der Brücken verbluten«, warf General Tian verärgert ein, »während eure Krieger von den Brücken der Belagerungstürme einfach auf die Festungsmauern springen.«

»Ich bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen.« Leynelle hasste es, als Bittstellerin auftreten zu müssen. Da sie bei Hof aber keinen Rang besaß, war es schon ein extremes Zugeständnis, dass sie sich in diesem Zelt befand und in der zweiten Reihe der Berater am Tisch stehen durfte. Jagon verhielt sich in den letzten Tagen zögerlich. Er hätte ihr den Rang der Ersten Konkubine verleihen können. Damit hätte sie eine zwar nicht rühmliche, aber doch klare Position am Hof gehabt. Jetzt konnte sich sogar der niederste Diener Ausflüchte erlauben, ihre Befehle nicht auszuführen, denn sie war nichts.

»Ich erteile dir das Wort«, sagte Adelayne.

Dass sie Kaiserin war, nagte an Leynelle. Vielleicht sollte sie das alles hier aufgeben? Aber noch nicht. Sie schob sich in die erste Reihe am Tisch. »Alle Inseln erheben sich auf einem gemeinsamen Felssockel. Warum graben wir keine Tunnel durch den Felsen? Wir könnten dann überraschend hinter den feindlichen Mauern angreifen.«

»Geschätzte Zauberweberin …« Es war erstaunlich, wie viel Verachtung General Liao in eine höfliche Anrede legen konnte. »Natürlich wird Morgenstern damit rechnen, dass wir Tunnel graben. Er wird Spitzel auf der Hufeiseninsel haben, die ihm berichten, wenn wir beginnen, Abraum fortzuschaffen. Mehrere Schiffsladungen Geröll kann man nicht geheim halten. Und selbst wenn wir das schaffen sollten, wird er auf den Festungsmauern flache Schalen, gefüllt mit Wasser, stehen haben.« Er bedachte sie mit einem schmallippigen Lächeln.

Leynelle hasste dieses Spielchen. Sie gab sich lieber die Blöße, zu fragen und einfältig zu wirken, als etwas Wichtiges im Zusammenhang mit den Kämpfen nicht zu verstehen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Adelayne auch nicht wusste, was der General meinte. Aber Adelayne schwieg. Weiß gepudert, mit ihren prächtigen Haarnadeln und dem kostbaren Seidenkleid, glich sie mehr einer Damien als einer Elfe. »Tut mir den Gefallen, General Liao, und erleuchtet die Finsternis meiner Einfalt mit Eurem Wissen.«

»Jeder Schlag mit der Spitzhacke erzeugt eine Erschütterung, die sich durch das Felsgestein fortsetzt«, erklärte der General. »Sie ist so geringfügig, dass selbst ein Mann, der barfuß auf der Mauer steht, dies nicht spüren würde. Aber eine große Wasserschale zeigt sie an. Es entstehen Ringe im Wasser. So werden die Verteidiger genau wissen, an welcher Stelle wir einen Tunnel vorantreiben, und Gegenmaßnahmen ergreifen.«

»Wie würden solche Gegenmaßnahmen aussehen?«, fragte Adelayne interessiert.

»Das Übliche wäre, einen Gegentunnel zu graben und uns überraschend anzugreifen. Durch den Lärm, den wir beim Graben machen, würden wir sie nicht hören.« Liao zuckte resignierend mit den Achseln. »Eine andere Vorgehensweise wäre, unseren Tunnel zum Einsturz zu bringen, sodass alle Krieger und Bergarbeiter darin umkommen. Ich kann von Tunneln nur abraten.«

Diese Generäle und Hauptleute dachten zu sehr in altbekannten Mustern. Für jeden erdenklichen Angriff kannten sie die erprobte Abwehr. Etwas Neues zu ersinnen war nicht ihre Stärke.

»Ich dachte, der Weg zum Sieg bestünde darin, die Kräfte des Feindes zu zersplittern und ihn zu überraschen.« Leynelle beugte sich über das Modell der Stadt. »Wenn wir hier, ganz an der Nordspitze der Hufeiseninsel, einen Tunnel graben, der dann unter den Fluss abbiegt, werden wir den Drachen verwirren …«

Der General lächelte sie herablassend an. »Ihr seht mich auch verwirrt, Erste Freundin des Lichts. Welchen Nutzen hätte das?«

»Es wäre nur eine Ablenkung. Der Drache wird sich Sorgen machen, dass wir einen Bogen schlagen und doch noch seine Mauern untergraben.« Leynelle deutete auf das südliche Ende der Hufeiseninsel. »Hier legen wir einen zweiten Tunnel an, der auf die Marktinsel zielt.«

General Tian schnaubte verächtlich.

General Liao bedachte sie mit einem abfälligen Blick. »Auch das wird dem Drachen nicht verborgen bleiben. Der Abraum, die Erschütterungen … Wollen wir uns nicht wieder fruchtbareren Diskussionen widmen?«

»Wie die Dispute der vergangenen Wochen, die keinerlei Fortschritte gebracht haben?«

Liao zuckte unter der Bemerkung Adelaynes sichtlich zusammen. Ein Tadel durch die Kaiserin war selbst für einen General eine gefährliche Sache. In beiden Heerlagern standen Pfähle, die von den Köpfen Unglücklicher gekrönt wurden, die das Missfallen der beiden Kaiserinnen oder des Kaisers erregt hatten. Auch wurde auf dem Marktplatz bei der Halle der Feuervögel eine steile steinerne Rampe errichtet, die der Vollstreckung künftiger Todesurteile dienen sollte.

»Ich schlage vor, dass die Zauberweberin Leynelle, die wesentlichen Anteil an der Eroberung der Hufeiseninsel hatte, ihre Gedanken zu Ende führen darf.«

Leynelle ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. So deutliche Unterstützung hatte sie von Adelayne nicht mehr erhalten, seit ihre Gefährtin Kaiserin geworden war.

»Wenn die Arbeiten an diesen beiden Tunneln begonnen haben, werden wir hier einen dritten Tunnel bauen.« Leynelle deutete auf die Stelle, an der die Hufeiseninsel und die Insel des Meeres einander am nächsten lagen. Dort gab es auch eine Brücke.

General Tian schüttelte den Kopf. »Es gibt auch andere militärische Mittel als den Bau von Tunneln, geschätzte Zauberweberin.«

»Ich weiß«, entgegnete Leynelle selbstbewusst. »All jene Mittel, die Ihr in den vergangenen beiden Wochen so erfolgreich zum Einsatz gebracht habt.« Sie griff in die Ledertasche an ihrem Gürtel und holte daraus einen faustgroßen Stein hervor. »Den dritten Tunnel werde ich allein anlegen. Es wird keinen Abraum geben und auch keine Erschütterungen, die von Wasserschalen angezeigt werden könnten. Der Angriff durch diesen Tunnel wird die Verteidiger der Insel des Meeres vollkommen unvorbereitet treffen.«

»Bei allem Respekt, Zauberweberin«, meldete sich Kapitänin Yuka zu Wort, die meist nur schweigend zuhörte, wenn es nicht um den Einsatz der Flotte ging. »Wie wollt Ihr das ganz allein vollbringen?«

Leynelle konzentrierte sich auf das Goldene Netz und die fließende Kraft des Stroms. Dann hob sie den Stein hoch, sodass alle ihn deutlich sehen konnten. Sie ließ alle Kraft in ihre linke Hand fließen und gab dem Stein die Bereitschaft zu fließen. Dann drückte sie einen Herzschlag lang zu. Anschließend legte sie den Stein neben dem Modell der Stadt auf den Tisch. Er war nur noch halb so groß wie zuvor.

Es herrschte Stille im Zelt. Selbst Adelayne, die wie alle Elfen auch eine Zauberweberin war, wirkte beeindruckt.

Yuka räusperte sich. »Im Heer und in der Flotte wird viel über Eure Zaubermacht gemunkelt, Dame Leynelle. Ich gestehe, ich habe mich nach dem, was ich auf der Glaswoge
 gesehen habe, ein wenig umgehört. Auch unter jenen Männern und Frauen, die auf der Katapultinsel Dienst taten, als es zum Angriff der Feuervögel kam. Niemand aus der Leibwache des Kaisers Jagon hat in jener Nacht überlebt. Nur Ihr. Auf der Glaswoge
 gab es um Euch herum zahlreiche Tote, die keine Verletzungen durch unsere Feinde aufwiesen …«

»Was wollt Ihr damit andeuten, Kapitänin?« Kaiserin Makikos Antlitz wirkte noch maskenhafter, als es dies unter der dicken weißen Schminke ohnehin schon tat.

»Dass es unvorteilhaft ist, sich in der Nähe der Dame Leynelle aufzuhalten, wenn sie machtvolle Zauber webt. Und das nicht nur für die Feinde Haiwanans.« Yuka sah sie herausfordernd an.

Dass ihr Schiff geopfert worden war, würde sie ihr wohl niemals verzeihen, dachte Leynelle. »Ich verstehe Euren Einwand nicht, Kapitänin«, erwiderte sie kühl. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich keine Damien bin. Unter Elfen ist es üblich, dass wir für den Fürsten, dem wir Treue geschworen haben, in der Schlacht jederzeit unser Leben opfern würden. Und nicht nur für ihn. Auch für den Sieg sind wir bereit, das größte Opfer zu bringen.«

Die Kapitänin legte eine Hand auf den Schwertgriff, der aus ihrer seidenen Bauchbinde ragte. »Nennt Ihr mich einen Feigling?«

Leynelle hob beschwichtigend die Hände. »Keineswegs. Ich wollte nur ergründen, wie weit die Loyalitäten unter euch Damien reichen.«

»Jeder im Heer und in der Flotte würde jederzeit für die drei Lichter des Himmels sein Leben geben«, grollte General Liao. »Allein anzudeuten, es könnte anders sein …«

»Genug!«, unterbrach ihn Kaiser Jagon. »Ich dulde keine Duelle unter den Anführern von Heer und Flotte und der Elfe Leynelle.« Er wandte sich ihr zu. »Begründe deine ehrverletzenden Äußerungen!«

»Einmal angenommen«, sagte Leynelle grüblerisch, »es wäre so, wie es Kapitänin Yuka darstellt, und die Zauber, die ich gewoben habe, um Kaiser Jagon auf der Katapultinsel vor den Feuervögeln zu schützen, hätten seine Leibwachen das Leben gekostet, hätten sie damit am Ende nicht genau das getan, was sie geschworen haben, nämlich den Kaiser unter Einsatz ihres Lebens zu schützen?«

»Es ist ehrlos, auf diese Art zu sterben!«, polterte Liao los, und selbst sein ewiger Kontrahent Tian nickte zustimmend.

»Ich glaube, da sind wir wieder bei den Unterschieden zwischen Damien und Elfen … Unter Elfen wäre es ehrlos, sein Leben zu erhalten, während der Fürst, dem man dient, stirbt. Hofmeister Alvias ist nur einer von vielen Helden, der sein Leben gab, um seine Herrscherin zu retten.«

»Es genügt, Leynelle.« Adelayne sah sie missbilligend an. »Dein Standpunkt ist deutlich geworden. Wie willst du den Angriff führen?«

»Wir zersplittern die Heeresmacht des Drachen.« Leynelle deutete auf den Reitsporn, die östlichste Insel Caistellas. »Wenn die Truppen der Kaiserin Makiko die Galeeren mit den Belagerungstürmen hier zum Einsatz bringen und die Flotte sie bei dem Angriff mit ihren Katapulten unterstützt, dann wird der Drache erhebliche Kräfte aufbieten müssen, um diese Insel zu halten.« Sie legte die Hand nun auf die Marktinsel. »Die Befestigungen hier lassen wir von der Katapultinsel aus beschießen. Die Krieger des Kaisers Jagon stürmen über die Brücke von der Hufeiseninsel aus. Weitere Truppen dringen durch den Tunnel vor, den wir graben.« Sie deutete auf die Insel der Märtyrer. »Morgenstern kann diese Insel nicht völlig unverteidigt lassen, denn er weiß von dem Tunnel, den wir unter dem Fluss gegraben haben, und er muss befürchten, dass es auch hier zu Kämpfen kommen wird.«

Jetzt deutete sie auf die Insel des Meeres. »Was er nicht weiß, ist, dass es auch einen Tunnel gibt, der hierherführt. Ich brauche hundert handverlesene Kämpfer der Kaiserin Makiko und ebenso viele bewährte Kämpfer des Kaisers Jagon, um die Insel zu erobern, wenn wir überraschend aus unserem Tunnel hervorbrechen. Sobald alle Schlüsselpositionen besetzt sind, werden wir den Verteidigern der Marktinsel in den Rücken fallen.«

Kaiser Jagon war von dem Plan sichtlich angetan und nickte beifällig.

»Wie viele Damien werden den Bau deines Tunnels mit dem Leben bezahlen, Zauberweberin?« Kapitänin Yuka stand ihr mit vor der Brust verschränkten Armen am Tisch gegenüber, und ihre Augen funkelten vor kaum beherrschtem Zorn.

»Nicht einer!« Leynelle zögerte kurz, ob sie sich zum Quell ihrer Macht bekennen sollte. »Wenn mir eine kleine Herde Wasserbüffel zur Verfügung gestellt wird, bin ich zuversichtlich, dass ich meinen Tunnel in weniger als sieben Tagen vollenden kann.«

»Dann gehen wir es an«, entschied der Kaiser und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »General Tian, kann auch der Tunnel zur Marktinsel in sieben Tagen vollendet sein?«

»Wenn wir genügend Arbeiter abstellen und sie bei Tag und Nacht werken lassen, sollte es gelingen, Licht des Himmels.«

»Und was machen die Feuervögel?«, fragte Kaiserin Makiko. »Sie sind unsere mächtigste Waffe. Sollen sie bei der Eroberung der Inseln keine Rolle spielen? Wollt Ihr sie von der Schlacht fernhalten, Kaiserin Adelayne?«

»Ich war nicht in die Pläne der Zauberweberin eingeweiht …« Adelayne bedachte Leynelle mit einem verärgerten Blick. »Die Erste Konkubine verbringt mehr Zeit mit meinem Gemahl als mit mir. Ich würde vorschlagen, wir lassen die Feuervögel als ständige Bedrohung während der Kämpfe über den sieben Inseln kreisen und überlassen es ihnen anzugreifen, wo sie ihre Fähigkeiten zum größten Nutzen des Heeres einsetzen können.«

»Auch das klingt nach einem guten Plan«, unterstützte Kaiser Jagon sie. »Sieben Tage also, bis wir dem Drachen seine Stadt entreißen.«
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DREIUNDZWANZIGTAUSENDSIEBENHUNDERTFÜNFZEHN

Melyssana traute ihren Augen nicht. Das sah nach einem handfesten Streit aus. Gleich mehrere Fürsten verließen den Tisch auf dem freien Feld.

Sie war zu weit entfernt, um zu verstehen, was gesprochen wurde, doch allein die Gesten, die gereckten Fäuste, die grimmigen Gesichter, sprachen für sich. Schon beim Turnier hatte sie am Rande mitbekommen, wie viele alte Fehden es zwischen den Fürstenhäusern der Elfen gab. Und dass Elfen im Gegensatz zu allen anderen Albenkindern unsterblich waren, konnte nicht förderlich sein, wenn es darum ging, solche Fehden zu begraben.

Was war das? Eine kleine Gruppe von Reitern preschte quer durch das Lager und riss mehrere Banner mit einem Löwenhaupt darauf nieder.

Es war zu früh am Tag, als dass Melyssana sich aus ihrem Versteck hätte wagen können. Dieses Mal hatte sie in einem Brombeerdickicht auf einem Hügel mit kahlen Birken Unterschlupf gefunden. Es war ein schöner Wintertag mit strahlend blauem Himmel und einer tief stehenden, blendenden Sonne.

Eine Gestalt ganz in Weiß ging dazwischen, als Schwerter gezogen wurden. Das musste Ollowain sein, der legendäre Schwertmeister der Königin. Ihr treuester Ritter. Er war erst vor ein paar Tagen im Heerlager angekommen.

Gestern Nacht, als sie durch das Lager gestreift war, war Melyssana nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ja, die Bogenschützen der Maurawan lagerten abseits, und sie machten Späße über die Seidenwäsche der Ritter aus den großen Fürstentümern, ebenso wie über die unzähligen Kobolde, die als Diener die Aufgebote der niederen Adeligen begleiteten. Offene Feindschaften waren Melyssana nicht aufgefallen.


Missgunst ist die zweite Natur der Elfen, meine zarte Blüte. Es ist mit ihnen wie mit schlechtem Wein: Das Alter lässt sie immer saurer werden.


Ich war auch einmal eine Elfe …


Mein liebster Spross, dir ist schon bewusst, dass du nicht beliebt warst? Deine Hauskobolde haben deine Weinvorräte mit Wasser verdünnt, damit du nicht merkst, wie sie dich bestehlen, und sie haben dir regelmäßig in das Essen gespuckt, das sie dir auf den Tisch gestellt haben. Du warst arrogant und ohne jede Moral. Durch und durch eine Elfe eben … Und am Ende haben andere Elfen entschieden, dich zu dem werden zu lassen, was du nun bist. Alathaia und auch ihre Kinder wussten, dass du nicht ins Mondlicht gehen würdest, meine Schöne. Sie machen aus einem Mord ein Fest. So sind sie, die Elfen. Auf Langollion und anderswo auch. Emerelle lässt immer schon Widersacher durch ihre Meuchler töten. Man munkelt, sie habe sogar den Tod ihres Bruders Meliander befohlen. Die Damien haben ein Kaiserreich errichtet. Die Elfen sind viel zu zerstritten. Dutzende unabhängige Fürsten, die alle achtundzwanzig Jahre eine Königin wählen. Es wird immer wieder Emerelle, weil die alten Fehden verhindern, dass es jemand anders wird.


Nie hatte die Rose so offen gezeigt, was sie von den Elfen hielt, dachte Melyssana betroffen.


Du bist jetzt anders, meine Knospe. Du hast all das hinter dir gelassen. Gemeinsam vernichten wir Alathaia und Emerelle. Und dann wirst du dir einen Leib erobern, und etwas völlig Neues wird beginnen. Ich schenke dir deine Rache an der Fürstenfamilie, die dich hintergangen hat. Und danach wirst du eine andere sein. Nichts versöhnt einen so sehr mit seinem Schicksal wie vollendete Rache.


Sie begannen die Zelte unter dem Löwenbanner abzubauen, bemerkte Melyssana verwundert. Und auch am anderen Ende des Heerlagers wurden Zelte niedergelegt, und Mulis bekamen ihre Packsättel aufgelegt.


Emerelle ist zu gierig geworden
 , sinnierte die Rose. Sie hat zu
 viele Aufgebote von kleinen Fürsten herbeigerufen. Dreiundzwanzig
 tausendsiebenhundertfünfzehn, wenn man auch die Handvoll aufgebrachter Blütenfeen mitrechnet, die sich dem Heer angeschlossen haben. Zu viele, um Eintracht zu bewahren. Die Königin hätte losschlagen sollen, als sie halb so viele Krieger versammelt hatte. Sie hat die kritische Zahl überschritten. Zu viele Elfen vertragen sich nicht, es sei denn, eine große Bedrohung gibt ihnen allen ein gemeinsames Ziel. Viele sehen aber in Alathaia keine Bedrohung. Im Gegenteil, für sie ist Emerelle die Bedrohung, die ein Fürstentum mit Krieg überzieht. Sie fragen sich, ob es auch ihnen in Zukunft
 so ergehen wird, wenn ihre Entscheidungen Emerelles Missfallen erregen.


Melyssana überlegte, wie sehr es die Pläne Matha Bloutas störte, wenn die Königin so geschwächt wurde. Glaubst du, sie wird ihren Kriegszug verschieben?


Nicht Emerelle! Die Blütenfeen zu töten war ein großartiger Einfall von dir, schönste Knospe.


Es war ein ungewolltes Unglück, widersprach Melyssana. Ich dachte, es seien Mäuse oder Ratten in der Erdhöhle.


Wie auch immer … Emerelle ist so aufgebracht, dass sie in
 den Krieg ziehen wird. Wenn sie zu schwach für einen schnellen Sieg ist, werden die Kämpfe blutiger. Das ist gut für uns. Wir hätten es uns gar nicht besser wünschen können. Deine Aufgabe hier
 ist erfüllt, schönste Knospe. Komm zurück zu mir nach Langollion. Ich wünsche, dass du dir noch einmal das Mondfest ansiehst, damit du nicht vergisst, was Alathaias Familie tut. Sie und ihre
 Kinder morden. Ich glaube, es wird das letzte Mondfest sein.
 Emerelle wird nicht mehr lange warten. Sie war noch nie ein geduldiges Albenkind. Ihr fehlen die festen Wurzeln. Eile dich, mein Spross. Ich erwarte dich. Und ich werde dich für all deine Mühen belohnen.


Dreiundzwanzigtausendsiebenhundertfünfzehn, dachte Melyssana. Wie hatte Matha Blouta das so genau wissen können? Hatte sie hier noch weitere Spitzel? Aber selbst wenn, wie hätten die anderen so genau zählen können? Die Albenkinder im Lager liefen die ganze Zeit durcheinander. Ob die Rose sie hereingelegt hatte? War die Zahl einfach nur so dahergesagt?

Matha Blouta schwieg, und Melyssana sah dem Durcheinander im riesigen Heerlager zu. Bis zur Dämmerung hatten Tausende von Kriegern mit ihrem Gefolge das Heerlager verlassen und waren in drei unterschiedliche Richtungen davonmarschiert.

Zwei Mal hatte Melyssana in den letzten Wochen die Anwesenheit eines anderen Schattens gespürt. Sie war nicht mehr die Einzige ihrer Art, die Matha Blouta in ferne Länder schickte.

Hatte sie ihre Nützlichkeit überlebt, fragte sich Melyssana, und war sie in den Rosenpavillon eingeladen, um endgültig zu sterben? Oder würde Matha Blouta ihr Versprechen halten, und sie bekäme einen neuen Leib?

Es gab wohl nur einen Weg, das herauszufinden.
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EIN MANN VON EHRE

Eisiger Wind trieb Graupelschauer vor sich her. Der Vollmond war eine fahle Scheibe hinter Wolken. Lange war Kayne nicht mehr zum Mondfest gegangen. Ein Zauber lag auf dem Garten nahe dem Palast. Selbst in Nächten wie dieser war der Himmel dort nie bedeckt. Es regnete nicht, wenn jemandem der Gang ins Mondlicht geschenkt wurde. Ob der einsame Wanderer, der vor einer Stunde durch den Stern gekommen war, das Fest besuchen würde? Er hatte etwas mit dem Palast zu tun, und eine Aura drohenden Unheils umgab ihn. Dem Damien mit dem Sonnenamulett 23712 stellte man besser keine Fragen.

Schwertführer Kayne zog seinen Umhang enger um die Schultern, was nichts gegen die Kälte nutzte. Er hatte zu viele Abende wie diesen auf der marmornen Plattform mitten auf dem großen Markt von Rosan verbracht, um sich noch Illusionen zu machen. Nicht über den Regen und nicht über jene, die er wider besseres Wissen nicht ansprach, wenn sie ihr Sonnenamulett zeigten.

Er blickte auf das Durcheinander regennasser Sonnensegel. Hier und dort leuchteten Laternen. Bei dem Gemüsestand, ein paar Schritt entfernt, sah er drei Kobolde bei ihrer Laterne hocken und die Hände den Pergamentwänden entgegenrecken, als würde die winzige Flamme dahinter außer Licht auch Wärme spenden.

Ein Wort der Macht würde genügen, und ein Kokon aus warmer Luft würde ihn umschließen und den eisigen Biss des Winters fernhalten. Aber Kayne mochte es nicht besser als die vielen anderen haben, nur weil er als Elf geboren wurde. Wenn sie dort unten auf dem Markt litten und in den nasskalten Bruchbuden in den Seitengassen bibberten, dann sollte er den Winter genauso fühlen wie sie.

Bailyn trat an seine Seite. Obwohl er keinen Helm trug und ein mit Eisstückchen durchsetzter Regen niederging, war sein Haar trocken. »Du tust es wieder, Schwertführer, nicht wahr? Du siehst aus wie ein durchnässter Straßenköter.«

Kayne bedachte seinen Kameraden mit einem feindseligen Blick und schwieg.

»Ist dir je der Gedanke gekommen, dass die Kobolde, Faune, Kentauren, Damien und all die anderen sich von dir verhöhnt fühlen?«

»Was meinst du?« Schwertführer Kayne biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten, und dachte an den Gewürzwein, den er nach dem Ende seiner Wachschicht trinken würde.

»Da unten gibt es viele, die es als den Gipfel elfischer Arroganz betrachten, dass du dich nicht wärmst, obwohl du es könntest, Schwertführer. Sie würden keinen Augenblick zögern, unsere Fähigkeiten zu nutzen, um es sich besser ergehen zu lassen.«

Was für ein verdrehter Gedanke. Kayne ärgerte sich über den sinnfreien Einwand. »Ich friere hier genau wie sie. Ich leide mit ihnen. Was ist daran arrogant?«

Bailyn lachte leise. »Du willst wie sie sein, bist es aber nicht. Wenn unsere Schicht endet, erwartet dich ein warmes Essen, dazu ein trockenes, sauberes Bett.« Er deutete mit weit ausholender Geste auf den Markt. »Kaum einer von denen dort unten wird heute noch etwas Warmes essen, und in einem sauberen Bett wird kein Einziger liegen. Wenn du deine nächste Wache antrittst, bist du ausgeschlafen und aufgewärmt, während sich denen dort über Nacht die Kälte bis ins Mark frisst. Dein Leben ist nicht wie ihres, nur weil du dich eine Wache lang nass regnen lässt. Keiner dort unten erwartet das von dir, und sie empfinden es als Hohn, wenn du dir einbildest, du seiest wie sie, was du ja manchmal durchblicken lässt.«

Kayne verkniff sich die scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Er sollte Bailyns Argumente durchdenken, auch wenn sie gefühlt völlig falsch waren. Dafür gab es …

Er spürte ein Prickeln in der kalten Luft und drehte sich abrupt zur Mitte der Plattform hin um. Das magische Portal öffnete sich in einem Torbogen aus gleißendem Licht, und eine Lutin mit schwarzer Augenbinde, die Kayne noch nie zuvor gesehen hatte, trat hindurch.

»Was für ein Mistwetter!«, knurrte ihn die Koboldin an, als sei es seine Schuld, dass der eisige Wind sie mit Graupelschauern empfing.

Hinten im Licht wogten Banner. Nie zuvor hatte Kayne so viele Neuankömmlinge auf einem Albenpfad gesehen. Sie alle waren bewaffnet. Ein Heer rückte dort an und war nur einen Schritt davon entfernt, in die Mitte der Stadt zu gelangen!

Entschlossen stieß Kayne die Lutin zur Seite, zog sein Schwert und stellte sich unmittelbar vor das Portal, um jedem den Durchgang zu verwehren.

Ein Elf in einem altmodischen, weißen Leinenpanzer trat ihm entgegen. Das schmale Antlitz war von schulterlangem blondem Haar gerahmt. »Gib den Weg frei«, sagte der Krieger so ruhig und selbstbewusst, als gäbe es gar keine andere Möglichkeit, als seinen Worten zu folgen.

»Ollowain?« Kayne kannte nur Geschichten über den Schwertmeister Emerelles. Er war ihm nie zuvor begegnet.

In fließender Bewegung zog der weiß gewandete Krieger sein Schwert und hob es zum Fechtergruß. »Bitte gib den Weg frei, Schwertführer Kayne.«

Kayne fühlte sich geschmeichelt, dass eine lebende Legende ihn kannte. Dann wurde ihm klar, dass es nichts weiter bedeutete, als dass Ollowain bestens vorbereitet hierherkam. »Meine Ehre verbietet mir, dir kampflos den Weg freizugeben.«

Ollowain sah ihn durchdringend an. »Du weißt, dass du nicht gewinnen kannst?«

»Ob ich siege, liegt vielleicht nicht in meiner Hand, aber ob ich meine Ehre besudele, indem ich die Fürstin, der ich die Treue gelobt habe, feige verrate, ist meine Entscheidung.«

»Lass ihn einfach durch«, zischte Bailyn. »Da kommt ein ganzes Heer …«

»Nimm dir ein Pferd, und warne den Fürstenhof!«, befahl Kayne barsch.

Bailyn zögerte einige Herzschläge lang, dann lief er davon.

Ollowain schien darüber nicht im Geringsten beunruhigt. »Ich mache dir folgenden Vorschlag, Schwertführer: Wir liefern uns ein Duell. Ohne Magie, nur Klinge gegen Klinge. Wenn du siegst, ziehe ich mich mit dem Heer zurück. Sollte ich aber gewinnen, legt die gesamte Stadtwache die Waffen nieder und geht ohne Blutvergießen in Gefangenschaft.«

Aus dem Augenwinkel sah Kayne, wie die Kriegerinnen und Krieger, die sich in der Kammer unterhalb des hohen Marmorpodests in Bereitschaft gehalten hatten, auf den Rampen, die zum Markt hinabführten, Aufstellung nahmen. Sie würden kein Heer aufhalten, das war ihm klar, aber sie alle gehörten zu den Schattenkriegern, der Elite unter Alathaias kleiner Kriegerschar. Sie konnten nicht gewinnen, aber sie würden Alathaias Kindern vielleicht einen kleinen Vorsprung erkaufen, wenn Bailyn rechtzeitig den Palast der tausend Blüten erreichte.

»Ich nehme an, wenn die Wache sich kampflos zurückziehen darf.«

Ollowain schüttelte den Kopf. »Es geht darum, möglichst wenig Blut zu vergießen, und nicht darum, es lediglich auf einen anderen Tag zu verschieben.«

»Ich fürchte, wir sind am Ende unserer Verhandlungsmöglichkeiten angekommen.« Kayne hob die Klinge zum Kampf. Er musste nicht gewinnen, dachte er, es genügte, ein wenig Zeit zu erkaufen.

Ollowain stieß schnell wie eine Viper vor. Seine Klinge hämmerte Kaynes Waffe zur Seite. Kayne ging in der Bewegung mit und drehte sich leicht, statt sich gegen den kraftvollen Angriff zu stemmen.

Sofort setzte der Schwertmeister nach und stand nun auf dem Marmorpodest und nicht mehr auf dem Albenpfad. »Niemand mischt sich in unseren Kampf ein«, befahl er harsch.

Kayne wich aus, parierte, täuschte einen Angriff an, aber was immer er versuchte, Ollowain war ihm überlegen. Selbst auf dem tückischen Untergrund, auf dem sie kämpften. Schon bei Regen wurden die Marmorplatten des großen Podests so rutschig, dass man sich vorsichtig darauf bewegen musste. Die Graupeln machten es noch schlimmer.

Er kannte diese Plattform. Jeden Zoll von ihr. Unzählige Stunden hatte er hier zu jeder Jahreszeit Wache gestanden. Er wusste, welche Marmorplatte nicht mehr ganz fest gefügt war und sich leicht bewegte. Er wusste, wo der Boden zuerst gefror und wo sich der Graupel bei einem Wetter wie heute sammelte. Ollowain konnte er nicht mit der Klinge besiegen. Sein einziger Vorteil gegen den berühmtesten Fechter Albenmarks war, dass er diesen Ort besser kannte als der Schwertmeister.

Kayne duckte sich unter einem Hieb. Mitten im Schlag änderte Ollowain die Richtung und tippte ihm mit der Breitseite der Klinge auf die Schulter.

»Es muss nicht mit Blutvergießen enden, Schwertführer. Du weißt, dass du nicht siegen kannst.«

Kayne dachte an das, was Bailyn ihm über Arroganz gesagt hatte. So also fühlte es sich auf der anderen Seite an. Seine Kriegerinnen und Krieger an den Aufgängen hatten gesehen, was Ollowain getan hatte. Dabei war Kayne unter den Schattenkriegern ein respektierter Schwertkämpfer. Er war nicht so gut wie Fürstin Alathaia oder Atossa, die vom Wolfselfen ermordet worden war. Selbst Xylon focht besser, aber Morwenna hatte er schon besiegt, und auch gegen Fürst Eldarian hatte er sich stets gut geschlagen.

Ollowain trat von ihm zurück und grüßte ihn mit dem Schwert. »Dies wird unsere letzte Runde, Schwertführer. Es muss eine Entscheidung fallen.«

Kayne erwiderte den Gruß und gab damit das Zeichen, erneut die Klingen zu kreuzen. Es war kein Tasten mehr. Kein Spiel. Schlag folgte auf Schlag, und es erforderte sein ganzes Geschick, die Angriffe Ollowains zu parieren. Er wich zurück, wurde getrieben und besann sich auf seinen einzigen Vorteil. Immer wieder machte der Schwertmeister kühne Ausfallschritte. Schritte, bei denen ein Gleiten zum Sturz führen musste. Und da war diese Stelle, an der das Eis immer zuerst kam. An der die Graupeln auf den Steinplatten festfroren.

Immer schneller spielte das Lied der Klingen. Kaynes Atem ging keuchend, obwohl er ein geübter Fechter war. Im fahlen Licht des Mondes hinter den Wolken war die Waffe Ollowains oft kaum zu erkennen. Kayne vermutete, dass der Schwertmeister ihn nicht verletzen wollte, aber jetzt ging alles viel zu schnell. Ein Fehler mochte tödlich enden.

Er machte einen unbeholfenen Schritt, täuschte vor, ins Straucheln zu geraten. Ollowain setzte mit einem Ausfallschritt nach und trat auf die gefrorenen Graupeln. Er glitt ein Stück nach vorn und brach ins Knie. Einen Herzschlag lang hätte Kayne zustoßen können. Stattdessen machte er einen Schritt zurück und bedeutete Ollowain mit einem Fechtergruß aufzustehen.

Der weiße Ritter erhob sich mit einem gewinnenden Lächeln. »Du bist also ein Mann von Ehre, auch wenn du für die falsche Seite streitest. Das musste ich wissen. Bitte streck deine Waffe.«

»Ich werde mich Emerelle niemals ergeben.«

»Das musst du auch nicht. Sie ist nicht hier. Sie hat mich geschickt, Rosan zu besetzen.« Er seufzte. »Sie hat entschieden, dass ich stören würde, wo es Blutarbeit zu verrichten gibt. Wer ihre Burg heimsucht und mordet, der darf nicht länger auf ihre Gnade hoffen. Sie ist gekommen, diese Blutfehde für immer zu beenden.«

Kayne begriff, dass Bailyn zu spät kommen würde.

Ollowain hob seinerseits die Waffe zum Gruß, dann schnellte er vor. Sein Hieb prellte Kayne die Waffe aus der Hand, und bevor an Ausweichen auch nur zu denken war, traf Kayne ein Schwerthieb mit aller Wucht.
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EINE ROSE IST EINE ROSE IST EINE ROSE

Matha Blouta spürte sie kommen. Jeden Augenblick würde sich der Albenstern tief im Garten öffnen, und es war Emerelle selbst, die ihr Heer anführte. Das ging zu schnell! Und dass sie ausgerechnet während des Mondfests angriff …

Und es geschah nicht nur hier, wie Matha Blouta deutlich spürte. Sich mit dem Netz zu verbinden barg eine Gefahr. Es konnte bemerkt werden, deshalb tat sie es nur selten. Sie zog es vor, dass ihre Macht unerkannt blieb. Aber jetzt fühlte sie, wie die Albenpfade vibrierten. Nicht nur hier, sondern überall auf der Insel. Emerelle hatte Melyssana getäuscht! Die Königin musste gewusst haben, dass der Aufmarsch ihres Heeres beobachtet wurde. Ihre Heerführer hatten sich nicht zerstritten, sie hatten das Lager auf Befehl der Herrscherin verlassen, um verschiedene Albensterne aufzusuchen.

Jetzt waren sie überall. Rosan hatten sie schon betreten, im Süden der Insel waren sie auch. Der Albenstern in den kargen Bergen würde sich bald öffnen und auch der beim Palast.

Die Eisenstange rührte knirschend durch den Kessel mit den Scherben. Das Mondfest war gut besucht. Morwenna und Tiranu standen bei dem Kessel, bereit, schon bald eine Scherbe zu ziehen. Heute hätte ein berüchtigter Wilderer von der Insel entfernt werden sollen.

Die Rose streckte eine Ranke nach Morwenna aus. Ihre Dornen drangen durch die dünne Haut über den Knöchel. Die Verbindung war stärker, wenn sie Blut kostete.


Ihr müsst fliehen. Sofort! Emerelle kommt. Und sie ist nicht darauf aus, Gefangene zu machen.


Matha Blouta spürte Morwennas Verwirrung. Die Elfe konnte sich nicht vorstellen, das Ritual abzubrechen. Heute waren besonders viele Albenkinder zum Mondfest gekommen, wie stets in der Winterzeit, wenn sich die Vorratskammern zu leeren begannen.


Wenn du bleibst, wirst du Emerelle in die Hände fallen. Folge mir! Es gibt unter dem Pavillon einen Tunnel. Eure Mutter hat ihn bauen lassen. Er ist mit dem Schloss verbunden und auch mit einem geheimen Ausstieg bei den Klippen über dem Meer.


Warum weiß ich davon nichts?, dachte Morwenna. Mutter hätte uns das doch gesagt.

Alathaias Sprösslinge waren nicht dumm. Sie ließen sich nicht einfach zu unbedachten Taten verführen. Womöglich waren sie aber nicht schlau genug, um diese Nacht unbeschadet zu überstehen. Nicht einmal Alathaia kannte die Tunnel. Sie stammten noch aus der Zeit des Fürsten Gyldion. Es war nicht Alathaias Art, sich unter der Erde zu verkriechen. Aber sie würde bald Demut lernen, dachte die Rose zufrieden. Sie würde sich verstecken und ihren Hass auf Emerelle schüren.

»Der Albenstern öffnet sich.«

War das Tiranus Stimme? Sie hatte sich von ihren Träumen von der Zukunft ablenken lassen, statt all ihre Aufmerksamkeit auf den Augenblick zu richten. Vielleicht schadete es nicht, wenn die beiden erwischt würden.

»Sie kommen hierher. Reiter verlassen den Albenstern. Viele Reiter!«

Braver Junge, dachte Matha Blouta. Sie spürte die Angst in Morwennas Blut. Ihr Bruder war zu ihr vorgedrungen. Jetzt hieß es, ganz bei den beiden zu bleiben. In letzter Zeit fiel es der Rose schwer, sich auf eine Sache zu fokussieren. Sie hatte ihre Wurzeln zu weit gestreckt, belauschte zu viele Albenkinder an zu vielen Orten.

Sie hatte erlebt, wie Ollowain Rosan besetzt, wie ein Kind in Feylanviek von Trollen geträumt, wie Prinzessin Makiko mit Einbalsamierern gestritten, wie sich tief im Süden der Insel ein Pferd an einer ihrer Ranken verletzt und wie ein Fuchs im Schutz ihrer Ranken seinen Kopf aus seinem Bau gestreckt hatte, der im Windland fast bis in die Fürstenkammer eines Hügelgrabs reichte. Es war alles zu viel! Sie war zu groß geworden.

Doch jetzt sah auch sie die Reiter mit den Fackeln. Sie preschten durch den Park, ein Strom von Lichtern, der bis zum Albenstern reichte und nicht abreißen wollte. Dass hier während des Rituals keine Wolken am Himmel standen, dass kein eisiger Regen fiel und das Licht des Vollmonds den Park fast taghell erleuchtete, war von Vorteil für die Angreifer.

Schon erschollen die ersten Alarmrufe.

Sie musste Einfluss auf die Schattenkrieger nehmen und auch sie zu den Fluchttunneln geleiten. Wenn zu viele dieser Alathaia treu ergebenen Kriegerinnen und Krieger in dieser Nacht fielen, dann wäre der Kampf um Langollion entschieden.

Matha Blouta löste den Dornengriff um Morwennas Knöchel. Zugleich schob sie eine starke Ranke durch den Eisengriff der Platte, die den Zugang zum Fluchttunnel verschloss. Zu lange war dieser Stein nicht mehr angehoben worden. Tiranu könnte es vielleicht bemerken, wohingegen die beiden gewiss nicht genauer hinsehen würden, wenn der Weg schon offen stand.

Endlich stiegen die zwei Sprösslinge Alathaias von der hölzernen Plattform und verließen den Kessel, in dem, von Magie bewegt, die schwere Eisenstange rührte.

Matha Blouta bog ihre Ranken und führte die beiden in verborgene Winkel des Heckenlabyrinths, während im Park Panik ausbrach. Schrille Stimmen wurden vom Trommeln von Hufen auf gefrorenem Boden übertönt. Und da waren Fackeln! Sie kamen den Hecken des Labyrinths zu nah! Die Reiter umkreisten sie. Wusste Emerelle etwas?

Hörner riefen zum Kampf. Bogenschützen legten auf die Reiter an. Da waren Schatten. Maurawan. Sie schützten die Königin.

Schreie ertönten. Das Sterben begann.

Tiranu und Morwenna waren im Tunnel.

Sollte sie einige ihrer Schatten opfern, um die Angreifer zu verwirren?

Plötzlich war da Emerelle! Sie war ganz nah. Ritt zur Heckenwand des Labyrinths und griff in die Ranken. Matha Blouta schmeckte das Blut der Königin. Es war heiß vor Zorn.

»Wo sind Alathaia und ihre Kinder? Ich weiß, dass hier nichts ohne dein Wissen geschieht, Matha Blouta, und ich verspreche dir, dich niederbrennen zu lassen, wenn du sie mir nicht auslieferst!«
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AUF VERBORGENEN PFADEN

Es war seltsam, sich durch diese Tunnel zu bewegen. Ein ganzes Leben hatte Tiranu im Palast irgendwo über ihnen verbracht, ohne von den weitverzweigten Gängen hier unten etwas zu ahnen. Sie wirkten sehr alt und so, als seien sie seit Langem nicht mehr betreten worden.

Auch Schattenkrieger versammelten sich nun in den Tunneln. Fackellicht tanzte über die Steinwände. Bilder von Elfen, die mit langen Lanzen auf Adlern ritten, waren in den Stein geschnitten. Ihre Rüstungen wirkten altmodisch.

»Hier entlang!«, rief er. Die Rose war noch immer in seinen Gedanken. Sie wies ihm den Weg. Wie hatten sie nur derart überrascht werden können? Alle waren der Meinung gewesen, dass Emerelle keinen Krieg vor dem Frühjahr beginnen würde.


Deine Mutter hat keine Spitzel an Emerelles Hof geschickt. Und sie hat wohl die falschen Verbündeten gewählt.


Vorwürfe führten zu nichts, dachte er verärgert. Und er hasste es zu fliehen. Sie hätten Emerelles Schergen mit dem Schwert in der Hand entgegentreten sollen.


Der kluge Feldherr wählt sein Schlachtfeld. Emerelle hat in dieser Nacht alle Vorteile. Ihre Truppen sind deutlich an Zahl über
 legen, und sie haben euch völlig überrumpelt, Fürstenspross. Ein schneller Rückzug ist die einzige Wahl, die euch noch verbleibt. Jetzt links.


Tiranu winkte den Kriegern, die ihm folgten. Nach wenigen Schritten standen sie vor einer Tür, deren Angeln so sehr von Rost verkrustet waren, dass die Scharniere wie durchgehende Metallbalken wirkten.

»Aufbrechen!«, befahl Tiranu kurz entschlossen.

Zwei Kämpfer traten vor und benutzten ihre Schwerter als Hebel. Doch das Eichenholz war über Jahrhunderte hart wie Stein geworden.

»Darf ich?« Morwenna trat an die Tür. Sie flüsterte etwas, strich über das Metall, und der Rost fiel ab, als sei er lediglich Staub. Sie zog am Eisenring der Tür. Die Angeln kreischten auf, aber sie bewegten sich. Triumphierend lächelte seine Schwester ihn an. Sie war gut darin, Wege zu finden, die rohe Gewalt ausschlossen.

Der Durchgang öffnete sich auf einen schmalen Saumpfad an den Steilklippen. Eisiger Wind blies in den Fluchttunnel und erzeugte ein schauriges Heulen in den Tiefen der Gänge.

»Die Fackeln löschen!«, befahl Tiranu. Das Mondlicht würde ihnen den Weg weisen. Fackeln an der Steilklippe wären auf Meilen sichtbar.

»Wir haben euch erwartet«, erscholl eine Frauenstimme schräg über ihnen an der Klippe. Tiranu hob den Blick, vermochte vor dem grauroten Gestein jedoch nichts zu erkennen. Erdrutsche und abfließendes Wasser hatten die Klippe zerfurcht. Überall gab es Schatten.

»Ich fürchte mich nicht vor einer Stimme«, rief Tiranu. Vielleicht war es ja nur eine einzige Kriegerin?

»Ein tödlicher Fehler, Tiranu von Langollion. Ich bin mehr als nur eine Stimme.«

Ein Pfeil traf den Schattenkrieger an Tiranus Seite. Das Geschoss bohrte sich dicht über dem Schlüsselbein in den Hals des Recken. Ihm fiel die Klinge aus der Hand. Die Augen weiteten sich vor Entsetzen, als pulsierend Blut aus der Wunde schoss.

Ringsum in den Klippen und auch unten am Strand sprühten Funken in den Schatten. Flammen sprangen auf.

»Zurück!«, rief Tiranu, legte Morwenna eine Hand vor die Brust und zog sie mit sich.

»Schützt Alathaias Sohn!« Eine Fechterin mit langem rotem Haar stellte sich vor ihn.

»In den Tunnel!«, befahl Tiranu, als die Flammen unten vom Strand in steilem Bogen zu ihnen hinaufflogen. Das waren Brandpfeile! Völlig unnötig, dachte er verwundert. Es sei denn, ihre Feinde wollten, dass sie die Geschosse kommen sahen.

Gleich drei Pfeile trafen die Kriegerin vor ihm in die Brust. Ihr rotes Haar ging in Flammen auf.

Eiligst zogen sie sich in den Tunnel zurück. Die Schattenkrieger waren exzellente Fechter. Meist kämpften sie mit einer schlanken, langen Klinge, oft unterstützt durch einen Parierdolch in der Linken. Schilde besaßen sie nicht. So waren sie dem Beschuss schutzlos ausgeliefert.

»Weiter!«, drängte Tiranu. In den Tunneln würden sie ihre Stärken ausspielen können. Pfeil und Bogen wären hier die unterlegenen Waffen.

»Woher wussten sie von dem Ausgang, wo wir nicht einmal die Tunnel kannten?«, fragte Morwenna.

Darauf gab es nur eine plausible Antwort. »Die Rose muss uns verraten haben.«
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DER KRIEG DER KANINCHEN

Assanael wanderte in der frühen Morgendämmerung etwas abseits der großen Straße, die von Rosan an den Klippen entlang zum Palast der tausend Blüten führte. Immer wieder sah er in der Ferne Reitertrupps. Sie bewegten sich in beide Richtungen auf dem hart gefrorenen Weg. Bunte Banner verrieten, dass es Krieger aus den kleineren Adelshäusern Alvemers, Tanthalias, Arkadiens und Galveluns waren. Längst war ihm klar, dass der Palast gefallen sein musste, denn er war keine Burg, war nicht auf eine Verteidigung ausgelegt. Wie viele der Schattenkrieger mochten entkommen sein? Fast die Hälfte der Elite war stets beim Palast versammelt.

Assanael kämpfte die Wut darüber nieder, dass sie so leicht besiegt worden waren. Dass er Rosan entkommen war, hatte er allein dem Glück zu verdanken, dass er kaum eine Stunde vor den Angreifern den Albenstern auf dem Marktplatz passiert hatte. Und das ganz entgegen seinen Gewohnheiten. Wären nicht die Spinnenmänner nach Langollion gekommen, er wäre zu Fuß und auf irgendeinem schäbigen Kahn gereist. Aber diesen Kobolden misstraute er zutiefst. Sie waren für jede Niedertracht zu haben. Und auch wenn sie geschworene Feinde Emerelles waren, waren sie zuallererst eines: Söldner! Sie verkauften sich an den Meistbietenden.

Etwa eine halbe Meile entfernt bemerkte er eine Gruppe von Speerträgern in unordentlicher Marschformation. Sie schlenderten durch einen tief liegenden Feldweg und schienen sich auf eine Kreuzung bei einem Hügel zuzubewegen.

Assanael schwante das Schlimmste. Er begann zu laufen, obwohl das in einem Landstrich, in dem feindliche Reiterei unterwegs war, niemals klug war. Wer lief, erweckte Aufmerksamkeit.

Ein ganzes Stück vor der Kreuzung holte er den Trupp ein. Es war, wie er befürchtet hatte, das Aufgebot aus dem Dorf, das ihm wenige Wochen zuvor schon einmal begegnet war. Angeführt wurde es von einem Troll mit einer mächtigen Keule. Ihm folgten Faune, ein paar Damien und etliche Kobolde. Ganz zum Schluss marschierte eine Kinderschar, die Besenstiele geschultert trug und wesentlich ernster dreinblickte als die Eltern.

»Kukril Bluthand, Schlächter vom Welpenhain, und Brick, sein Leibwächter«, grüßte Assanael den jungen Kobold, der die Kinder anführte, und den Jungtroll an dessen Seite, während er von den Erwachsenen teils mürrische, teils besorgte Blicke erntete. »Wer ist hier der Befehlshaber?«

»Ich«, grollte der Troll mit Bassstimme. »Was führt dich denn schon wieder hierher, Damien?«

»Ein euch gnädig gesinntes Schicksal. Wo wollt ihr hin?«

»Ein paar Kobolde waren im Dorf und sagten, wir sollten den Hügel verteidigen, bis Fürstin Alathaia mit Verstärkung kommt. Sie haben dort einen Trupp Reiter aufgerieben. Wir dürfen sie ausplündern … Es gibt wohl auf dem Hügel Kettenhemden, Schwerter, Sättel …«

»Kukril, du hältst deinen Mund«, fuhr eine Koboldin den Jungen an. Dann wandte sie sich an Assanael. »Du warst es doch, der vom Krieg der Kaninchen geredet und uns ermuntert hat, Erdlöcher und Tunnel bei der Kreuzung zu graben.«

»Jaaa … Und ich habe euch auch gesagt, ihr sollt in Deckung bleiben und aus dem Hinterhalt kämpfen. Was geschieht mit Kaninchen, die an einem klaren Wintertag auf offenem Feld sitzen?«

»Die holt der Habicht!«, rief Kukril Bluthand, was ihm einen finsteren Blick von seiner Mutter einbrachte.

»Ganz genau«, bekräftigte Assanael. »Was glaubt ihr, was mit euch geschieht, wenn ein Trupp Ritter vorbeikommt und euch dabei aufscheucht, wie ihr tote Reiter ausplündert? Wenn ihr viel Glück habt und Emerelle oder Ollowain ihn anführen, dann werdet ihr mit ein paar scharfen Ermahnungen davonkommen. Ist es aber irgendein dahergelaufener Elfengraf, dann werden sie euch aufknüpfen. Euch allesamt, auch die Kinder! Was machen die Kinder hier überhaupt?«

»Sie sollten die leichteren Beutestücke zum Dorf bringen«, bekannte der Troll, der sich auf seine Keule stützte und ein nachdenkliches Gesicht machte.

»Ihr werdet nie wieder Kinder auch nur in die Nähe eines Schlachtfelds bringen. Verdammt, es herrscht Krieg seit letzter Nacht. Und Alathaia ist nicht einmal auf Langollion. Sie bereist ferne Fürstenhöfe, um Verbündete für unsere Sache zu gewinnen«, log er. Dann entdeckte er Krähen in den Bäumen auf dem Hügel. »Euer Dorf liegt dem Hügel am nächsten. Wer die Toten findet, wird zu euch kommen. Sie werden euch befragen. Sie werden die Häuser durchsuchen und in jeden Nachttopf schauen. Und wenn sie nur ein einziges Brotmesser finden, das einem der Toten dort oben gehört hat, dann setzen sie euch den roten Hahn auf die Dächer.«

»Es war doch dein Einfall mit dem Krieg der Kaninchen«, schalt ihn Kukrils Mutter. »Heute sagst du hü, morgen sagst du hott. Du weißt doch nicht, was du willst, Damien.«

Assanael machte einen Schritt auf die Koboldin zu, um sie einzuschüchtern, doch sie blieb mit in die Hüften gestemmten Händen stehen und sah herausfordernd zu ihm auf. »Wir sind besiegt worden, wie es scheint«, sagte er. »Deshalb seht ihr nur noch fremde Reiter auf den Straßen.«

»Und die Kobolde, die zu uns ins Dorf gekommen sind?«, fragte der Troll.

»Söldner in Alathaias Diensten.«

»Wenn das Verbündete sind, warum schicken sie uns dann auf den Hügel, wo wir in tödliche Gefahr geraten, wenn deine Worte stimmen?«, wollte der Troll wissen und runzelte seine graue Stirn.

»Ich kann dir sagen, was diesen Damien hier umtreibt«, meinte einer der Kobolde empört. »Der will selbst auf den Hügel und sich die besten Stücke holen. Der denkt, wir seien nur dämliche Bauern, die sich von ihm nach Hause schicken lassen.«

»Ihr glaubt, ich brauche ein paar Elfenschwerter?« Assanael löste den kleinen Lederbeutel, den er hinter seinem Gürtel versteckt trug. Er zog die Lederschnur daran auf und schüttete den Inhalt in die offene Hand. Das Morgenlicht brach sich funkelnd in den Diamanten. »Mir geht es um euer Leben und sonst nichts. Die Kobolde waren Spinnenmänner. Sie wollten euch benutzen, um ihre Spuren zu verwischen. Die Toten dort oben werden Armbrustbolzen in den Rücken bekommen haben und durch vergiftete Klingen gestorben sein. Hätte man euch plündernd bei den Leichen gefunden, hätten die adeligen Elfenritter nicht mehr genau hingeschaut, was ihre Gefährten umgebracht hat. Man hätte kurzen Prozess mit euch gemacht.«

»Und das sind unsere Verbündeten?« 
 Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain, sah ihn ungläubig an. »Das tut man doch nicht …«

»Das ist Krieg!« Assanael sah sie der Reihe nach an, die Erwachsenen wie die Kinder, und er sah das Grauen in ihren Blicken wachsen. »Ihr seid gute Leute, keine Halsabschneider. Ihr seid nicht für so etwas gemacht. Ihr werdet untergehen.«

»Aber …« Kukrils Augen füllten sich mit Tränen. »Aber sollen wir denn gar nicht für unsere Fürstin und unsere Freiheit kämpfen?«

»Was nutzt die Freiheit den Toten?« Kaum dass die Worte über seine Lippen waren, bereute Assanael sie. Er war zu weit gegangen. »Es gibt andere Arten zu kämpfen …«

»Wovon redest du?«, knurrte ihn der Troll an.

»Langollion ist das Land der Träumer und der Freiheit. Fast überall in Albenmark beneidet man uns. Nicht um Rosan, aber wer die Mauern der Stadt hinter sich lässt, der verbannt alle Mühsal aus seinem Leben. Manchmal ist es so, dass Neider lieber zerstören, was sie nicht bekommen können, als es anderen zu überlassen. Wir haben niemanden angegriffen oder auch nur mit Worten bedroht. Der Feind steht in unserem Land, weil er unser Glück zu seinem Glück machen will. Und das verweigern wir ihm. Das sind die einzigen Siege, die wir im Augenblick noch erringen können. Fürstin Alathaia wird weiterkämpfen. Sie wird alles tun, um die Königin und deren Ritter wieder zu vertreiben.«

Der Troll rollte mit den Augen. Er war keiner, der für pathetische Worte offen war, so viel war unübersehbar. »Wie war das in der Mitte deiner Rede? Wie verweigern wir den Arschlöchern das Glück? Die sind hier und zwingen uns zu tun, was sie wollen. Was fehlt denen denn da noch zum Glück?«

Verblüfft musterte Assanael sein Gegenüber. Trotz der Kälte trug der Troll nur einen Lendenschurz. Er war mehr als drei Schritt groß und hatte ein mürrisches Gesicht mit einer vorstehenden Schnauze voller Reißzähne. Darüber funkelten kluge graue Augen. Es war der erste Troll unter denen, die ihm begegnet waren, der zu Ironie fähig war.

»Wir sorgen dafür, dass es für sie ungemütlich wird.« Assanael machte eine vage Geste in Richtung des verschneiten Hügellands. »Irgendwo dort draußen sind die Spinnenmänner. Sie kämpfen nicht in offenen Feldschlachten. Der Krieg der Hinterhalte und der Heimtücke, das ist ihr Element, und darin sind sie besonders gut. Sie werden dafür sorgen, dass sich die Besatzer niemals sicher fühlen können, wenn sie nachts auf einer einsamen Straße unterwegs sind, ja nicht einmal, wenn sie allein auf den Donnerbalken gehen. Und ihr werdet dafür sorgen, dass sie sich nicht wohlfühlen. Schenkt keinem von ihnen jemals ein Lächeln. Spuckt in das Essen, das ihr ihnen serviert, pinkelt in ihren Wein, füttert ihre Pferde mit feuchtem Heu. Aber beschimpft sie nicht offen. Fangt keine Schlägerei an.« Er sah den Troll durchdringend an. »Auch nicht, wenn ihr ganz sicher seid, dass ihr gewinnen würdet. Wenn ihr sie offen mit Gewalt angeht, dann werden sie mit Gewalt antworten. Und darin werden sie immer überlegen sein. Sie werden euch einkerkern, auf dem Dorfplatz hinrichten … Und sie werden sich im Recht dabei fühlen. Wenn ihr hingegen passiven Widerstand leistet, dann werdet ihr sie langsam zermürben.«

»Magst du nicht mit in unser Dorf kommen und uns zeigen, wie das mit diesem komischen Widerstand geht?«, fragte ihn Kukril Bluthand.

»Das muss euch niemand zeigen. Das könnt ihr.« Assanael lächelte und ging vor dem jungen Kobold in die Hocke. »Wenn du morgens schon mit langem Gesicht zum Frühstück kommst, kein Wort über deine Lippen will und du deine Eltern keines Blickes würdigst, dann leistest du passiven Widerstand. Und du hast ihnen mit deiner Art den ganzen Tag versaut. Genau das macht ihr mit den Besatzern.«

Kukrils Mutter zwinkerte ihm zu. Er schien ihren Sohn ganz gut beschrieben zu haben.

»Und was machst du? Warum kommst du nicht mit?«, beharrte Kukril.

»Ich bin mehr als mein halbes Leben ein Krieger. Andere Krieger werden mir das ansehen. Die Art, wie ich mich bewege, wie ich nicht den Blick senke …« Assanael hob die Arme in einer resignierenden Geste. »Ich werde mich nicht immer erfolgreich verstellen können. Sie werden erkennen, was ich bin, und sich fragen, was so einer wie ich in eurem Dorf macht. Sie werden euch unter Druck setzen. Und irgendwann wird einer mich verraten, und dann werde …«

»Niemals!«, unterbrach der Troll ihn barsch. »Wir mögen in deinen Augen keine richtigen Krieger sein, aber Feiglinge sind wir nicht.«

»Ich weiß, was die tun werden …« Assanael dachte daran, wie oft er es selbst getan hatte, als er für seine Mutter die Karfunkelsteine gesucht hatte, die von der Lutin Ganda versteckt worden waren. Er wusste, dass jeder geistige Widerstand gebrochen werden konnte, und er kannte die zahllosen Wege der Folter und der Misshandlung, die dorthin führten.

»Ich werde auf andere Art bei euch sein«, fuhr er fort und legte seine Hand auf die Segeltuchtasche, die er unvernünftigerweise noch immer bei sich trug – die Tasche mit der zerlegten Armbrust und den Bolzen, jener Waffe, die Emerelle auf dem Turnier fast das Leben gekostet hatte. Er würde sie zum Einsatz bringen.

Wieder deutete er mit weit ausholender Geste auf das Land. »Ich werde hier irgendwo sein. Und ich werde zu denen gehören, die Blut vergießen, denn ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich habe keine Frau und Kinder, die man bedrohen, und kein Haus, das man niederbrennen könnte. Ich bin frei. Und ich habe nur gelernt, wie man tötet. Ich werde von ferne über euch wachen und euch beschützen, so gut ich es vermag. Ich beneide euch um das Leben, das ihr führt. Ihr lebt meinen Traum. Und ich bitte euch, gebt ihn nicht auf, den Traum von unserem Langollion, das man uns nicht nehmen kann, auch wenn es im Augenblick anders aussehen mag. Ich habe nur euch. Und wenn ihr untergeht, habe ich alles verloren.«
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DIE BÜRDE DER MACHT

»Den Kopf unten halten!« Tiranu drückte den Kämpfer an seiner Seite auf die Knie. Sie hatten einen Tunnelabschnitt gefunden, in dem vor langer Zeit ein Teil der Decke eingestürzt war. Geröll und gesplitterte Balken bildeten hier ein fast hüfthohes Hindernis. Dies war der Ort, der endlich für ausgeglichene Verhältnisse sorgte. Hier konnten sie vor den Pfeilen der Maurawan in Deckung gehen, die selbst in der Finsternis der Tunnel noch erschreckend gut zu sehen vermochten. Vermutlich woben sie irgendwelche Zauber dafür …

Den Kopf über das Geröll zu erheben war ein Fehler, den schon zwei seiner Schattenkrieger mit dem Leben bezahlt hatten. Um drei weitere, die verletzt worden waren, kümmerte sich Morwenna.

Sobald Emerelles Streiter versuchten, das Hindernis zu stürmen, wären seine Schattenkrieger endlich im Vorteil. Jeder einzelne von ihnen war ein exzellenter Fechter. Im Nahkampf konnten es Emerelles Ritter nicht mit ihnen aufnehmen, und die Enge der Tunnel verhinderte, dass ihre Gegner ihre erdrückende Übermacht ausspielen konnten. An diesem Platz würden sie stehen, bis Alathaia kam, um sie herauszuhauen. Oder bis Emerelle ihre legendären Recken Ollowain oder Melvyn schickte. Diesen beiden würden auch die Schattenkrieger weichen müssen, das wusste Tiranu.

Morwenna kroch an seine Seite. »Die Späher sind zurück. Sie haben einen Brunnen gefunden und auch gleich ein paar Feldflaschen aufgefüllt.«

Tiranu nickte. Mehr als ein paar Feldflaschen würden es auch nicht werden. Kaum jemandem von ihnen war die Zeit geblieben, mehr als nur sein Schwert mitzunehmen. Der Überfall hatte sie alle vollkommen überrascht.

»Da ist noch etwas …«, raunte seine Schwester. »Sie haben drei weitere Ausgänge gefunden. Alle sind besetzt. Und an einem wird eine Angriffstruppe zusammengezogen.«

Tiranu schloss kurz die Augen. Sie würden diese Stellung nicht halten können, wenn sie auch in ihrem Rücken Feinde hatten. Es gab keinen zweiten Erdwall wie diesen hier. Er führte den Befehl. Er war dafür verantwortlich, dass kein Leben sinnlos geopfert wurde. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich zu ergeben. Doch das konnte er nicht. Die Schande … Weder seine Brüder noch seine Mutter hatten sich je im Kampf ergeben.

Entgegen seinem eigenen Rat hob er den Kopf. Vor der Einbruchstelle lagen mehrere Tote. Es war zu dunkel, um zu erkennen, wie viele. Diese Kämpfer hatten Schilde bei sich. Hinter diese Schilde geduckt, könnte man gegen die Bogenschützen stürmen, dachte Tiranu.

Er duckte sich hinter den Erdwall. Vielleicht konnte er die Schattenkrieger doch noch herausbringen. Und wenn es nicht gelang, dann hatte er eine letzte glorreiche Schlacht geschlagen.

»Wir werden die Angreifer vor uns überrennen«, sagte er leise.

Er hörte, wie Morwenna scharf einatmete. Sie war Kriegerin genug, um genau zu wissen, was dieser Entschluss bedeutete.

»Ich brauche zehn Freiwillige, die mit mir über den Wall kriechen. Wir nehmen die Schilde der Toten an uns, und wir werden sehen, was diese verdammten Maurawan im ehrlichen Kampf Klinge gegen Klinge zu bieten haben.«

»Nichts natürlich«, zischte eine Kriegerin hinter Morwenna. Sie alle fühlten sich in ihrer Ehre beschnitten. Sie galten als die besten Recken Langollions, doch seit dem Angriff hatten Emerelles Streiter sie wie geprügelte Hunde vor sich hergetrieben.

Tiranu hatte viel mehr Freiwillige, als ihm beim Vorstoß zu den Toten begleiten konnten. Er wählte bevorzugt Männer und Frauen aus, von denen er wusste, dass sie keine Kinder hatten. Schließlich lagen sie dicht an dicht bei der Einbruchstelle in Deckung. Dieses Mal hielten sie alle die Köpfe unten. Tiranu hoffte darauf, dass die Aufmerksamkeit der Maurawan nachließ, wenn sich lange nichts bewegte.

Die Finsternis im Tunnel war beinahe vollkommen. Es waren die leisen Geräusche, die ihm verrieten, wer sich wo befand. Was, wenn sich hinter der Einbruchstelle ein Angriffstrupp anpirschte? Die Ritter in ihren schweren Stiefeln und den leise klirrenden Kettenhemden hatten sie kommen hören. Aber die Bogenschützen aus dem Volk der Maurawan galten als die besten Jäger Albenmarks. Wenn sich jemand darauf verstand, sich lautlos an seine Beute heranzuschleichen, dann waren sie es.

Statt einen Befehl zu geben, stieß Tiranu die Gefährten rechts und links mit dem Ellenbogen an, dann robbte er vor. Unendlich vorsichtig schob er sich Zoll um Zoll nach vorn, ängstlich darauf bedacht, dass seine Gürtelschnalle nicht gegen einen der Felsbrocken stieß oder sich die Steine knirschend unter seinem Gewicht bewegten.

Ein dumpfer Schlag ein Stück neben ihm ließ ihn zusammenzucken. Es war das Geräusch, mit dem eine Pfeilspitze in einen Körper eindrang. Ein leichtes Seufzen folgte dem Treffer.

Tiranu ließ alle Vorsicht fahren. Sie waren entdeckt! Jetzt galt es nur noch, so schnell wie möglich an die Schilde der Toten heranzukommen. Noch ein dumpfer Schlag erklang, dieses Mal gefolgt von einem Röcheln.

Tiranu war über das Hindernis hinweg und tastete in der Finsternis nach den Toten. Da war eine Hand. Ein Schwert. Seine Gefährten waren um ihn herum. Ein Pfeil verfehlte ihn so knapp, dass dessen Befiederung ihm die Wange aufriss.

Da war eine große, glatte Fläche unter seinen tastenden Händen. Ein Schild! Er ertastete den Rand und riss den Leichnam herum. Der Tote bewegte sich … Eigenständig! Etwas traf Tiranu in die Seite. Ein Dolch! Der Mistkerl hatte sich nur tot gestellt!

Tiranu ertastete einen Stein, packte ihn und schlug wütend auf den falschen Toten ein. Er traf das Gesicht, spürte die Nase des Ritters brechen, schlug immer wieder zu, bis der andere sich nicht mehr rührte und jeder Treffer vom Knacken splitternder Knochen begleitet wurde.

Ein wuchtiger Schlag ließ Tiranu in seiner Raserei innehalten. Es war das Geräusch eines Pfeils, der auf einen Schild getroffen war. Seine Gefährten waren also erfolgreicher als er. Schon waren eilige Schritte zu hören. Der erste stürmte vor!

»Benutzt das Verborgene Auge!«, rief Tiranu und tastete nach den breiten Lederschlaufen seines
 Schildes. Er zog den Arm des Toten heraus. Ruhig, befahl er sich in Gedanken. Für Hektik war keine Zeit.

Er schaffte es, den Schild vom Arm des Ritters zu ziehen. Ein gellender Schrei ertönte hinter ihm. Noch ein Pfeil hatte sein Ziel gefunden.

Ein Herzschlag der Konzentration. Tiranu schloss die Augen und öffnete das Verborgene Auge hinter seiner Stirn. Nun sah er die goldenen Kraftlinien, die alles durchdrangen. Ein feines Gespinst, das den Tunnel erahnen ließ. Auch sah er die Auren seiner Gefährten. Grellrot leuchteten sie vor dem Schwarz der Umgebung. Nervös, getrieben von Angst und blinder Wut, stürmten sie vor. Weiter vor ihnen im Tunnel leuchtete es grün. Die Maurawan waren gelassener. Sie bewegten sich rückwärts, ohne dabei aufzuhören zu schießen.

Tiranu schob den linken Arm durch die Lederschlaufen des Schilds und richtete sich auf. Nun war er vom Kinn bis zu den Knien geschützt! Er wusste zwar um die legendäre Treffsicherheit der Maurawan, aber es war dennoch ein gutes Gefühl, etwas vor sich herzutragen, was die Pfeile aufhalten konnte. Das Verborgene Auge erlaubte es ihm, den Kopf ganz hinter dem Schild in Deckung zu bringen. Die magische Welt sah er dennoch.

Links neben ihm ging eine Gefährtin zu Boden. Ein Pfeil hatte sie ins Bein getroffen.

Tiranu beschleunigte seine Schritte, ja, er begann zu laufen. Er wollte einen Maurawan erwischen, wollte sie büßen lassen für all die Pfeile, die von ihnen gekommen waren. Er wollte Blut!

Der Tunnel machte eine Biegung nach rechts, und die Auren der flüchtenden Maurawan wurden von den dünnen Linien des Goldenen Netzes überlagert. Würde er seine richtigen Augen benutzen, wären die Bogenschützen jetzt aus seinem Gesichtsfeld verschwunden.

Tiranu schloss zu den vordersten seiner Streiter auf. Alle verlangsamten sie die Schritte. Da war etwas hinter der Biegung. Etwas Machtvolles. Eine strahlend weiße Aura erschien, überlagerte jetzt das Grün der Schützen und auch die dünnen Linien in Gold. Dies musste eine absolut außergewöhnliche Zauberweberin sein, die mit sich und der Welt in völligem Einklang stand.

Das musste Emerelle sein! Sie würde nichts dabei empfinden, ihre Feinde zu töten. Als Elfenkönigin hatte sie die Bürde der Macht auf sich genommen. Was andere in Aufruhr versetzte, in Vorfreude oder Angst, war ihr nur eine Pflicht, um das Gleichgewicht der Welt zu wahren.

Tiranu war sich sicher, dass sie nicht zögern würde. Und jetzt spürte auch er die Bürde der Macht schwer wie ein Gebirge auf seinen Schultern lasten. Er hatte seine Gefährten zu diesem Angriff aufgestachelt. Er hatte sie in den sicheren Untergang geführt.
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DIE GERECHTIGKEIT DER KÖNIGIN

»Stehen bleiben!«, befahl Tiranu ruhig. »Ich stelle mich ihr.«

»Wir haben geschworen, Langollion und die Fürstenfamilie mit unserem Leben zu schützen«, empörte sich die Kriegerin an seiner Seite und versuchte sich vor ihn zu schieben.

Er vertrat ihr den Weg. »Und ich schätze euer Leben zu sehr, um es leichtfertig zu gefährden. Bleibt zurück! Das ist ein Befehl!«

Sie gehorchten, ohne zu murren, doch sah er ihren Auren die widerstreitenden Gefühle an. Loyalität wurde durchdrungen von Erleichterung. Zorn unterlag Disziplin.

Die weiße Aura war jetzt so blendend, dass Tiranu sein Verborgenes Auge schloss, und selbst danach spürte er noch eine unangenehme Hitze in der Mitte seiner Stirn.

Tiranu ließ den Schild von seinem Arm gleiten, wohl wissend, dass der ihn vor der Königin nicht schützen würde. Es kostete ihn Überwindung, weiter voranzugehen. Ein fahles weißes Licht tastete sich um die Biegung des Tunnels.

Dann sah er sie. Eine zierliche Gestalt. Sie war kleiner als er. Statt einer Rüstung trug sie ein fließendes weißes Kleid mit weit ausgestellten Ärmeln. Das dunkelblonde Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern. Hellbraune Augen voller Mitgefühl beherrschten ihr schmales Antlitz.

»Tiranu«, sagte sie ruhig. »Es gibt für dich und deine Streiter keinen Weg aus diesen Tunneln heraus, du bist verletzt. Legt eure Waffen nieder, denn ich verspreche euch, ihr alle werdet in Gefangenschaft gut behandelt werden.«

Jetzt erst wurde sich Tiranu des Blutes bewusst, das warm an seinem Bein hinabrann. Der Dolchstich! Die Hitze des Gefechts hatte ihn alles vergessen lassen. »Ich kann nicht einfach aufgeben.«

»Aber du kannst nicht gegen mich siegen.«

Er lächelte bitter. »Sagt das deine Silberschale, die täglich die Zukunft zeigt?«

»Die Silberschale zeigt mir, dass du und deine Schwester Morwenna noch nichts Unverzeihliches getan habt. Ergebt euch, und das Fürstenhaus von Langollion wird nicht verlöschen. Ihr habt gegen mich gekämpft. Niemand kann euch Feigheit vorwerfen.«

Diese Worte waren nur so zu verstehen, dass der Tod seiner Mutter und seiner beiden Brüder für die Königin bereits beschlossene Sache waren. »Und du? Welches Maß legst du an deine Taten an, Königin? War es verzeihlich, meine Schwester Sanassa zu ermorden, die an deinen Burgfrieden glaubte?«

»Das war ich nicht.«

»Worte sind billig«, schnaubte er zornig.

»Und dennoch wirst du von mir nicht mehr bekommen als mein Wort, dass Sanassas Blut nicht an meinen Händen klebt und ich auch keinen Mörder in ihr Zelt geschickt habe. Wenn du herausfinden willst, wer deine Schwester getötet hat, musst du leben. Legt die Waffen nieder!«

Tiranu trat einen Schritt zurück. »Ich kann mich nicht ergeben.«

Die Königin nickte, als habe sie keine andere Antwort erwartet. Sie führte die Hände zusammen, sodass es aussah, als hielte sie eine flache Schale, hob die Hände vor die Lippen und raunte ein uraltes Wort. Dann blies sie über die Handflächen, und Schlieren graublauen Rauchs wogten Tiranu entgegen.

Er wich zurück, wandte sich um, begann zu laufen. »Flieht tiefer in die Tunnel!«, rief er aus Leibeskräften. »Emerelle ist hier! Sie will uns alle vergiften.«

Der Rauch umfing ihn. Er brannte in seinen Augen, als sei ihm Salz hineingestreut worden. Tiranu presste die Lippen zusammen und hielt den Atem an, doch der Rauch drang ihm in Nase und Lunge, auch ohne dass er Luft geholt hatte. Und als Tiranu ihn hustend ausatmete, fühlte es sich an, als würde der Rauch das Leben aus ihm herauszerren.
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DAS VERSCHWUNDENE ANTLITZ

Adelayne war noch nie in die hinterste Kammer des Totenhauses gelangt. Stets hatte man darauf hingewiesen, dass ein frühzeitiger Besuch der Leiche den Körper des toten Kaisers schädigen konnte. Ihr war nicht sonderlich daran gelegen, Ligon noch einmal zu sehen, doch es gehörte zu ihren neuen Pflichten, dass sie Interesse an dem verstorbenen Kaiser zeigte. Täglich wechselte sie die Flussufer. Immer nach den Besprechungen auf dem Floß. Ihre spektakuläre Hochzeit mochte verhindert haben, dass es zwischen den verschiedenen Fraktionen im Heerlager zum offenen Kampf kam, aber versöhnt hatte sie die streitenden Parteien nicht. Dass sie noch lebte, verdankte sie den Feuervögeln, denn alle widerstreitenden Parteien bei Hof fürchteten den lodernden Zorn der Kreaturen.

Adelayne schritt inmitten der Roten Garde mit ihren goldenen Brustpanzern dahin. Nach der Besprechung war sie gemeinsam mit Kaiser Jagon und einem großen Gefolge zum nördlichen Ufer übergesetzt, wo Makiko von ihrem Hofstaat erwartet worden war.

Frisch geschlagener Bambus befestigte den Weg zum Totenhaus. Unzählige Bannerträger flankierten die in mattem Gelb leuchtende Straße. Auf Kesselpauken wurde ein langsamer Takt geschlagen. Merkwürdige Streichinstrumente erzeugten tief in den Bauch gehende Basstöne.

Gemessenen Schrittes gingen sie dem Totenhaus entgegen. Makiko und Jagon hatten Adelayne in ihre Mitte genommen. Das große Gebäude war erstaunlich schnell vollendet worden. Es lag am Fuß des Bambushügels, der einst das Zelt des Kaisers getragen hatte. Nun war aller Bambus gerodet, das Zelt und der Aussichtsturm waren verschwunden, und eine breite Schneise war in die Flanke des Hügels gegraben. Hier sollte der Totenpalast für Kaiser Ligon entstehen.

Es war unglaublich, welche Kräfte die Damien aufboten, um den toten Kaiser zu ehren. Adelayne hatte den Eindruck, dass sie diesen Kampf mit mehr Hingabe führten als das Gefecht um Caistella.

Am Fuß des Hügels war ein eigenes Lager für Steinmetze, Maurer, Schmiede und einfache Arbeiter entstanden. Tausende wirkten dort daran, dem toten Kaiser zu huldigen. Ihr erstes sichtbares Werk war das Totenhaus, in dem die Einbalsamierer wirkten. Das schmucklose Gebäude war fünf Schritt hoch und fast dreißig Schritt lang. Zunächst hatte man es an nur einem Tag aus Bambus errichtet. Dann war der Bambus Stück für Stück durch Mauerwerk ersetzt worden. In seiner Schlichtheit hätte es wie eine große Lagerhalle gewirkt, wäre da nicht das Bronzetor gewesen, das aus einem nahen Palast hierhergebracht worden war. Es war mit einem Relief geschmückt, das Elefanten in einer Schlacht zeigte. Die Kolosse, die kleine Türme auf ihren Rücken trugen, wirkten zwischen den Kämpfern zu Fuß wie wandelnde Festungen.

Nur drei hohe Stufen führten zu dem Tor. Aus der dahinterliegenden großen Halle entwich Rauch, als Sklaven die beiden schweren Torflügel öffneten. Rötlicher Feuerschein erhellte die Finsternis des fensterlosen Bauwerks.

Etwas in Adelayne sträubte sich zutiefst dagegen, diese unheimliche Halle zu betreten. Aber ihr blieb keine Wahl. Sie musste dem toten Kaiser die Ehre erweisen.

Unwillig stieg sie die Stufen empor. Sie war gekleidet und geschminkt wie eine adelige Damien. Zu ihrem langen weißen Kleid trug sie weite rote Seidenhosen und eine rote Schärpe. So zeigte sie schon durch ihr Äußeres ihre Verbundenheit mit ihren beiden Ehepartnern. Makiko ging ganz in Rot. Jagon ganz in Weiß.

Die Halle erstreckte sich über etwa fünfzehn Schritt. Zwei Reihen mit Feuerschalen wiesen den Weg zu einem schlichten hölzernen Tor am gegenüberliegenden Ende. Der Rauch brannte Adelayne in den Augen und kratzte in ihrer Kehle. Bei jeder der Feuerschalen, die groß wie Kutschräder waren, standen vier Priester, die leise murmelnd Räucherwerk nachlegten. Einer in jeder Gruppe hielt einen Gong, auf den er in unregelmäßigen Abständen schlug.

Davon abgesehen, war der längliche Saal leer. Kein Bild schmückte die Wände. Kein Teppich war ausgerollt, und es gab kein einziges Möbelstück.

Adelayne hatte fast das gegenüberliegende Tor erreicht, als sich die Torflügel des Eingangs schlossen und es noch etwas dunkler wurde. Die Höflinge scherten aus der Marschkolonne aus und nahmen gemeinsam mit einem Teil der Bannerträger rechts und links der Feuerschalen Aufstellung.

Jetzt erst öffnete sich das hölzerne Tor vor ihr. Adelayne hielt sich weiterhin zwischen Makiko und Jagon. Niemand hatte ihr gesagt, was sie hier erwarten würde. Es war nur vage die Rede davon gewesen, dass die Einbalsamierung des Kaisers vollendet sei.

Die nächste Halle war etwa halb so groß wie die erste. Auch hier glomm rote Glut in Feuerschalen. Die Generäle, Hauptleute und Bannerträger, die sie begleitet hatten, scherten zu den Seiten aus und bildeten ein Spalier. Schwerer Weihrauchduft hing in blaugrauen Schwaden in der Luft und machte Adelayne benommen. Die gegenüberliegende Tür war klein. Kein doppelflügeliges Tor. Sie war schmucklos wie die Halle. Ein Diener in einem fließenden roten Gewand mit kahl geschorenem Kopf öffnete ihnen. Seine Augen waren weiße Kugeln, sein Antlitz totenbleich.

Die geräumige Kammer hinter der Tür betrat Adelayne nur noch in Begleitung von Makiko und Jagon sowie des blinden Dieners.

Ein mächtiger Steinquader beherrschte die Kammer. Darauf stand ein gläserner Sarkophag. Und er war leer.

Ein ungewöhnlich großer, hagerer Damien stand hinter dem Steinquader. Die langen, schlanken Finger vor der Brust ineinander verschränkt, lächelte er selbstzufrieden. Zwei weitere blinde Diener standen rechts und links von ihm. Alle trugen sie fließende rote Gewänder.

»Ist er nicht schön?«, fragte der Einbalsamierer. Auch er war so blass, als habe er seit Jahrzehnten die Sonne nicht gesehen.

»Wo ist der Kaiser?«, wollte Adelayne wissen.

Makiko und Jagon schienen nicht minder verdutzt zu sein. Mit großen Augen sahen sie den Sarg an.

»Er ist hier.« Der Einbalsamierer deutete auf den offenen Sarg. »Seht Ihr denn nicht, wie meisterlich ich gearbeitet habe, Kaiserin Adelayne, Licht des Himmels?«

Sie trat entschlossen an den Sarg und griff hinein, berührte etwas Weiches, Seidiges, das für das Auge unsichtbar war. »Er ist wirklich …«

»Er war in seinen Bestrebungen sehr weit gekommen. Ich musste nur das wenige in seinem Körper verbliebene Blut ablassen und ein paar andere Flüssigkeiten.« Der Einbalsamierer presste die Handflächen gegeneinander, als wolle er ein Lobgebet sprechen. »Als Nächstes galt es, einige winzige unreine Stellen zu entfernen. Und dann musste ich den Krieg gegen die Maden gewinnen, die sich schon in den klaffenden Wunden eingenistet hatten. Aber hier kam mir der gläserne Leib des Kaisers sehr zu Hilfe. Jeder Fremdkörper in ihm war deutlich zu erkennen. Und dann noch dieser wunderbare Ort hier!« Er klatschte verzückt in die Hände. »Warm und absolut trocken durch die Feuerschalen in den beiden Vorkammern. So hat der Kaiser zumindest im Tod die Vollkommenheit erlangt, nach der er im Leben so lange strebte! Er wird …«

»Onkel Hiro«, unterbrach ihn Jagon. »So geht das nicht. Du weißt, jeder Kaiser wird nach seinem Tod ein letztes Mal seinen Untertanen präsentiert, damit sie von ihm Abschied nehmen können. Das hier …« Er wies auf den gläsernen Sarkophag. »Unmöglich.«

Adelayne sah den hageren Damien forschend an. Soweit sie wusste, hatte der Kaiser keine lebenden Verwandten geduldet. Schon gar keinen Bruder! Er hatte selbst seine Kinder ermorden lassen, ausgenommen Makiko und Jagon.

»Aber es ist das, was er immer sein wollte. Uns steht es nicht zu, ihn im Tod zu bevormunden.«

»Man wird glauben, wir zeigen einen leeren Sarg.« Makiko klang besorgt. »Als Nächstes wird man sich fragen, ob unser Vater wirklich tot ist. Und wir können nicht gestatten, dass es zu Gerüchten kommt, er würde irgendwo noch sein. Womöglich endlich gläsern und unsichtbar. Wenn das einmal beginnt, werden diese Geschichten nie mehr aufhören.«

»Und was soll ich tun?« Hiro umklammerte die Kante des Sargs. »Soll ich ihn anmalen? Sein Hals sieht übel aus. Ich habe davon abgesehen, ihn herzurichten, weil man die Fäden sehen würde. Und sonst nichts. Sehr viele Fäden! Der Mörder war ein Metzger.«

»Der Mörder war dieser heimtückische Wolfself«, sagte Makiko mit ungewöhnlichem Nachdruck, obschon das ohnehin allen bekannt war.

»Und wenn wir nur sein Gesicht zeigen?« Adelayne blickte in den Sarg. »Wie lange war sein Gesicht schon fort?«

»Mehr als zehn Jahre.« Der Einbalsamierer griff in den Sarg. Zärtlich tasteten seine Hände über den Platz, wo der Kopf des Toten ruhen musste. »Es steht niemandem zu, Angehörige der kaiserlichen Familie nackt zu sehen. Außer Mitgliedern der Familie … Deshalb sind Gehilfen blind. Ich selbst habe sie am Ende ihrer Ausbildung mit Säure geblendet. Sie erfüllen ihre Aufgabe mit Hingabe. Meist genügt es, tasten zu können. Sie wissen, wo geschnitten werden muss und welche Organe vollständig zu entfernen sind oder wie man den Kampf gegen die allgegenwärtigen Fliegen gewinnt.« Schweigend glitten seine Hände über das verschwundene Antlitz. »Man würde ihn wiedererkennen. Er hat sich nur wenig verändert. Ich könnte einige der Falten kaschieren. Goldstaub … Das würde ihn sehr edel wirken lassen. Kaiserlich. Vielleicht nur sein Antlitz … Das würde aussehen, als läge eine hauchdünne Goldmaske auf seinem Gesicht.«

»Ihr seid ein Onkel?«, fragte Adelayne leise.

»Die Kinder nennen mich so. Ich bin ein sehr entfernter Verwandter. Eingeheiratet … Gerade noch nah genug an der Familie, um mein Augenlicht behalten zu dürfen, aber entfernt genug, um keine Dolche fürchten zu müssen.« Ein harter Zug lag jetzt um seinen Mund. »Schon viele aus der Familie haben vor mir auf dem Steintisch gelegen. Männer, Frauen, Kinder … Einige Neugeborene. Zwei Kinder hatten nicht einmal den Leib ihrer Mutter verlassen. Unter all den Toten war kein einziger, der an Altersschwäche oder Krankheit gestorben wäre.«

Makiko und Jagon lauschten den Worten ihres Onkels
 mit versteinertem Blick.

»Morgen im ersten Tageslicht«, entschied Makiko. »Er soll vor dem Totenhaus in seinem gläsernen Sarg ruhen. Das Gesicht golden. Mehr nicht. Gestalte den Platz so, dass man am Kaiser vorübergehen kann. Nah genug, um den Sarg zu berühren.«

»Das ist wenig Zeit …«, wandte Hiro ein, der noch immer über das Antlitz des Toten tastete, was Adelayne daran erinnerte, wie versessen Ligon darauf gewesen war, ihre Ohren zwischen seinen Fingern zu kneten.

»Morgen!«, bekräftigte auch Jagon. »All unsere Kriegerinnen und Krieger sollen an seinem Sarkophag vorüberziehen, um daran erinnert zu werden, wofür sie kämpfen. Sie werden mit doppeltem Eifer fechten, wenn sie an ihren geliebten Kaiser denken und an den feigen Mörder, der sich hinter den Mauern von Caistella versteckt. Übermorgen ist der Tag, an dem der Drache stürzt, und der Traum meines Vaters, über ein Reich zu gebieten, das sich von der Quelle bis zur Mündung des Gelben Flusses erstreckt, wird endlich erfüllt sein.«

Adelayne blickte in den leer aussehenden Sarkophag und war davon überzeugt, dass Ligon von gar nichts mehr träumte. Und Hunderte der Krieger, die morgen an ihm vorbeidefilierten, würden auch bald all ihrer Träume beraubt sein.
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LIEBESNÄCHTE

Jagon betrachtete Leynelles makellosen Rücken, als sie ihr langes Haar hochnahm. Sie war wie keine, die er je zuvor gehabt hatte. Eine Meisterin des Liebesspiels und der süßen Komplimente. Er glaubte ihr nicht, aber ihre Worte klangen stets gut. Sie hatte ihn als Liebhaber an seine Grenzen gebracht, ihn zu Ekstasen geführt, die er nie zuvor erreicht hatte. Ob sie ihre Magie dazu nutzte? Oder war es einfach ihr Talent?

Die mahnenden Worte seines Vaters klangen ihm noch im Ohr. Mich würde es beunruhigen, eine so machtvolle Elfe in meinem Bett zu haben.


Jagon war sich absolut bewusst, dass er ihr hoffnungslos unterlegen war. Sie war schön, sie war klug, und sie war eine Zauberweberin, wie es nur einmal in hundert Jahren eine gab. Sie war seinem Gefolge unheimlich. Die Geschichten über den Tunnel hatten sich herumgesprochen. Dass bereits Dutzende Wasserbüffel verendet waren, die man in den Tunnel geschickt hatte. Es hieß, sie sauge sie aus. Das war natürlich Unsinn … Sie war doch keine Schilfmücke. Aber den Tod der Büffel hatte sie verschuldet. Sie verstärkte ihre magische Kraft durch die Viecher. Was genau sie machte, hatte sie ihm nicht erzählen wollen.

Jetzt streifte Leynelle ein weites Leinenkleid über. Es war schlicht. Ein Kleidungsstück, wie es eine bessergestellte Dienerin trug. Aber sie sah unglaublich darin aus.

»Genug gesehen? Ich war absichtlich ein bisschen langsam.« Lächelnd wandte sich die Elfe zu ihm um.

»Von dir kann ich nie genug sehen.« Er rekelte sich auf ihrem gemeinsamen Lager. Das Laken war noch warm von ihrem Körper.

Sie lachte erfreut, obwohl es kein sonderlich originelles Kompliment gewesen war. Alles an ihr wirkte so echt. Er wollte sie nicht ziehen lassen. »Dein Lachen ist so erfrischend wie Quellwasser in der Sommerhitze.« Auch nicht sonderlich gut, dachte er frustriert. Er sollte einen der Hofdichter kommen lassen, der ihm ein paar wirklich poetische Phrasen schrieb, die jede Frau gern hörte.

»Der mit dem Quell bist doch du.« Sie grinste schelmisch, trat ans Bett, schenkte ihm einen leidenschaftlichen Kuss und griff plötzlich zwischen seine Beine. »Ich verspreche dir, dass ich deinen Quell wieder sprudeln lasse. Es gibt nur eines, was noch besser ist als die Liebesnächte vor einer Schlacht.«

»Was?«, fragte er misstrauisch, während sie sich ihm wieder entzog.

»Die Liebesnächte nach einer siegreichen Schlacht. Ich muss zu meinem Tunnel. Wir sehen uns heute Nacht.« Ohne einen weiteren Gruß verließ sie das Zelt. Auch drehte sie sich am Eingang nicht mehr zu ihm um, wie sie es anfangs getan hatte, wenn sie das Zelt verließ. Sie war sich seiner zu sicher geworden.

Es war an der Zeit, sich ihrer zu entledigen. Aber er durfte auf keinen Fall ihren Argwohn wecken. Ihn zu töten würde sie vermutlich nur ein Fingerschnippen kosten.

Jagon erhob sich aus dem Bett und ging zum kleineren Kartentisch, der nun im Zelt stand. Hastig schrieb er etwas auf ein Stück Reispapier. Wenn sie jetzt noch einmal hereinkäme und das hier lesen würde … Ein wohliger Schauer überlief ihn. Er wäre tot.

Wenn Leynelle fort war, könnte er endlich Adelayne in die Pflicht nehmen. Bislang hatte sich seine Gemahlin ihm spröde verweigert und sich sogar erdreistet, ihn darauf hinzuweisen, zwei Elfen in seinem Bett seien zu viel für ihn. Er freute sich darauf, sie sich zu unterwerfen.

Jagon setzte einen eleganten Federstrich unter das Schreiben. Jetzt brauchte er nur noch einen vertrauenswürdigen Bogenschützen.

Leynelle irrte in ihrer Annahme bezüglich der besten Liebesnächte. Die letzte Liebesnacht war stets die beste. Vor allem, wenn nur einer wusste, dass es die letzte sein würde.
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GERECHTIGKEIT

Makiko beobachtete, wie der glatzköpfige General Ichiro, der den Befehl auf der Katapultinsel führte, General Tian, der Anführer der Weißen Garde, und General Liao, der die ihr treu ergebene Rote Garde befehligte, Seit an Seit auf den gläsernen Sarkophag zugingen. Fürst Naoki begleitete die drei Krieger. Dem ältesten Freund ihres Vaters sollte die Ehre zuteilwerden, die letzten Worte dieses langen Tages zu sprechen. Damit jeder Naokis Worte hören konnte, folgte ihm ihre Schamanin Kim Kum. Mit dem aufgeplusterten Kleid aus Leder- und Fellstreifen, dem zerzausten grauen Haar und dem mit roter Erde beschmierten Gesicht hätte sie in keinem größeren Kontrast zu den vier Männern stehen können.

Naoki hatte ein schmuckloses grünes Seidengewand angelegt und sein weißes Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Mit der Wahl der Kleidungsfarbe betonte er, dass er sich für keine der beiden Seiten entschieden hatte. Liao in seinem roten Waffenrock mit der goldenen Brustplatte sah prächtig aus. Es war nur bedauerlich, dass zwei Generäle in Weiß mit ihm gingen. So sah es aus, als hätte ihr Bruder eine Übermacht, dachte Makiko gallig.

Sie ließ den Blick über die Wiesen vor dem Bambushügel schweifen. So weit ihr Blick reichte, wehten Banner. Einheiten im Weiß des Kaisers standen neben ihren roten Kriegern. Immer abwechselnd, so wie sie es befohlen hatten. Das Heer sollte wieder mehr Gemeinschaftsgefühl entwickeln, bevor es morgen in die große Schlacht zog.

Naoki erreichte den gläsernen Sarkophag, der nun auf einem steinernen Podest stand, sodass er weithin sichtbar war. Er wirkte leer. Als die Krieger an ihm vorübergezogen waren, hatte er tiefer gestanden, damit ein jeder das schwebende goldene Antlitz sehen konnte.

Der alte Fürst presste seine Stirn gegen das Glas. Es war totenstill auf dem weiten Feld. Einzig das Knattern der Banner im Wind war zu vernehmen. Die Tribüne, die den drei Lichtern des Himmels vorbehalten war, stand unmittelbar hinter dem Sarkophag, sodass Makiko dem Fürsten ins Gesicht blicken konnte. Naoki war vom Schmerz gezeichnet.

Als er sich vom Sarkophag löste, trat Kim Kum hinter ihn und legte ihre Hände an seine Kehle.

»Heute haben wir nicht von einem Kaiser Abschied genommen«, sagte der alte Fürst, hörbar aufgewühlt.

Makiko tauschte einen schnellen Blick mit ihrem Bruder, der genauso angespannt wie sie wirkte. Was wurde das? Wollte Naoki ihren Vater verächtlich machen? Adelayne schien das egal zu sein. Sie wirkte gleichmütig.

»Ihr alle erinnert euch an das schreckliche Hochwasser vor elf Jahren. Als der schwere Regen den Horizont auf wenige Schritt einengte und so viele Dörfer von den Fluten des tosenden Flusses hinweggerissen wurden. Damals habe ich Kaiser Ligon, das Licht des Himmels, begleitet. Ich war mit ihm dort, wo es keine Straßen und Wege mehr gab, nur noch Leid. Ich habe gehört, wie er seinem Volk Mut zugesprochen hat. Doch Worte waren für ihn nie genug. Er stieg von seinem Pferd, er stand bis zu den Hüften im Schlamm, was merkwürdig bei einem Mann aussah, der fast unsichtbar war.« Naoki machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

Diese Rede missfiel Makiko. Es war aber nicht zu übersehen, wie sie wirkte. Die Kriegerinnen und Krieger in den ersten Reihen lächelten. Doch es war ein trauriges, ein wehmütiges Lächeln. Die große Flut hatte Haiwanan auf eine schwere Probe gestellt. Fast in jeder Familie hatte es Tote gegeben.

»Das Licht des Himmels hat mich an seine Seite gerufen. Wie er stand ich im Schlamm, und er hieß mich, jene schweren Rundhölzer zu halten, die er in den Boden rammte. Er schwang dabei einen Holzhammer, dessen Kopf so groß war wie mein Kopf. Und ich bin berühmt für meinen Dickkopf.«

Vereinzeltes Lachen erscholl in den Reihen der Krieger.

»Es war unheimlich, diesen riesigen Hammer, geschwungen von einem Unsichtbaren, immer wieder so nah bei mir niedergehen zu sehen.« Naoki hob die Arme hoch über den Kopf. »Ihr könnt sehen, mir fehlt kein Finger, denn Kaiser Ligon, das Licht des Himmels, hat nie gefehlt. Und so war er in allen Dingen, die er tat. Der Wille, seinem Volk zu dienen, hat ihn angetrieben. Er stand im Schlamm, mitten unter euch, und ich bin sicher, hier sind einige, die ihn in jenen Tagen gesehen haben. Damals hat er seine Schatzkammern geleert, um den Mangel zu beheben, der allerorten herrschte. Unzählige Schiffe kamen den Fluss hinauf. Sie waren beladen mit Reis, mit Kleidung und Decken, mit Lampen und Öl, denn Kaiser Ligon, das Licht des Himmels, hatte geschworen, dass für jeden in seinem Reich in den dunkelsten Stunden ein Licht brennen sollte.«

Wieder machte Naoki eine Pause.

Auch wenn Makiko die Rede nicht gefiel, entging ihr nicht, wie aufgewühlt die Kämpfer von diesen Worten waren, die durch die Macht Kim Kums alle Ohren erreichte.

Der alte Fürst wandte sich um und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Inseln, auf denen sich Caistella erhob. »Der Drache dort hat jedes der Schiffe, die unsere Not lindern sollten, anhalten lassen. Er hat auf jedes Reiskorn, jeden Tropfen Lampenöl, jede wärmende Decke einen hohen Zoll verlangt. Ich kannte Kaiser Ligon, das Licht des Himmels, seit unseren gemeinsamen Kindertagen. Nie habe ich ihn so verbittert gesehen wie in jenen Wochen, als er hilflos zusehen musste, wie wir in unserer Not auch noch ausgeplündert wurden. Damals hat er sich geschworen, dass dies nie wieder geschehen dürfe. Damals hat er begonnen, all das hier zu erschaffen.« Naoki breitete die Arme aus, als wolle er jeden Einzelnen auf dem Feld umfassen. »Er hat ein Heer erstehen lassen, wie es kein zweites in Albenmark gibt. Und er hat euch allen nur ein Ziel gegeben: Erschafft ein Reich, das sich von der Quelle des Gelben Flusses bis zu dessen Mündung erstreckt. Ich weiß, der Drache hat über ihn gelacht. Doch seit unsere Banner über der Hufeiseninsel wehen, lacht Morgenstern nicht mehr. Ihr alle habt dieses Ungeheuer das Fürchten gelehrt. So sehr, dass es den Wolfselfen, der Gast des Kaisers war, zu einem feigen Mord anstiftete. Denn Morgenstern hatte verstanden, dass der einzige Weg, wie man den Willen Ligons, des Lichts des Himmels, beugen konnte, war, ihm den Tod zu schicken.«

Wieder wandte sich der alte Fürst der Insel zu, die man mit ihren monumentalen Statuen und schillernden Palastkuppeln deutlich über den Wassern des Gelben Flusses aufragen sah, und er ballte die Hände zu Fäusten. »Wir haben von dir gelernt, Drache. Morgen schon werden wir zu dir kommen und den Tod in deine Stadt tragen. Ich bin ein alter Mann, aber morgen werde ich noch einmal meine Brustplatte anlegen. Ich werde an eurer Seite stehen. Mein Schlachtruf wird heißen: Gerechtigkeit! Und wie heißt euer Schlachtruf?«

Es dauerte einige Herzschläge, bis die Ersten in der Menge Gerechtigkeit!
 riefen. Schnell wurde der Ruf aufgenommen. Und dann riefen es alle.

Adelayne sprang von ihrem Sitz auf, reckte eine Faust in die Luft und rief: »Gerechtigkeit!«

Makiko ärgerte sich, den Augenblick verpasst zu haben. Sie erhob sich zur gleichen Zeit wie ihr Bruder. »Gerechtigkeit!«

Ihre Stimmen gingen in dem Orkan unter, den Naoki entfesselt hatte.

In diesem Moment war Makiko sich ganz sicher, dass sie morgen siegen würden. Aber sie betrachtete voller Sorge den alten Fürsten. Es war ihm zu leicht gefallen, das ganze Heer auf sich einzustimmen. Es gab keine Weißen und Roten mehr. Es gab nur noch Krieger, die lautstark Gerechtigkeit forderten.
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EIN REPTIL DES WORTES

Sie waren in den Horst eingeladen, auf jene Insel, deren steile Klippen sich am höchsten aus dem Gelben Fluss erhoben und die einzig dem Drachen und seinen engsten Vertrauten vorbehalten war.

In steilem Bogen führte eine Brücke von der Festung, wie die vorgelagerte Insel wegen ihrer mächtigen Bollwerke hieß, zum Horst. Zafira hatte die Aufforderung des Drachen, an seinem Kriegsrat teilzunehmen, verwundert. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie dort sollte. Sie war keine Kriegerin, nur ein Spitzel. Melvyn nahm es gelassener, er schlenderte locker neben ihr her.

Vor ihnen ragte ein mächtiger weißer Torturm über dem gelbbraunen Fels der Insel auf. Die eisenbeschlagenen Spitzen des Fallgatters im Tor erschienen Zafira wie Reißzähne im Maul eines Ungeheuers. Und sie spazierten der Bestie genau in den Schlund.

»Er wird deine Angst riechen«, bemerkte Melvyn.

»Ich hab keine Angst«, schnauzte Zafira.

»Du riechst anders«, stellte der Wolfself fest.

»Du solltest dich für deine Heilung bedanken, statt dir einen Kopf darüber zu machen, wie ich rieche.«

Ihre Schritte hallten von den Wänden des Tortunnels wider. Erst jetzt fiel Zafira auf, dass nirgendwo Wachen standen. Fühlte sich der Drache in seinem Horst so sicher, oder war er so knapp an Kämpfern?

»Ist jetzt ein bisschen spät. Sind zwei Wochen rum seither …«

»Mehr als zwei Wochen. Statt faul in der Sonne zu liegen und mit deinem hässlichen Hund herumzutollen, hättest du den Drachen aufsuchen können.«

Melvyn machte eine beschwichtigende Geste. »Morgenstern hatte bestimmt Wichtigeres zu tun. Wir Raubtiere nehmen es nicht so genau mit Förmlichkeiten.«

Zafira schnaubte. Manchmal war er einfach unerträglich.

Auf dem Hof hinter dem Tortunnel erwartete sie eine Kriegerin mit langem rotem Haar, auf deren blauem Waffenrock ein weißer Stern prangte. Das Wappen des Drachen. Ihr Antlitz war mit komplizierten rotbraunen Spiralmustern geschmückt. Zafira erinnerte sich an sie und den Streit, den sie beim Turnier mit Prinz Jagon angefangen hatte. Das war Sakura, die Heerführerin des Drachen. Der schwarze Ansatz ihrer Haare war inzwischen handbreit. Offensichtlich hatte sie seit dem Turnier keine Zeit gefunden, sie erneut zu färben.

»Schön, dass ihr kommen konntet«, begrüßte sie die Kriegerin jovial.

»Warum sind wir eigentlich hier?«

Zafira schloss die Augen. Würde es Melvyn irgendwann einmal schaffen, die Dinge weniger direkt anzugehen?

»Morgenstern hätte gern euren Rat gehört«, kam die ebenso direkte Antwort. »Folgt mir.«

Zafira schluckte. Dieses Mal war es gut gegangen, doch würde sie mit Melvyn reden müssen. An Fürstenhöfen herrschte ein anderer Umgangston als in einem verdammten Wolfsrudel.

Sakura führte sie über den Hof, der so riesig war, dass Morgenstern hier vermutlich in seiner wahren Gestalt landen konnte. Es war nicht verwunderlich, dass es so einen Ort in einem Horst gab. Ob wohl irgendwo auch Eier verborgen waren?

Eine breite Freitreppe führte zu einem Portal, das von seinen Abmessungen her ebenfalls für einen ausgewachsenen Sonnendrachen geschaffen schien. Zafira fühlte sich vor dem riesigen Flügeltor so winzig wie ein Floh vor einem Büffel. Wie von Geisterhand schwangen die goldenen Torflügel auf und gaben den Blick auf einen Saal frei, den einzig der breite Streifen roten Abendlichts erleuchtete, der durch das Portal hereinfiel.

Mehr als fünfzig Schritt entfernt standen einige Schattengestalten um einen langen Tisch, eine davon auffällig groß und gehörnt. Ein Minotaurus. Unzählige Fahnen hingen von der Decke und bewegten sich sanft im Abendwind, der von See her kam. Einige Banner erkannte Zafira, wie etwa den gelben Fluss auf rotem Grund des Kaiserreichs Haiwanan. Manche der Fahnen schienen unglaublich alt zu sein. Sie waren durch gitterartigen Stoff verstärkt, um nicht auseinanderzufallen. Einige waren zerfetzt, manche mit dunklen Flecken gesprenkelt. Da war eine schwarze Fahne mit zwei weißen gekreuzten Hämmern. Ein Feldzeichen der Zwerge? Und da die rote Rose von Langollion, doch das Tuch der Fahne wirkte uralt.

Das Flügeltor schloss sich mit einem dumpfen Donnern. Nun herrschte rötliches Zwielicht im Saal. Fenster, durchzogen von steinernem Gitterwerk, waren in die Wände eingelassen. In der Halle fühlte sich Zafira noch kleiner als draußen vor dem Portal. Abgesehen von den Fahnen, gab es keinen Schmuck, keine weiteren Möbel, nichts.

Dieser Ort war dazu erschaffen, jeden, der den Drachen besuchte, kleinzumachen, dachte Zafira wütend. Sie sollte ihre Diplomatie aufgeben und sich mehr wie Melvyn benehmen, wenn man versuchte, sie mit so billigen Tricks einzuschüchtern.

»Schön, dass ihr ein wenig Zeit für uns erübrigen konntet«, grüßte sie eine groß gewachsene Damien mit langem schwarzem Lockenhaar, die Zafira noch nie zuvor gesehen hatte. Also vermutlich der Drache. Er trug ein weißes durchscheinendes Kleid. Sie begriff nicht, warum er das tat, wenn er einen Kriegsrat abhielt, an dem überwiegend Männer teilnahmen. Was hatte er davon, wenn die Gedanken der Ratgeber nicht bei der Sache waren? Selbst sie ertappte sich dabei, wie sie neugierig die Rundungen musterte.

»Donnerwetter«, polterte Melvyn los. »Ich glaube, ich kenne ein Bordell in 
 Feylanviek, in dem du in diesem Aufzug ein Vermögen machen würdest.«

Zafira verschlug es den Atem.

Eisige Stille herrschte in dem gewaltigen Saal.

Die schwarz gelockte Damien lächelte Melvyn an. »Es tut mir wirklich leid zu hören, dass du ein Bordell aufsuchen musst, um auf deine Kosten zu kommen, Wölfchen. Vielleicht habe ich heute Nacht ja noch ein Stündchen frei für dich.«

Melvyn lachte auf. »Gut gebrüllt, Drache. Also ich hätte Zeit …«

»Widmen wir uns erst einmal dem Drängenden.« Sie wies auf den Tisch, auf dessen goldener Platte, soweit Zafira sehen konnte, Jadefelsen standen. In die Felsen waren Gebäude und Brücken eingesetzt, die aus unterschiedlich farbigen Kristallen gefertigt waren. Zafira hatte schon Tische dieser Art gesehen, doch keinen, der so sehr mit dem Reichtum des Besitzers prunkte. Der Tisch musste den Wert einer kleinen Stadt haben.

»Ich halte nichts davon, mein Gold zu horten«, sagte die Damien, der ihr abschätzender Blick aufgefallen sein musste. »Ich nutze es lieber dazu, schöne Dinge erschaffen zu lassen.«

Über schön
 ließ sich streiten, dachte Zafira. Der Drache hatte einfach nur jedes Maß verloren, so wie bei den Monumentalstatuen auf den Inseln.

»Wir wissen, dass die Angreifer zwei Tunnel von der Hufeiseninsel aus graben.« Er deutete auf den nördlichen Zipfel der Insel. »Dieser Tunnel hier geht in den Fluss hinaus, wie wir vermuten.« Die schlanke Hand verschwand aus Zafiras Blickfeld, bewegte sich vermutlich zum südlichen Ende der Hufeiseninsel. »Hier entsteht ein Tunnel zur Marktinsel. Die Erschütterungen, die bei den Grabungsarbeiten entstehen, verraten uns sogar seinen Verlauf.« Er hob einen eng beschriebenen Zettel hoch, der zwischen anderen Papieren auf der goldenen Tischplatte lag. Am unteren Ende der Nachricht befand sich eine Skizze, die Uferlinien zeigte und einen Strich, der sie miteinander verband.

»Das hier wurde heute Morgen, um einen Pfeilschaft gewickelt, auf die Marktinsel geschossen«, erklärte der Drache und legte den Zettel zurück zu den Papieren. »Es werden genaue Angaben zu einem dritten Tunnel gemacht, den wir bislang nicht bemerkt haben.«

»Weil es ihn nicht gibt!«, sagte Sakura scharf. »Dies ist eine durchsichtige Strategie, die uns veranlassen soll, unsere Kräfte weiter zu zersplittern.«

»Wir haben etliche Spitzel auf der Hufeiseninsel«, gab eine Elfe in einer libellengrün schimmernden Rüstung zu bedenken. »Keiner hat von einem dritten Tunnel berichtet. Ich stimme Sakuras Einwand zu.«

»Und wenn es doch ein handfester Verrat ist?«, gab der Drache zu bedenken. »Was hältst du davon, Zafira? Ich weiß, dass du die Spitzel der Königin Emerelle anführst und dass deine Lutin das Goldene Netz der Albenpfade beobachten. Du kennst dich aus mit Intrigen. Ist das eine Kriegslist oder ein Verrat? Haben wir dort einen Freund, den wir nicht kennen?«

»Darf ich die Nachricht einmal sehen?«

Der Drache musste um den Tisch herumgehen, um ihr den Zettel zu reichen. Sie war einfach zu klein.

Aufmerksam betrachtete sie die Schrift. »Die Schriftzeichen sind klar erkennbar, aber zugleich mit einer gewissen Lässigkeit gesetzt. Wer nur selten schreibt, bringt entweder krakelige Zeichen zu Papier oder auffällig angestrengt gemalte, weil jedes Schriftzeichen ein Kraftakt für ihn ist. Wer das hier verfasst hat, schreibt häufig. Das war kein einfacher Krieger.« Sie überflog die Zeilen und erschrak. »Ist das möglich?«

Die schwarz gelockte Damien wiegte den Kopf. »Es ist aufwendig. Für einen halbwegs begabten Zauberweber ist es nicht schwer, einen Stein zu formen. Aber einen Tunnel von fast hundert Schritt durch das Felsgestein zu treiben, das ist schon etwas anderes. Und es muss noch einen Zauber geben, der diese Arbeit verschleiert.« Der Drache machte eine weitschweifige Geste. »Alle Inseln hier erheben sich aus einem gemeinsamen Felssockel. Ich kann es spüren, wenn sich dort etwas tut. Ich lebe hier so lange, der Fels und ich sind Freunde.«

Zafira blickte kurz zu Melvyn. Sollte er dieses Gerede ebenfalls seltsam finden, ließ er sich davon jedenfalls nichts anmerken.

»Dass ich nichts davon gespürt habe, kann nur bedeuten, dass dort eine ganze Gruppe von Zauberwebern gemeinsam arbeitet. Einige verformen den Fels, und andere schirmen deren Arbeit ab, sodass ich es nicht im Goldenen Netz spüren konnte. Sehr außergewöhnlich …«

»Oder einfach nur eine dreiste Kriegslist«, stellte Sakura klar.

»Was glaubst du, Füchsin?«

Zafira sah den Drachen in Frauengestalt lange an. »Ich weiß zu wenig, um ein Urteil zu fällen«, gestand sie schließlich.

»Ich finde, es hört sich nach einem klugen Angriff an«, mischte sich Melvyn ein. »Wogegen wird er geführt?«

Der Drache deutete auf die westlichste der Inneren Inseln. »Die Insel des Meeres, wo auch euer Quartier liegt. Wenn sie angreifen, dann seid auch ihr in Gefahr.«

Melvyn lächelte selbstsicher. »Wir sind nicht bedroht. Um mich in Gefahr zu bringen, braucht es schon etwas mehr.«

»Wie etwa diesen Dolch neulich?«, fragte der Drache gereizt.

»Genau.« Melvyn blieb gelassen. »Ein heimtückischer Angriff. Das gestehe ich ein, dadurch könnte ich in Gefahr geraten. Aber nicht Klinge gegen Klinge.«

»Aber so kämpfen sie«, meldete sich Sakura zu Wort. »Sie werden ihre Masse einsetzen, um uns zu überrollen.«

»Klinge gegen Klinge könnten wir noch endlos bestehen«, pflichtete ihr der Minotaurus bei und strich über die beiden Äxte, die in Schlaufen an seinem Gürtel hingen. »Doch sie schicken zehn Klingen.«

»Sie werden an so vielen Stellen wie nur möglich angreifen«, übernahm die Generalin und wies auf drei auffallend unspektakuläre Holztürme, die am Tischrand standen. »Sie haben Belagerungstürme auf Galeeren gestellt. Es gibt mindestens drei dieser Angriffsschiffe. Und es gibt mindestens siebzehn Stellen, an denen das Wasser tief genug ist, um es so einer doppelrümpfigen Galeere zu erlauben, bis an die Mauern zu kommen. Dort überall müssten wir Truppen bereithalten, um auf einen Angriff vorbereitet zu sein. Außerdem haben sie ihre Feuervögel, dazu die zwei Tunnel, vielleicht noch einen dritten Tunnel, und natürlich könnten sie auch über alle Hafenbrücken angreifen.«

Das klang in Zafiras Ohren nach einer sich anbahnenden Niederlage.

»Und wir haben einen großen Albenstern in der Festung«, ergänzte der Drache. »Durch ihn bekommen wir weiter Vorräte in die Stadt. Aber auch das könnte ein Weg sein, den die Angreifer nehmen.« Die gelockte Damien zwinkerte ihr zu. »Sie könnten sogar versuchen, über die Albenpfade selbst einzudringen.«

»Es gibt nur sehr wenige Zauberweber, die das wagen würden …«, entgegnete Zafira. Aber es war zu blöd, immer nur einen Teil der Inseln zu sehen. »Melvyn, heb mich auf den Tisch!«

Erstaunlicherweise gehorchte der Wolfself sofort, und niemand sagte etwas, als Zafira mit staubigen Füßen über die goldene Tischplatte schritt, um Caistella in aller Ruhe zu betrachten. Jetzt erst konnte sie die kleinen Holzschiffe sehen, die wohl die siebzehn Stellen markierten, an denen die Belagerungstürme an die Mauern gebracht werden konnten. Und jetzt erst sah sie die Trebuchets auf den Türmen der Festungsinsel. Sie runzelte die Stirn. »Warum sind mir die Geschütze nicht aufgefallen, als ich durch die Festung hierhergekommen bin?« Sie hatte lediglich ungewöhnlich viele Türme bemerkt.

»Ein wenig meiner alten Zaubermacht ist mir noch erhalten geblieben.« Der Drache beugte sich über den Tisch und betrachtete die Türme. »Unbewegte Dinge für eine Weile unsichtbar werden zu lassen gehört zu meinen Möglichkeiten. Leider vergeht der Zauber sofort, wenn man die Katapulte bewegt. Jedes steht auf einer drehbaren Holzscheibe und kann bis zu siebenhundert Schritt weit in jede beliebige Richtung schießen.«

»Außer hier lang …« Zafira tippte auf den Felsen des Horsts, der alle anderen Inseln überragte. »Hier gibt es einen toten Winkel.«

»Nicht ganz.« Sakura beschrieb mit der Hand einen Bogen. »Katapulte schießen ballistisch. Ihre Geschosse fliegen in einem weiten Bogen durch die Luft. Wir können über den Horst hinweg auch den Reitsporn beschießen. Aber wir schießen dann blind, da wir weder die Ziele noch die Einschlagspunkte der Geschosse sehen.«

»Wäre es nicht klüger gewesen, diese Geschütztürme an der höchsten Stelle zu errichten?«, fragte Melvyn.

Dieses Mal war das Schweigen, das seinen Worten folgte, noch etwas eisiger. Die Befehlshaber sahen betreten zu Boden. Selbst Sakura schwieg.

»Das hätte alles verschandelt«, grollte der Drache schließlich. »Wie hätte das denn ausgesehen, wenn ich mein Nest mit einem Kranz von Geschütztürmen eingefasst hätte? Erbärmlich!« Die schwarz gelockte Damien schlug sich mit der flachen Hand vor die Brust. »Als würde hier ein Mäuseherz schlagen und kein Drachenherz.«

»Das Schöne an den Turmschiffen ist«, lenkte Sakura das Gespräch in eine andere Richtung, »dass sie wunderbar große Ziele sind.«

»Die vermutlich von einer ganzen Flotte mit Katapulten eskortiert werden«, gab der Minotaurus zu bedenken. »Das wird ein Gemetzel werden.«

»So ist das nun mal bei Schlachten.« Morgenstern blickte selbstzufrieden zur Decke, von der die Banner hingen. »Ich habe in unzähligen Schlachten gekämpft. Die meisten der Banner habe ich selbst erobert.« Er senkte den Blick zu Zafira. »Kommen wir zurück zum Albenstern. Dein Klan und du, ihr bewacht die Albensterne für Emerelle. Würdest du es kommen sehen, wenn wir von dort aus angegriffen werden?«

»Jaaa«, antwortete Zafira gedehnt. »Aber es würde nicht viel Zeit bleiben. Vielleicht so lange, wie man benötigt, um langsam bis zweihundert zu zählen … Seit dem gescheiterten Angriff der Trolle auf Burg Elfenlicht hat es allerdings auch niemand mehr gewagt, ein Heer über die Albenpfade zu führen.«

Die falsche Damien wedelte mit den Händen. »Ja, ja, ich kenne die Geschichte. Emerelle durchtrennt den Albenpfad, die Trolle stürzen in die Leere zwischen den Welten, ein fürchterliches Gemetzel.« Morgenstern stützte sich auf der Tischplatte ab und beugte sich weit zu ihr vor. »Aber Emerelle benötigte dazu einen Albenstein. Ohne diese mächtigen Artefakte ist es unmöglich, einen Albenpfad zu kappen. Wer das wagt, legt Hand an das Meisterwerk der Schöpfer. Ich habe keinen Albenstein, du sicher auch nicht, also habe ich ein offenes Einfallstor in meine Stadt. Was kann ich dagegen tun?«

Zafira sah zu dem Minotaurus. »Ein Kämpfer wie der da könnte so eine Engstelle sicher lange gegen eine große Übermacht halten.«

»Nun, Krotan. Dann weißt du ja, wo ab morgen dein Platz ist. Du wirst gemeinsam mit der Lutin den Albenstern halten, wenn ein Angriff erfolgt. Lange genug, dass wir Entsatz heranbringen können.«

Der stierköpfige Krieger blähte unwillig die Nüstern. »Sie sagt doch, dass wahrscheinlich niemand kommt, Morgenstern. Ich werde mir da nur die Beine in den Bauch stehen. Ich sollte wie bisher den Befehl über die Truppen auf der Insel der Märtyrer führen. Du könntest doch auch die Gorgo…«

Morgenstern schnitt ihm mit einer harschen Geste das Wort ab. »Meine Entscheidung ist gefallen. Sakura, ich wünsche, dass etwa hier auf der Insel des Meeres eine große und sehr dicke Bleiplatte bereitgehalten wird.« Er deutete auf einen kleinen Platz an der Westspitze der Insel des Meeres. »Sollten die Zauberweber durchbrechen, dann legen wir die Platte auf den Tunnelausgang. Sie werden wissen, dass sie dem Blei mit ihrer Zaubermacht nicht beikommen, und in einem Tunnel, der von Magiern erschaffen wurde, gibt es gewiss kein Werkzeug. So gewinnen wir auch dort Zeit, um Verstärkungen heranzuführen.«

Zafira fühlte sich überrumpelt. Plötzlich Teil der Verteidigung der Stadt zu sein war nie ihr Plan gewesen. Aber ihr war bewusst, dass sie jetzt nicht mehr ohne Weiteres durch den Albenstern flüchten konnte. Und sie sollte als Melvyns Gefährtin auch besser nicht zu den Damien zurückkehren.

»Für den Kaisermörder habe ich ebenfalls einen Plan …«, fuhr der Drache fort.

Melvyn lauschte begeistert, während sich Zafira fragte, was der Drache selbst wohl tun würde. Bislang sah es so aus, als sei er lediglich der Schlachtenlenker und würde das Kämpfen allen anderen überlassen. Sie blickte zu den Bannern empor. Die konnte man auch einfach nähen lassen, statt sie auf dem Schlachtfeld zu erbeuten. Je länger sie ihm zuhörte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass er eher ein Reptil des Wortes als ein Mann der Taten war.
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KEIN BLASSES LICHT

Als Makiko aus der Sänfte stieg, musste sie sich zunächst an einem der vergoldeten Pfosten des Seidenbaldachins festhalten. Dieses Geschaukel … Dafür war sie einfach nicht gemacht. Jedes Mal wurde ihr übel, wenn sie in einer Sänfte reiste. Aber es geziemte sich nun einmal so für eine Kaiserin.

Sie atmete tief durch und blickte zu dem verfallenen Tempel empor, der auf einem Hügel hoch über dem Meer lag. Wer hier wohl einmal angebetet worden war?

Flammen spielten zwischen den schwarzen Säulen und strahlten durch das eingestürzte Dach in den Nachthimmel.

Ihre Eskorte stand mit abgewandten Gesichtern in weitem Kreis um die Sänfte. Keiner der voll Gerüsteten atmete so schwer wie sie, obwohl sie ihr doch über Meilen in langsamem Lauf gefolgt waren. Sie sahen sie nicht an, um nicht Zeugen ihrer Schwäche zu werden. Dabei war bei Hof allgemein bekannt, dass sie das Reisen in Sänften nicht vertrug.

Die Kaiserin lächelte in sich hinein. Darin, so zu tun, als wüsste man selbst das Offensichtliche nicht, war man bei Hof gut. Sie würde das ändern. Mit der Zeit …

Makiko atmete ein letztes Mal tief ein – die Seeluft schmeckte nach Salz. Dann löste sie die Hand vom Pfosten, drückte ihren Rücken durch und war wieder ganz die Herrscherin. Sie blickte auf die schmale lange Treppe. Zwischen geborstenen Stufen wucherte Unkraut. Das Licht der Flammen tanzte unstet über den alten Stein. Sie tat den ersten Schritt.

Sofort war General Liao an ihrer Seite.

»Ich werde ohne Eskorte gehen«, stellte Makiko klar. »Einzig Kim Kum wird mich begleiten.«

»Aber, Herrin, es ist meine Pflicht …«

Sie sah den General streng an. »Das war ein Befehl. Dort oben werdet Ihr mich nicht beschützen können, wenn ich in Gefahr gerate. Ihr werdet nur gemeinsam mit mir sterben. Das nutzt dem Reich nicht. Ein Krieger mit Euren Fähigkeiten soll Schlachten lenken.« Sie sah die Lust zu widersprechen in seinen Augen. Doch seine Disziplin siegte.

Er ballte die Linke zur Faust, schlug sie in die offene rechte Hand und verbeugte sich. »Wie Ihr befehlt, Licht des Himmels!«

Makiko klopfte an den Pfeiler. »Kim Kum?«

Leicht schwankend, wuchtete sich die Schamanin aus der Sänfte. So sehr der General sich wünschte, ihr auf den Hügel zu folgen, so sehr hasste Kim Kum es. Während der Reise in der Sänfte hatte sie drei Schalen Reisschnaps getrunken und unverständliche Dinge vor sich hin gebrabbelt.

»Das ist nicht klug, Kindchen«, lallte sie. »Nicht klug!«

Liao erdolchte sie für diese Respektlosigkeit mit Blicken, was Kim Kum geflissentlich übersah. »Also auf zur größten Dummheit meines Lebens!«

Makiko ging vor. Die Stufen waren unterschiedlich hoch. Es erforderte im Licht des Mondes und der Flammen ihre ganze Aufmerksamkeit, sich nicht den Fuß zu vertreten. Kim Kum folgte ihr fluchend und bereute vermutlich den Reisschnaps.

Deutlich konnte Makiko jetzt die flammenden Gestalten zwischen den Säulen erkennen. Die Feuervögel verharrten auf ihren Plätzen. Ihre Köpfe wiesen zu ihr.

»Ich bin hier, um mit euch über eure Zukunft zu sprechen«, rief sie, als sie sich dem Tempel bis auf etwa zehn Schritt genähert hatte. Nun spürte sie die Hitze der Flammen auf ihren Wangen.

Sie bekam keine Antwort.

»Kaiserin Adelayne hat euch ihre Edelsteine versprochen«, fuhr sie fort. »Meine Gemahlin führt wirklich einen eindrucksvollen Schatz mit sich. Wie lange wird er euch nähren? Acht Monde? Ein Jahr, wenn ihr euch ein wenig zurückhaltet?«

Makiko lauschte in sich hinein. Keine Stimmen. Diese Biester standen erstaunlich loyal zu Adelayne.

»Ihr solltet in den Gedanken meiner Schamanin Kim Kum lesen. Sie hat heute eine junge Schamanin empfangen, die als Spitzel für uns Rosan auf Langollion beobachtet. Stadt und Insel wurden von Königin Emerelle besetzt. Dringt ruhig in ihren Kopf ein! Schaut nach, wenn ihr an meinen Worten zweifelt.«

Makiko hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, Gedanken zu lesen. Also schwieg sie und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten auf den alten Säulen.

Plötzlich war da eine Stimme in ihrem Kopf. Was willst du uns denn nun anbieten, Licht des Himmels?


Makiko entging die Ironie nicht, die in den letzten Worten mitschwang.


Du bist ein recht blasses Licht. Gemessen an uns …


»Wer erstrahlt heller? Asche oder ein blasses Licht?«

Schweigen in ihren Gedanken.

»Ihr wisst also, dass Königin Emerelle Langollion besetzt hat. Die Edelsteinminen unterliegen fortan ihrer Herrschaft. Kaiserin Adelayne wird keine weiteren Steine aus Langollion bekommen, womit wir wieder bei meiner Frage wären: Wie lange wird euch ihr Schatz nähren? Acht Monde? Ein Jahr?«


Was sollte uns daran hindern, die Edelsteinminen von Haiwanan zu besetzen?


»Euer Verstand. Werden die Bergleute euch gehorchen? Oder werden sie Widerstand leisten? Ihr könnt die Steine nicht selbst abbauen. Und wenn ich meinen treuen Untertanen gebiete, sich euch zu widersetzen, dann werden die meisten meinem Befehl Folge leisten.«


Adelayne ist genauso Kaiserin, wie du es bist. Warum sollte sie uns keine Edelsteine aus den Minen Haiwanans verschaffen?


»Worauf beruht denn ihre Macht? Allein auf euch. Ich hingegen entstamme einem alten Herrschergeschlecht. Adelayne ist nicht einmal eine Damien. Wie viele werden ihren Befehlen folgen? Meiner Familie gehorchen die Damien aus Tradition. Und wenn ihr unser Volk auch nur ein wenig kennt, dann wisst ihr, Tradition ist hier alles.«

In die Flammen hinter den Säulen kam Bewegung. Sie erhoben sich, flogen auf, stiegen durch das zerstörte Tempeldach in den Nachthimmel auf und kreisten über ihnen.

»Herrin!« Kim Kum kam die letzten Stufen hinauf. »Nehmt das hier! Es ist ein sehr mächtiger Talisman, der gegen böse Vögel schützt. Ich glaube, Ihr habt sie gereizt.« Sie hielt ihr etwas Knorriges hin, das an einen verwachsenen Ast erinnerte.

»Was ist das?«

»Ein Adlerfuß, der einen blauen Topas in seinen Krallen hält.« Während sie mit ihr sprach, blickte Kim Kum mit vor Angst geweiteten Augen zum Himmel. »Sie können Euch nicht berühren, solange Ihr den tragt, Herrin.«

Einer der Feuervögel löste sich aus dem Schwarm. Mit weit ausgebreiteten Schwingen stürzte er zu ihnen herab.

Kim Kum warf sich zu Boden und verschränkte schützend die Arme über dem Hinterkopf, als könne das helfen.

Makiko blieb stehen. Wenn sie schon sterben musste, dann konnte sie es auch in Würde tun. Sie war überzeugt, dass sie im Tod wieder mit ihrer Schwester vereint wäre, deren Stimme ihr so oft Rat gab. Sie fürchtete sich nicht davor, das Leben hinter sich zu lassen.

Der Feuervogel landete einige Schritt von ihnen entfernt. Das trockene Gras und Unkraut ging unter seinen Schwingen in Flammen auf. Die Luft war heiß wie glühende Lohe. Kim Kum wimmerte und presste sich noch dichter an den Boden.

Makiko war sich bewusst, dass der Vogel das Gras mit Absicht verbrannte. Er konnte seine Flammen beherrschen und verhindern, dass sie Schaden anrichteten, wenn er es wollte. Aber ihm ging es darum, sie einzuschüchtern.


Was mir, wie es scheint, nicht gelingt.


»Habt ihr euch dazu durchringen können, eine weise Entscheidung für die Zukunft zu treffen?«


Mutig bist du, Makiko, aber wir streiten noch darüber, ob du auch klug bist. Eine Kaiserin muss beides sein, so wie Adelayne.


Sie würde sich nicht von ein paar Vögeln beleidigen lassen! »Ich habe morgen eine Schlacht zu schlagen. Ich habe euch genug von meiner Zeit geschenkt.« Sie drehte sich um und schritt ein paar Stufen hinab.


Hast du eine Kostprobe deiner Steine?


»Natürlich, ich komme doch nicht hierher, ohne euch zeigen zu können, worüber wir verhandeln.« Makiko zog den Seidenbeutel hinter ihrer Bauchbinde hervor und löste die Schnur. »Kostet von den Schätzen Haiwanans!«, rief sie zornig, griff in den Beutel und schleuderte die Edelsteine ins hohe Gras, wie man Hühnern Körner hinwarf.

Dann stieg sie die lange Treppe hinab, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erst als sie an der Sänfte angelangt war, sah sie zum Tempel zurück.

Alle Feuervögel kauerten im Gras, das in Flammen stand. Auch einige Büsche waren in Brand geraten. Sie pickten und suchten nach Edelsteinen.

»Das war wahrlich eindrucksvoll.« Kim Kum war außer Atem. »Ihr werdet eine große Kaiserin sein, Makiko, Licht des Himmels.«

Die alte Schamanin mochte ein Hasenherz haben, doch nach dem Mund geredet hatte sie ihr noch nie. Diese Worte von ihr zu hören machte Makiko stolz.







[image: ]


EINE SÄNFTE

»Nein!«, schrie Broja.

»Du musst es für mich tun«, beharrte Adelayne. »Außerdem wird es der sicherste Platz sein.«

Der sicherste Platz war hier im Heerlager, dachte er. Er hatte überlegt, sich die Schlacht von dem Turm aus anzusehen, auf dem Jula ihr Zelt errichtet hatte. Bevorzugt gemeinsam mit der Koboldin.

»Bitte nicht schon wieder Schiffe …« Er ließ den verbeulten Silberteller seines Vaters, den er vor lauter Langeweile, ebenso wie den Schwanenpokal, auf Hochglanz poliert hatte, in den Schoß sinken.

»Es ist der sicherste Ort«, wiederholte Adelayne.

»Es ist ein Schiff!«, begehrte er auf. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn die Fangarme eines Riesenkraken ein paar Zoll über dich hinwegtasten? Du hast in Sicherheit auf einem Hügel gestanden. Ist das Biest überhaupt tot? Oder wird es sich wieder an die Schiffe heranmachen?«

»Ich habe mit einer Garrotte um den Hals auf dem Hügel gekniet, und mir blieb nichts zu tun, als abzuwarten, ob ihr siegt«, erinnerte sie ihn.

Adelayne hatte diese Geschichte erzählt, aber Broja war nicht in der Stimmung, sie sich noch einmal anzuhören. »Auf der Glaswoge
 wurde ich fast von Pfeilen durchbohrt, von Feuervögeln verbrannt, von einem Kraken zerquetscht, es sah so aus, als würde ich ertrinken, und wenn ich noch ein bisschen nachdenke, fallen mir gewiss noch zwei oder drei andere Tode ein, denen ich nur knapp entronnen bin.«

»Man stirbt immer nur einmal, Broja, wenn dich das beruhigt.«

Er sah die Elfe mit großen Augen an. Sie war immer schon etwas kühl gewesen. Aber das war eine neue Qualität. In ihrem Seidenkleid mit dem weiß geschminkten Gesicht und den tiefroten Lippen war sie sehr verändert. »So hört sich also eine Kaiserin an«, sagte er leise.

»Eine Kaiserin würde ins Zelt kommen und dir befehlen. Ich bitte dich als Gefährtin. Wenn ich meine Macht festige und diese unselige Belagerung endlich beendet wird, dann werde ich Langollion entweder die Feuervögel schicken oder zehntausend Krieger. In beiden Fällen wird unsere Heimat künftig vor Emerelle sicher sein …«

Einen mit schönen Worten umgarnen, das konnte sie schon genauso gut wie Alathaia, dachte Broja. »Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder in einen Aal steige oder einen Fuß auf Deck eines Seglers setze.«

»Dieses Mal wäre es eine Galeere.«

Wenn sie mit diesem bleichen Gesicht und den grell bemalten Lippen lächelte, sah es seltsam aus. Sehr unecht. »Was soll ich da eigentlich?«

»Du sollst Makiko beobachten und mir hinterher genau berichten, wie sie sich geschlagen hat.«

»Sollte ich zufällig noch leben, dann mache ich das«, grummelte er. »Als wären nicht Hunderte andere an Bord, die dir auch berichten könnten.«

»Ich will einen ehrlichen Bericht, Broja, deshalb brauche ich dich. Ich brauche niemanden, der sich bei mir einschmeicheln, und auch niemanden, der mich einschüchtern möchte. Dir vertraue ich ganz und gar. Ich weiß, dass du kein Blatt vor den Mund nehmen wirst.«

»Eine Galeere also …«

»Das sicherste Schiff in der ganzen Flotte. Sie wird an Bord einer der neuen Galeeren mit den Belagerungstürmen sein. Sie bekommt eine Eskorte aus den besten Kriegsschiffen der Flotte.«

»Klingt alles genau wie bei der Glaswoge
 . Die war auch das sicherste Schiff der Flotte, bis sie von dem Kraken zerfetzt und von den Feuervögeln abgefackelt wurde.« Broja wurde ganz übel bei dem Gedanken, schon wieder an Bord eines Flaggschiffes zu gehen. Irgendein kleiner Flusskahn, das wäre was. Flaggschiffe waren immer eine Herausforderung an die Gegner, mal so richtig zu zeigen, was sie alles konnten. »Ich verstehe wirklich nicht …«

»Makiko hat bisher so gut wie keinen Rückhalt in der Flotte. Dort ist man vor allem kaisertreu, und das bezogen auf den toten Kaiser. Sie stehen nicht fest an der Seite des Kaisers Jagon, und fast niemand hat das Rot von Makiko angenommen. Wenn die Kaiserin sich morgen tapfer schlägt, dann könnte sich das ändern. Sie ist dort an Bord, um die Flotte für sich zu begeistern.«

»Bei den Nachttöpfen der Alben! Warum bist du nicht an Bord? Das wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen, eine Gefolgschaft zu gewinnen, die nicht nur aus ein paar launischen Vögeln besteht. Ich fasse es einfach nicht! Du erkennst die Lage so klar und überlässt dann Makiko das Feld?«

»Kapitänin Yuka mag, seit sie Leynelle kennenlernen durfte, keine Elfen, fürchte ich. Sie hat kürzlich im Kriegsrat schwere Vorwürfe gegen Leynelle erhoben.«

»Kapitänin Yuka mag niemanden.« Solche faulen Argumente mochte Broja nicht gelten lassen.

»Mir gehorchen jetzt die Feuervögel …« Adelayne seufzte. »Die haben seit Beginn der Belagerung mehr als ein Dutzend kaiserliche Schiffe verbrannt. Das macht mich bei der Flotte nicht gerade beliebter.«

Das war ja zum Verzweifeln. Broja schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Das hat dich abgehalten? Du solltest häufiger mit mir reden! Verdammt noch mal. Das hättest du doch leicht zu deinen Gunsten wenden können. Du bist diejenige, die die Flotte vor den Feuervögeln gerettet hat! So sieht es aus. Du bist deren Heldin und nicht diese Schnepfe Makiko!«

»Die Feuervögel haben die Glaswoge
 in Brand gesetzt …«

»Nachdem der Pott ohnehin nur noch ein treibendes Wrack war. Das diente zur Täuschung des Drachen. Niemand an Bord ist durch die Feuervögel zu Schaden gekommen. Das wissen die in der Flotte. Das Wrack der Glaswoge
 musste geopfert werden, um den bislang größten Sieg der Flotte in der Schlacht um Caistella zu erringen.«

»Ich bin nicht so gut in Hofintrigen …«, bekannte Adelayne. »Das ist eine Welt, in die ich mich noch einfinden muss.«

»Ich helfe gern, solange ich nicht an Bord von Schiffen helfen soll.«

»Ich würde dich zu meinem persönlichen Gesandten machen, mit Dienern, Leibwachen und allem, was dazugehört.«

Broja strich sich nachdenklich übers Kinn. Gesandter der Kaiserin … Das würde Jula Eindruck machen. Und erst in Rosan. Er malte sich aus, wie er durch den Albenstern auf dem großen Markt trat und ihm eine kleine Karawane aus Lakaien den Arsch nachtrug. Dieser miese Drecksack Andarion würde platzen vor Neid. Und binnen eines Tages würde er mithilfe seiner Leibwache aus Damienkriegern alle schmutzigen Geschäfte des Elfen übernehmen. Und da Adelayne als Kaiserin bestimmt nicht mehr zurückkehren würde, um Gräfin von Rosan zu sein, könnte er diesen Titel vielleicht auch übernehmen. Er wünschte sich, sein Vater hätte das erlebt. Broja Büffelfuß, Graf von Rosan. Das klang groß! Vielleicht könnte er Jula überreden mitzukommen. Sie träumte von einem Haus am Hafen. Er würde ihr das prächtigste Haus Rosans schenken!

»Ich brauche eine Sänfte«, dachte er laut. »Ganz für mich allein. Prächtig muss sie aussehen.«

»Wirst du bekommen.«

Broja schluckte. Hätte er doch nur die Klappe gehalten. Jetzt hing er am Haken. Aber wenn er es richtig anstellte, könnte es auch der Beginn von etwas wirklich Großem sein. Broja Büffelfuß, Graf von Rosan … Das wäre schon ein Grund, noch einmal einen Fuß auf ein Schiff zu setzen. Und es war ja nur eine Galeere, also im Grunde ein größeres Ruderboot. Und mit Ruderbooten hatte er noch nie schlechte Erfahrungen gemacht. »Ich wäre dann also dein Gesandter, Kaiserin.«

Adelayne nickte. »Du wirst meine Augen und Ohren sein. Vor Makiko müssen wir uns mehr in Acht nehmen als vor Jagon. Der hat nur Leynelle im Kopf, habe ich das Gefühl. Und daran werde ich auch nichts ändern.«

»Ich will eine Sänfte«, erinnerte Broja sie. Solche Dinge gerieten schnell aus dem Blick, wenn sich Kaiserinnen über Hofintrigen den Kopf zerbrachen. »Heute schon.«

»Du wirst dich noch heute Nacht zur Flotte begeben müssen. Ich habe da etwas für dich vorbereiten lassen …«

Sie war also fest davon ausgegangen, dass er zusagen würde … Das war ernüchternd. Hatte er sich zu billig verkauft? Wäre vielleicht ein eigenes Schiff drin gewesen? Er hatte einfach keine Erfahrung darin, mit einer Kaiserin zu verhandeln. Beim nächsten Mal würde er besser sein! Zum Glück hatte sie nicht verstanden, dass er im Zweifelsfall auch ohne irgendeinen Lohn gegangen wäre. Schließlich waren sie Gefährten in der Fremde.

Und Galeeren waren ganz bestimmt in Ordnung. Größere Ruderboote eben!
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FELS FORMEN

Leynelle hatte ein weißes Seidenkleid für den Tag gewählt. Auch wenn sie in die Schlacht zog, waren Rüstungen nicht ihre Sache. Es trug sich angenehm. Obwohl es fast knöchellang war, erlaubten ihr die Schlitze an den Seiten, sich frei zu bewegen. Abgesehen von einem Dolch an einem schlichten Ledergürtel – was beides so gar nicht zu dem Damienkleid passte – hatte sie auf alles verzichtet. Sie trug nicht einmal Schuhe.

Ausgesprochen gut gelaunt, stieg sie aus dem Boot, das beim Leuchtturm an der Hufeiseninsel anlegte. Der Hafen war nicht mehr zu erreichen. Auf allen angrenzenden Inseln waren die Mauern bemannt. Bogenschützen und Armbrustschützen beschossen jedes Schiff, das passierte.

Beim Leuchtturm herrschte hektische Betriebsamkeit. Ohne Unterlass kamen Boote, die Kriegerinnen und Krieger ausspien. Von der Katapultinsel aus wurde die Stadt seit dem ersten Morgenlicht unter Beschuss genommen. Zwei Meilen westlich formierte sich die kaiserliche Flotte auf dem Fluss. Deutlich waren die Galeeren mit den Belagerungstürmen zu sehen.

Leynelle blickte zum Himmel hinauf. Die Feuervögel zeigten sich nicht. Sei’s drum. Sie würden auch ohne diese Biester siegen! Der Schlachtplan war überzeugend. Sie würden die Truppen des Drachen einfach niederrennen.

Lächelnd dachte sie an die letzte Nacht. Jagon konnte ein überraschend guter Liebhaber sein. Ja, er hatte sich selbst überboten. Eine Harfenspielerin hatte sie während des Essens unterhalten. Das Mahl war köstlich gewesen. Hunderte Blumen hatten das Zelt geschmückt, er hatte ihr ein Kleid geschenkt und schönen Bernsteinschmuck. Er fand, die warmen Honigtöne passten gut zu ihr als Bienenhexe.

Wenn sie jetzt zurückdachte, hatte Jagon erstaunlich viel über ihre Vergangenheit gewusst. Vermutlich von Adelayne.

Und die Liebesnacht … Sie schloss kurz die Augen, durchlebte in Gedanken die Höhepunkte und lächelte. Er wusste, was er tat. Dass er mit Adelayne durch das Eherne Wort verbunden war, machte die Sache pikanter. Wie es schien, hatte er sich um seine Kaiserin bislang nicht ernstlich bemüht.

»Dame Leynelle?«

Ein junger Damien trat aus dem Gewühl auf sie zu. Er trug einen Helm mit Rosshaarschweif unter den Arm geklemmt.

»Ich bin Ban«, stellte er sich vor. »Ich bin der Hauptmann, der die kaiserlichen Truppen befehligt, die unter Euren Befehl gestellt wurden. Hundert handverlesene Kriegerinnen und Krieger. Es sind drei Jahrgangsbeste aus den Kampfschulen des Reiches darunter.«

Sie betrachtete sein kantiges, bartloses Gesicht. Trotz seiner Jugend strahlte er eine unbeugsame Härte aus. »Du warst einer der Besten?«

»Nein, Herrin, ich habe nur den zweiten Platz belegt. Aber ich habe mich als Anführer ausgezeichnet. Deshalb wurde mir die Ehre zuteil, an Eurer Seite zu kämpfen.«

»Ich war Jahrgangsbeste an der Kranich-Schule«, erklang eine selbstbewusste Stimme hinter Leynelle. Als die Zauberweberin sich umdrehte, sah sie in zwei funkelnde schwarze Augen. Eine Narbe teilte die Oberlippe der jungen Kriegerin, die ihr Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte. Ihr Brustpanzer war rot lackiert, der Waffenrock unregelmäßig rot gefärbt.

»Lili«, sagte sie und verbeugte sich zackig. »Hauptmann der Roten Garde. Kaiserin Makiko hat uns mit einhundertzwanzig ausgewählten Kriegerinnen und Kriegern entsandt. Voller Stolz darf ich darauf hinweisen, dass sich darunter ebenfalls drei Jahrgangsbeste aus den Kampfschulen des Reiches befinden.«

»Sie war die Beste in meinem Jahrgang«, bekannte Ban freimütig.

Lili bedachte ihn mit einem Siegerlächeln.

»Gehen wir!« Leynelle winkte den beiden.

Lili rief ein scharfes Kommando, und aus dem Gewühl der Menge lösten sich etliche Gardisten in Rot.

Bans Befehl klang vergleichsweise freundlich im Ton, sorgte aber für nicht weniger Bewegung.

Zwei rivalisierende Hauptleute … Leynelle war äußerst zufrieden. Beide würden versuchen sich selbst zu übertreffen. Das würde für gute Ergebnisse sorgen.

Sie führte ihre Truppen an der Halle der Feuervögel vorüber zum südlichen Arm der Hufeiseninsel. Unterwegs kamen sie an der seltsamen Marmorrutsche vorbei, die nahe der Halle entstanden war. Sie schien vollendet zu sein. Die abschüssige Fläche war so gut poliert, dass sich das Sonnenlicht darin spiegelte. Eine hölzerne Brücke verband das Podest am oberen Ende der Rutsche mit dem Wehrgang der Stadtmauer. Es war Leynelle schleierhaft, wozu dieses Ding dienen sollte. Sie hatte sich aber keine Blöße geben wollen und deshalb niemanden gefragt.

Zügig führte sie ihre Kriegsschar in den Süden der Insel. Hier drängten sich Hunderte weiß gewandete Kaiserliche. Jagon würde den Sturm auf die Marktinsel anführen. Dort gab es sicherlich einigen Ruhm zu ernten. Und sollte er am Torturm am Ende der Brücke scheitern, dann würde sie ihm vielleicht von der Insel des Meeres aus zu Hilfe eilen.

Adelayne hingegen war auf einen Platz gestellt, an dem sie keinen Ruhm ernten würde. Sie führte den Befehl auf der Katapultinsel.

»Platz für die Zauberweberin Leynelle!«, rief Lili und eilte an ihr vorüber. Sie nutzte ihr in der Scheide steckendes Schwert, um einige Speerträger aus dem Weg zu drücken.

»Haste deine Tage, Mäuschen, oder warum bist du so rot und gereizt? Ich werd …« Weiter kam der Krieger nicht, ein großer, bulliger Kerl, der sich auf eine massige Zimmermannsaxt mit ungewöhnlich langem Stiel stützte. Lilis Schwertknauf traf ihn hart an der Schläfe, und er ging wie ein Sack zu Boden.

»Noch jemand einen Spruch?«, rief sie streitlustig.

Ban trat an ihre Seite. Es bildete sich eine Gasse in der Menge.

Das Lagerhaus, in dem ihr Tunnel begann, erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle. Es war ausgeräumt und bot genug Platz für die mehr als zweihundert Krieger. Leynelle hatte auch den Tunnel komfortabel gestaltet. Breite Treppenstufen führten in die Tiefe. Da sie den Fels ohnehin geformt hatte, hatte sie ihm auch jede beliebige Gestalt geben können.

Es stank immer noch nach Wasserbüffeldung in der Lagerhalle, obwohl sie gestern Abend, als die letzten Kadaver fortgeschafft worden waren, ausdrücklich darauf bestanden hatte, dass die Halle gesäubert und Duftwasser versprüht wurde.

»Wenn ihr mir folgen mögt.« Leynelle deutete einladend auf den Tunnel durch das gelbbraune Gestein des Inselsockels. Lili und Ban wirkten angespannt.

»Dies hier ist ganz gewiss der sicherste der drei Tunnel«, erklärte Leynelle stolz. »Hier wurde kein Fels herausgebrochen. Ich habe das Gestein nach oben hin verdichtet. Das heißt, die Decke über uns ist erheblich stabiler, als es dieses Gestein normalerweise wäre. Hier tropft kein Wasser herab. Hier sind keine Stützbalken notwendig, die unter der Last der Decke knarzen. Dies hier ist der perfekte Weg ins Herz der Insel des Meeres.« Sie hob den Arm. »Zwei Handbreit Gestein sind noch zu durchstoßen. Dann beginnt unser Angriff. Das wird eine Kleinigkeit.« Sie würde keinen weiteren Wasserbüffel der Blutmagie opfern müssen. Für dieses letzte Stück genügten die Kräfte, die sie dem Goldenen Netz entziehen konnte.

Forschen Schrittes stieg sie hinab. Nach mehr als fünfzig Stufen ging es waagerecht weiter. Ban hielt sich dicht an ihrer Seite, während Lili ein Stück hinter ihnen ging.

Der Tunnel war breit. Vier bewaffnete Krieger konnten hier nebeneinander gehen. Zum Ausgang hin würde er sich sogar noch mehr verbreitern. Sie wollte, dass viele Krieger gleichzeitig aus dem Untergrund stürmten. Das würde es leichter machen, die Verteidiger zu überrennen.

Ganz entgegen den üblichen Gewohnheiten im Heer von Haiwanan war etwa die Hälfte ihrer Krieger mit großen Schilden ausgerüstet. Das war auf ihre Anregung hin geschehen. Ein Trauerspiel wie mit Melvyn und seinem Fensterladen wollte sie nicht noch einmal erleben. Sie würden heute hinreichend Schutz gegen Bogenschützen haben.

Was wohl aus Melvyn geworden war? Würde er aufseiten des Drachen kämpfen? Würden sie einander vielleicht gegenüberstehen?

»Sind wir jetzt unter dem Fluss?«, fragte Ban beklommen.

»Unter dem Hafenbecken«, präzisierte sie und amüsierte sich darüber, wie misstrauisch der Hauptmann die Decke des Tunnels musterte. Hier drang nicht ein einziger Tropfen Wasser durch. Ganz anders als in den anderen beiden Tunneln. Der gelbbraune Stein des Inselsockels war dort von feinen Rissen und Spalten durchzogen und spröde. Hier nicht mehr. Der einzige Makel an ihrem Tunnel war, dass es hier noch schlimmer nach Wasserbüffeldung stank als in der Halle. Die Viecher hatten in ihrer Todesangst alles vollgeschissen. Aber wenn sie erst einmal durchgebrochen waren und frischer Wind von einem Tunnelende zum anderen wehen konnte, würde dieser Makel schnell vergehen.

Bald erreichten sie die Stufen, die nach oben führten. Zum Ende der Treppe hin hatte sie den Weg so erweitert, dass sechs Krieger nebeneinander Platz fanden.

»Schildträger nach vorn!«, befahl Ban angespannt. »Wird es lange dauern, Zauberweberin?«

Leynelle presste beide Hände gegen den Felsen über ihrem Kopf. »Weniger lang, als von einem Heerlager zum anderen über den Fluss zu rudern.«

Leynelle schloss die Augen und suchte Verbindung zum Goldenen Netz. Sie spürte die Albenpfade, die durch die Insel liefen und sich irgendwo vor ihr in einem großen Albenstern trafen. Dieser Ort war durchdrungen von Magie. Behutsam nahm sie von dieser Kraft und stellte sich vor, wie der Stein weicher wurde, wie Wellen durch ihn liefen, die seitlich zu den Tunnelwänden hinflossen.

Jemand keuchte erschrocken auf. So war es oft in den letzten beiden Wochen gewesen. Wer zum ersten Mal eine Wellenbewegung durch Stein laufen sah, der erschrak bis ins Mark, weil es zutiefst widernatürlich war, wenn etwas Festes sich plötzlich wie zäher Brei verhielt.

Leynelle spürte, wie sich das Netz gegen sie stellte. Wie es sie umfing und immer enger wurde. Nur noch ein kleines Stück. Sie würde jetzt keine Pause einlegen. Der Fels über ihr hatte noch eine Stärke von ein bis zwei Fingerbreit. Sie ballte all ihre Kraft. Der Stein veränderte sich. War weiß. Marmorplatten?

Noch ein winziges Stück.

»Dort!«, hörte sie jemanden über sich rufen.

Der Marmor war nur noch wie ein milchiges Stück Glas. Sie konnte durch ihn hindurch den Himmel erkennen. Und Schatten. Sie waren entdeckt!

»Bereit zum Kampf!«, rief Lili.

»Bereit!«, erscholl es aus Dutzenden Kehlen.

Ein großer, flächiger Schatten erschien.

Die letzte Schicht Marmor wich. Etwas Graues schob sich über sie.

Lili und Ban stürmten an ihr vorüber. Zu spät! Hilflos hämmerten sie mit den Fäusten gegen die Metallplatte, die den Ausgang des Tunnels verschloss.

»Das ist Blei!«, rief Lili. »Los, helft, die Platte hochzustemmen!«

Leynelle wich ein paar Stufen zurück. Sie beobachtete, wie ihre Krieger mit aller Kraft gegen die Platte drückten, und doch bewegte sich das Blei um keinen Zoll.

»Die müssen sich auf die Platte gestellt haben.« Ban fluchte. »Es ist aussichtslos!« Er löste sich aus der Kriegerschar, die sich immer noch mit aller Kraft gegen die Metallplatte stemmte. »Schmilz das Blei, so wie du den Stein geschmolzen hast, Zauberweberin. Sollen sie herabstürzen, direkt in unsere Schwerter.«

Leynelle schüttelte müde den Kopf. »Blei widersetzt sich jeder Zauberkraft. Ich werde einen Augenblick ruhen, und dann erschaffe ich ein Stück seitlich von hier einen weiteren Ausgang. Das wird uns wohl zwei Stunden kosten …« Dass Krieger genau dort warteten, wo sie aus dem Tunnel hervorbrechen wollten, hätte noch ein absurder Zufall sein können. Aber dass es dort oben eine passende Bleiplatte gegeben hatte, konnte nur eines bedeuten: Sie waren verraten worden!

Mit Bedauern sah sie zu Ban auf. Um diese unerwartete Arbeit vollenden zu können, genügte ihre Kraft nicht mehr. Sie hatte keine andere Wahl, als von der Lebenskraft ihrer Krieger zu stehlen. Die würden das gar nicht bemerken, aber sie würden geschwächt in die Schlacht ziehen. Es würde mehr Tote geben. So war es im Krieg. Leynelle war bereit, dieses Opfer zu bringen. Sie hatte hier den Befehl. Sie würde auch die schweren Entscheidungen, ohne zu zögern, treffen.
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EIN HIMMEL VOLLER FELSEN

Eine Fontäne schmutzigen Wassers schoss neben Broja aus dem Fluss. Er war bis auf die Knochen durchnässt. In was für einen Albtraum hatte er sich hier begeben? Und alles nur wegen einer bescheuerten Sänfte! Nichts lief, wie Adelayne es gesagt hatte. Ja, er war auf demselben Schiff wie Kaiserin Makiko, und man hatte ihn als Gesandten der Kaiserin Adelayne auch mit allen Ehren aufgenommen, aber er fühlte sich gerade, als sei er bei einem Bogenschützenturnier auf der Zielscheibe festgebunden. Nur, dass nicht mit niedlichen kleinen Pfeilen geschossen wurde, sondern mit Felsbrocken, die groß wie Wasserbüffel waren.

Irgendwie hatten die in Caistella herausgefunden, dass Kaiserin Makiko auf diesem Schiff war. Und diese Katapulte auf den Türmen der Festungsinsel, die bislang niemand bemerkt hatte, schienen nur auf die Doppelgaleere der Kaiserin zu schießen.

Ein Splittern ließ Broja zusammenzucken. Die Mastspitze der Galeere war getroffen worden. Zum Glück zog der Felsbrocken, der den Schaden angerichtet hatte, über das Schiff hinweg. Trümmer prasselten auf das Deck, das aus einem vier Schritt breiten Mittelgang bestand, der rechts und links offen war, sodass man in das Ruderdeck hinabsehen konnte. Zwei Speerträger brachen nieder. Einer gepfählt von einem zwei Schritt langen Stück Rah. Aus dem Ruderdeck waren Schreie zu hören. Broja blickte in das Halbdunkel. Die nackten Oberkörper bewegten sich rhythmisch vor und zurück. Der dicke Kerl an den Kesselpauken erhöhte noch einmal die Schlagzahl, doch die Ruderer gaben schon ihr Letztes.


Drachenkralle
 hatten sie die beiden durch etliche starke Balken verbundenen Galeeren getauft. Vorn am Bug war ein neues Deck angelegt worden, das über beide Schiffe lief. Und dort stand der Belagerungsturm. Er war etwa zehn Schritt hoch und so breit, dass er die Lücke zwischen beiden Schiffen und jeweils das halbe Vordeck einnahm. An seiner Frontseite gab es eine Fallbrücke, die an eisernen Ketten herabgelassen werden konnte, wenn sie die Stadtmauer erreichten.

Broja lehnte sich seitlich über die Reling, um besser sehen zu können. Die Hafenmauer war noch mehr als dreihundert Schritt entfernt. Sie hielten auf die Bucht der Insel der Märtyrer zu. Warum mussten sie ausgerechnet dorthin? Dort konnten sie von drei Seiten beschossen werden!

Immerhin gab ihnen die Flotte Geleitschutz. Vier große Segler wie die Glaswoge
 griffen mit ihnen gemeinsam an. Die Türme der Schiffe hatten sich schon auf die Stadtmauer eingedreht, doch erwiderten sie den Beschuss noch nicht. Vielleicht waren sie noch zu weit entfernt, um Schaden anrichten zu können.

Ganz anders die Katapulte der Feinde. Dass sie auf Festungstürmen auf einem hohen Felsen standen, gab ihnen einen enormen Reichweitenvorteil. Broja hatte Angst davor, zum Himmel zu blicken, und doch konnte er es nicht lassen. Es war wie mit einem entzündeten Zahn, der schon schmerzte, wenn man ihn nur leicht mit der Zunge berührte, und dennoch tastete man dauernd nach ihm.

Überdeutlich waren die Felsbrocken vor dem blauen Himmel zu sehen. Sie stiegen steil in die Höhe, dann sah es einen Herzschlag lang so aus, als wollten sie am Scheitelpunkt ihrer Flugbahn verharren, doch diese kurze Verzögerung führte nur zur Steigerung des Schreckens. Gerade jetzt hatte Broja das Gefühl, dass ihn einer dieser Steine am Himmel anstarrte wie ein Habicht, der ein Kaninchen schlagen wollte. Er hatte es auf ihn abgesehen. Jetzt, da er sich senkte und in rasendem Sturz vom Himmel herabfiel, schien er direkt auf ihn zuzukommen. Genauer gesagt, auf das linke Achterdeck der verbundenen Galeeren, wo Makiko nur zwei Schritt neben ihm breitbeinig in ihrer goldenen Rüstung stand.

Die Kaiserin trug einen Helm, auf dem rote Federn im Wind wehten. Ihre Hände hatte sie an die Oberschenkel gepresst, und man musste ihr so nahe wie Broja sein, um zu sehen, dass sie die Finger verkrampfte. Bei ihr war Kapitänin Yuka. Sie trug keinen Helm, als wolle sie ihre Feinde mit ihrem grässlich vernarbten Gesicht erschrecken. Die Arme vor der Brust verschränkt, blaffte sie ab und an einen Befehl und wirkte, als sei die Tatsache, dass ringsum Felsbrocken niedergingen, so belanglos wie ein leichter Sommerregen.

Broja duckte sich, auch wenn er wusste, dass es albern war. Das würde gar nichts helfen, wenn er getroffen wurde. Aber er war in bester Gesellschaft. Die meisten der über hundert Krieger, die sich auf dem schmalen Deck der Galeere drängten, zogen die Köpfe ein, als sie den Felsbrocken kommen sahen.

Broja dachte noch an Jula. Er hätte jetzt am sicheren Ufer im Zelt auf ihrem Turm sitzen und einfach nur zuschauen können, statt Teil dieses Gemetzels zu werden.

Der Stein war nun so nah, dass Broja die Bearbeitungsspuren der Meißel sehen konnte, die den Brocken grob in Kugelform gebracht hatten. Er fiel fast senkrecht vom Himmel herab … genau zwischen die beiden Galeeren. Krachend zersplitterte einer der schweren Balken. Ruderer schrien, als ihnen die Ruderstangen so hart vor die Brust schlugen, dass ihre Rippen brachen. Wieder stieg eine Wasserfontäne auf und durchnässte alle auf dem Achterdeck.

Nie zuvor war Broja so glücklich gewesen, in Schmutzwasser gebadet zu werden, doch die Freude währte nur wenige Herzschläge, als Entsetzensschreie ihn aufblicken ließen. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Felsbrocken die obere Plattform des Belagerungsturms zerschmetterte und die Bogenschützen dort zermalmte, ehe er dicht neben der Bordwand ins Wasser klatschte. Das gesamte Schiff erbebte unter der Wucht des Einschlags. Splitter und Leichenteile prasselten wie Hagel auf das Deck herab.

Ein Speerträger fiel Broja vor die Füße. In seinem linken Auge steckte ein dolchlanger Holzsplitter.

»Die Kaiserin!«, erscholl es hinter ihm. Erschrocken wandte Broja sich um.

Makiko war in die Knie gebrochen und rang keuchend um Luft. Sie presste sich eine Hand links auf den Bauch. Mit der anderen Hand wedelte sie abwehrend. »Alles gut«, presste sie hervor. »Die Brustplatte hat mich geschützt.«

Kapitänin Yuka hatte eine weitere Schramme auf der Wange davongetragen. Sie drückte ein Tuch darauf und feuerte die Ruderer an.

Noch zweihundert Schritt bis zur Mauer. Egal wer dort oben stand, um die Stadt zu verteidigen, er würde einen Weg hinauffinden, schwor sich Broja. Dort konnte er wenigstens nicht ertrinken. Er würde nie wieder einen Fuß auf irgendein Schiff oder Boot setzen, schwor er sich. Und es würde ihm genügen, der König der Fässer zu sein. Er brauchte keine Sänften, kein Gold und keine Diener.

Schwärme von Barkassen und großen Flussbooten begleiteten die Galeeren mit den Belagerungstürmen. Sie waren dicht bemannt mit Kriegern im Rot der Kaiserin. Sie würden auf die Galeeren hinaufentern und über die Belagerungstürme angreifen, sobald die Stadtmauer erreicht war.

Broja blickte in den Himmel. Es kamen immer weitere Geschosse. Zum Glück waren sie schlecht gezielt und verfehlten die Galeeren um fast fünfzig Schritt.

Die Verwundeten wurden zu ihnen nach achtern gebracht. Es waren schon mehr als ein Dutzend und … Gellende Schreie ließen Broja aufblicken. Noch ein Felsbrocken. Er sauste knapp über sie hinweg und traf das Heck der Galeere, die mit ihnen verbunden war. Die Krieger dort und das Sonnensegel waren binnen eines Herzschlags verschwunden. Es blieb nur noch ein Durcheinander aus gesplittertem Holz.

»Pullt!«, schrie Yuka zur zweiten Galeere hinüber. »Nicht nachlassen. Pullt!«

Das Turmschiff scherte nach steuerbord aus, da auf ihrer Seite viel mehr Ruderer ihre Kraft in die Riemen gaben.

»Jede zweite Bank, Riemen halt!«, schrie Yuka wütend. Dann balancierte sie mit bemerkenswerter Sicherheit über einen der Verbindungsbalken und begann sich um Ordnung zu bemühen.

Jetzt fehlte nur noch der Krake, dachte Broja und spähte über das trübe Wasser hinweg. Aber er konnte keine Anzeichen für die Anwesenheit des Ungeheuers entdecken. Dafür sah er die dunklen Finnen im Wasser. Verfluchte Haie! Verfluchter Fluss!

Ein Speer schlug ein Stück vor ihm ins Deck und hatte wie durch ein Wunder alle Krieger verfehlt. Ein weiterer Speer zog über Broja hinweg. Ein dritter nagelte einen Bogenschützen an die Flanke des Belagerungsturms. Sie waren jetzt in Schussweite der Speerschleudern auf der Hafenmauer. Die Geschütztürme auf den großen Seglern antworteten. Steinkugeln flogen der Mauer entgegen … und prallten ab, fast ohne Schaden anzurichten.

Sie waren noch etwa hundert Schritt von der Hafenmauer entfernt. Jetzt surrten Pfeile durch die Luft. Broja wünschte sich, er hätte den Rucksack mit dem Silberteller seines Vaters mitgenommen. Er überlegte, auf das Deck der Ruderer herabzuspringen. Hier oben gab es nirgends Deckung, außer unmittelbar hinter dem Belagerungsturm, wo sich die Krieger schon in dichten Trauben drängten. Warum zogen die Damien so gut wie nie mit Schilden in die Schlacht?

Kaiserin Makiko stand aufrecht am Heck. Einige Krieger schützten sie mit ihren Leibern. Broja zwängte sich zwischen die Beine der Recken. Mit dieser Haltung würde die Kaiserin Eindruck machen, da war er sich sicher.

Die großen Felsbrocken schlugen jetzt hinter ihnen ins Wasser. Wie es schien, hatten sie die Katapulte unterlaufen und waren nun nicht mehr erreichbar. Ab sofort würde alles besser werden. Das Schlimmste war überstanden. Broja reckte eine Faust gegen die nahen Stadtmauern. »Wir kommen, Morgenstern!«

Als habe der Drache ihn gehört, erschienen mächtige rote Schwingen über den höchsten Mauern der Stadt, gefolgt von einem Haupt, groß wie eine Barkasse.

Broja schluckte. Er sollte lernen, manchmal einfach die Klappe zu halten.
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WIE DIE RATTEN

Morgenstern stieß sich von der Mauer seines Horstes ab, schlug mit den Flügeln, dass die Banner in der nahen Festung von den Masten zu reißen drohten, und stieg schwerfällig in den Himmel auf. Wenn die Kaiser auf dem Schlachtfeld waren, hatte er es in der Vergangenheit stets vermieden, in Kämpfe einzugreifen. Er war kein Feigling, aber er war seines Lebens auch lange noch nicht überdrüssig. Es gab Gerüchte über das Kaiserhaus. Vor langer Zeit war die Himmelsschlange, die sich der Goldene
 genannt hatte, im Palast von Haiwanan ermordet worden. Möglicherweise besaß die Kaiserfamilie eine Drachentöterwaffe. In seiner Jugend hatte Morgenstern gesehen, was solche Waffen anzurichten vermochten. Er würde niemals einer zu nahe kommen!

Er flog eine Kurve über den Fluss, glitt über das Heerlager am nördlichen Ufer und weidete sich am Entsetzen, das allein sein Anblick unter den Damien verbreitete. Es war höchste Zeit gewesen, sich in seiner wirklichen Gestalt zu zeigen, damit diese Würmer begriffen, mit wem sie sich angelegt hatten!

Morgenstern dachte daran, wie Emerelle ihm seine Flammen geraubt und seine Magie beschnitten hatte. Wäre er noch so mächtig, dann hätte er diese Kämpfe heute beendet, ganz allein.

Jetzt musste er sorgsam abwägen, wo er den größten Schaden mit dem geringsten Risiko für sich bewirkte. Deutlich sah er die zierliche Gestalt in goldener Rüstung. Das musste Kaiserin Makiko sein. Würde man ihr eine Drachentöterwaffe anvertrauen?

Falls er sich irrte, mochte es sein letzter Irrtum sein. Warum ein Risiko eingehen? Es war verlockend, die Galeeren mit den Belagerungstürmen anzugreifen. Er könnte dort großen Schaden anrichten, und es wäre auch gut für die Moral der eigenen Truppen. Er drehte eine Runde hoch über dem Schiff der Kaiserin. Es gab einige Bogenschützen in ihrer Nähe. Die Pfeile, die auf ihn abgeschossen wurden, spürte er gar nicht. Aber ein Drachentöterpfeil würde ihn so mühelos durchschlagen, wie er durch eine Nebelbank glitt.

Er war kein Feigling, sagte er sich erneut. Er war für ausgeglichene Verhältnisse. Er allein gegen ein ganzes Heer, das war ein gerechter Kampf. Aber wenn ein einzelner Reisbauer mit einem Drachentöterpfeil sein Leben beenden konnte … Daran war nichts heroisch! Darauf würde er es nicht ankommen lassen. Selbst wenn er umkam, sollte es doch eine gute Geschichte sein, die man hinterher erzählte.

Er beendete sein Kreisen. Alle Turmschiffe hatten nun die Reichweite seiner Katapulte unterlaufen. Der Sturm auf die Stadtmauer würde jeden Augenblick beginnen. Die Insel der Märtyrer würde vermutlich verloren gehen … Er sollte besser dort kämpfen, wo er etwas verändern konnte!

Er flog hinüber zur Insel des Meeres. Selbst aus großer Höhe erkannte er die schwere Bleiplatte, die den Tunnelausgang verschloss. Es sah aus, als würde die Platte gerade mit langen Eisennägeln unverrückbar im Pflaster des Platzes verankert. Er hatte Melvyn den Befehl dort unten übertragen. Der Wolfself schien alles im Griff zu haben und …

Morgenstern stutzte. Da war etwas. Unter dem Pflaster wirkte eine magische Kraft, die dieses Mal nicht abgeschirmt wurde. Sie trieben den Tunnel in eine andere Richtung! Schon bald würde ein paar Schritt seitlich ein zweiter Ausgang entstehen. Und es gab keine weitere Bleiplatte. Sie würden also letztlich doch noch die Insel stürmen.

Die Damien mussten einen Großteil ihrer Zauberweber in diesem Tunnel haben. Sie waren, was die Zauberei anging, im Vergleich zu den Elfen ein unbegabtes Volk. Nur sehr wenige vermochten Magie zu weben, und selbst die wurden nicht sonderlich machtvoll. Dort unten musste der größte Teil der Zauberweber des Heeres wirken. Sie alle auf einen Schlag zu töten, das wäre ein Erfolg. Und es wäre leicht!

Sie hatten sich entschlossen, sich wie Ratten auf die Insel des Meeres durchzuwühlen? Dann sollten sie auch wie Ratten sterben.

Morgenstern griff nach dem Goldenen Netz. Er zog an der Macht der Albenpfade und der Magie der Welt, ballte sie und ging in den Sturzflug über. Er sah die Schlacht vor dem Torturm, der die Brücke zur Marktinsel sicherte. Sah das brennende Pech, das auf den überdachten Rammbock niederging, und die unzähligen Bogenschützen, die vom Hafen aus das Tor unter Beschuss nahmen, während von der Katapultinsel ein Hagel von Geschossen auf den Marktplatz hinter dem Torturm und die angrenzenden Wehrgänge niederging.

Morgenstern war bewusst, dass er nah heranmusste. Und er hatten den Kaiser unter den Angreifern bemerkt. Es bestand also auch hier die Gefahr, zum Opfer eines heimtückischen Drachentöterpfeils zu werden.

Egal. Ab und zu galt es, Risiken einzugehen! Und er wäre nur sehr kurz der Gefahr ausgesetzt.

Mit großem Vergnügen sah er, wie sein Erscheinen Panik unter den Angreifern auslöste. Etliche Bogenschützen richteten ihre Waffen auf ihn.

Ein klammes Gefühl überkam Morgenstern. Pfeile prasselten gegen seine Schuppen. Er spürte die Treffer, aber sie durchschlugen die Hornplatten nicht.

Er hatte das Wasser erreicht. Jetzt ließ er den Zauber los, den er mit mehr Wut als Kunstfertigkeit gewoben hatte, und stellte sich einen Rammbock vor, der auf den felsigen Grund des Hafenbeckens hinabstieß. Das gelbbraune Wasser wurde von einer unsichtbaren Kraft auf einer Fläche, so groß wie ein Lastensegler aus Bilkis, zur Seite gedrückt. Eine haushohe Welle flutete die Molen, ließ Schiffe krachend gegen die Hafenmauern schlagen, wo sie wie Nüsse unter einem Fausthieb zerbrachen. Krieger und Arbeiter auf den Molen wurden einfach fortgewischt. An der Festungsmauer der Marktinsel schlug die Welle bis fast zu den Zinnen hinauf. Die Angreifer auf der Brücke wurden mit Gischt überschüttet.

Einen Herzschlag lang wurde der felsige Grund des Hafenbeckens sichtbar. Das Wrack eines Nachens zerbarst in Tausende Splitter unter dem Kraftstoß. Der Stein krachte wie eine zu dünne Mauer unter dem Schlag eines schweren Hammers. Ein Stück sackte weg. Kurz war eine gewölbte Tunneldecke zu sehen, dann flutete das Wasser zurück.

Morgenstern ließ sich inmitten des Hafens nieder. Die zurückrollenden Wellen schlugen über ihn hinweg. Er spürte dem Wasser nach, das in den Tunnel gurgelte. Er wollte sie sterben spüren, bevor er sich zurückzog. Bei Zauberwebern wusste man schließlich nie, ob sie sich nicht doch im letzten Augenblick ein Schlupfloch erschufen.
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BIS ZUM LETZTEN ATEMZUG

Ein Schlag ging durch den Stollen, der Leynelle von den Beinen riss. Boden, Wände, alles erzitterte. Gesteinsbrocken und Staub prasselten nieder. Sie hatte noch mehr als einen halben Schritt festen Gesteins über sich.

Gellende Schreie und das Rauschen von Wasser ließen keinen Zweifel aufkommen, was geschehen war. Aber wie?

»Zurück zum ersten Aufgang!«, rief Leynelle. »Hoch bis auf die obersten Stufen!«

Sie packte Lili, die sie mit entsetzensweiten Augen anstarrte. Ban nahm sofort die Beine in die Hand und zog einige Krieger mit sich. Die großen Schilde behinderten sie jetzt, als sie sich gegenseitig im Tunnel anrempelten. Jene, die weiter hinten gestanden hatten, drängten nach vorn.

Als Leynelle die drei Schritte zurück zum Haupttunnel getan hatte, reichte ihr das schäumend braune Wasser schon bis zu den Knien, und es stieg schnell.

Das letzte Stück des Tunnels lag höher als die Wasserlinie im Hafen. Sie würden sich retten können. Nicht alle, das war ihr auch klar. Aber sie waren mehr als zweihundert. Vielleicht hatten es einige geschafft, zum Eingang des Tunnels zurückzulaufen.

Das Gedränge begann mörderisch zu werden. Die Schreie änderten sich, klangen gurgelnd. Die Ersten ertranken.

Leynelle erwog, die Essenz aus jenen, die weiter hinten standen, zu ziehen. Es würde ihre Zauberkraft stärken. Aber worauf sollte sie diese Kraft richten? Was war zu tun?

Der Tunnel bis hin zur Treppe war bereits mit Flüchtenden gefüllt. Es war ein Gedränge wie inmitten einer durchgehenden Viehherde. Leynelle vermochte jetzt schon kaum noch, Luft zu bekommen. Das Wasser stand ihr bis zum Rippenbogen.

»Ruhig!«, rief sie und legte Magie in ihre Stimme. Sie stellte sich vor, wie das eine Wort die Furcht aus den Herzen aufnahm wie ein Schwamm vergossenes Wasser. »Ruhig«, wiederholte sie weniger fordernd. »Luft ist ein Körper, auch wenn es nicht so erscheinen mag. Sie kann nicht aus dem Teil des Tunnels gedrückt werden, der höher als der Wasserstand im Hafenbecken liegt. Alle hier im hinteren Teil des Tunnels sind sicher.«

Der Brustpanzer einer Damien mit schönen grauen Augen drückte gegen ihren Oberkörper. Leynelle vermochte ihre Arme nicht zu bewegen, so eng gedrängt standen sie. Jemand atmete ihr stoßweise in den Nacken. Irgendwo hinter ihnen war ein Schluchzen zu vernehmen.

Das Wasser stieg immer noch. Es reichte ihr jetzt bis zur Brust.

»Wer ist vorn unter der Bleiplatte?« Ban gelang es erstaunlich gut, seine Angst zu überspielen.

Namen wurden gerufen.

Die gurgelnden Schreie hinter ihnen wurden lauter, das Gedränge noch schlimmer. Der Druck von der Mitte des Tunnels her erhöhte sich mit jedem Herzschlag, bis Leynelle das Gefühl hatte, sie könne aufgrund der Enge bald nicht mehr atmen.

»Zieht eure Dolche!«, befahl Ban. »Bearbeitet das Blei! Es muss möglich sein, die Platte zu durchstoßen. Es ist nur Blei!«

Leynelle hatte gespürt, wie dick das Blei war. Sie hielt es für aussichtlos, dort hindurchzukommen. Aber es war gut, wenn es Hoffnung gab. Das würde die Panik im Zaum halten.

Wie konnten sie hier herauskommen? Leynelle zermarterte sich das Hirn. Durch das Blei gab es für sie keinen Weg. Die Tunneldecke befand sich etwa drei Handbreit über ihr. Sie hatte den Gang nicht zu hoch angelegt, um keine Kräfte zu vergeuden. Hier, wo sie stand, würde sie mindestens einen Schritt Gestein durchdringen müssen. Das war aussichtslos. Sie war sich auch darüber im Klaren, dass ihre Hoffnung zu überleben, wenn das Wasser nicht mehr weiter stieg, trügerisch war. Den einzelnen Kriegerinnen und Kriegern mochte es nicht klar sein, aber sie wusste sehr genau, dass sich ihre Atemluft erschöpfte.

Metallisches Kratzen war zu hören.

»Wir werden es schaffen«, erklärte Lili mit einer Zuversicht, die Leynelle nicht im Mindesten empfand. Vielleicht machte es ja herausragende Krieger aus, dass es ihnen an der Fantasie fehlte, sich den eigenen Tod vorstellen zu können – bis zu dem Augenblick, in dem das Schicksal sie ereilte.

Ban und Lili schafften es, dass die Eingepferchten ruhiger wurden.

»Das Wasser steigt nicht mehr«, verkündete die Anführerin der Roten Garde. »Wir werden uns durch das Blei schneiden. Und dann werden wir tun, was wir am besten können: die Feinde der drei Lichter in Stücke hacken!«

Die Angst war nicht aus den grauen Augen der Kriegerin vor Leynelle gewichen. Aber um ihre Lippen lag jetzt ein trotziger Zug. Sie war wieder bereit zu kämpfen. Bis zum letzten Atemzug.
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VON KATZEN LERNEN

Morgenstern konnte spüren, dass noch viele dort unten lebten. Verärgert hob er das Haupt. Das Wasser im Hafenbecken war immer noch bewegt. Bootstrümmer schlugen gegeneinander. Krieger in roten und weißen Waffenröcken trieben mit dem Gesicht nach unten zwischen zersplitterten Planken und toten Fischen.

Der Angriff auf das Tor zur Marktinsel war zusammengebrochen. Brennendes Pech troff von der Brücke ins Wasser. Überall versuchten Überlebende, dem Wasser zu entkommen. Der Hafen war eingefasst von Mauern oder senkrecht aufragenden Felsen. Nur wenige Treppen führten auf den Pier und die Landungsstege. Dort drängten sich Trauben von erschöpften Überlebenden und versuchten wieder an Land zu gelangen. Auch an die Eisenringe, die in die Piermauer eingelassen waren, um Boote zu vertäuen, klammerten sich Verzweifelte.

Mit einer lässigen Bewegung klatschte Morgenstern seinen Schweif gegen einen der Ringe. Nur rote Schmiere blieb auf dem Mauerwerk zurück. Die Wirkung auf die Überlebenden war erstaunlich. Plötzlich schienen sie neue Kräfte zu besitzen. Sie schrien, stießen sich gegenseitig ins Wasser zurück oder kletterten übereinander hinweg.

Morgenstern hatte befürchtet, dass er, so halb im Wasser stehend, irgendwie albern aussah. Die Damien waren offensichtlich anderer Auffassung. Ob sich die Panik noch steigern ließ? Er hob eine Pranke und drückte sie ohne Hast in das Gedränge auf einer der Treppen. Er spürte Knochen splittern, weidete sich an den Schreien und beobachtete aufmerksam die Krieger entlang der Uferbefestigung. Etliche flohen inzwischen in die Richtung des Hafentors der Hufeiseninsel, das vor zwei Wochen so schändlich schnell erobert worden war. Die Fässer, Ballen und Amphoren, die sich üblicherweise auf dem Pier stapelten, waren von der Flutwelle fortgerissen worden. Jetzt gab es hier nur noch Flüchtlinge. Wenn ihm doch nur sein Flammenatem geblieben wäre! Ein Feuerstoß, mit einer leichten Kopfdrehung verbunden, hätte Hunderte Feinde in schwarze, verschrumpelte Kadaver verwandelt. Sie alle mit seinen Krallen zu zermalmen war ihm zu mühselig. Es war, wie nach Fliegen zu schlagen, wenn er in Elfengestalt geschlüpft war.

Etwas prasselte auf seinen Nacken und Hinterkopf. Ein bulliger Kerl mit breiter roter Bauchbinde hatte etwa zwanzig Bogenschützen um sich versammelt. Ihre Pfeile waren nicht einmal wie Nadelstiche. Selbst Treffer im Auge waren nicht unangenehmer als ein Sandkorn, das unter dem Lid klemmte. Aber auf der Brustwehr der Hafenmauer wurden Speerschleudern auf ihn ausgerichtet. Sie konnten ihm nicht wirklich gefährlich werden.

Misstrauisch ließ er den Blick schweifen. Er dachte kurz an die Drachentöterpfeile … Aber er hatte so viel Spaß wie seit Langem nicht mehr. Es würde schon gut gehen. Er wäre einfach vorsichtig.

Morgenstern senkte die Lider und öffnete stattdessen sein Verborgenes Auge. Die Umgebung verwandelte sich in Auren und goldene Kraftlinien.

Als ihn etwas härter traf, dicht unter dem linken Ohr, ignorierte er es und betrachtete stattdessen fasziniert die Auren. Fast überall herrschte Rot vor, durchzogen von schwarzen Schlieren. Bei den Bogenschützen war es anders. Das Rot war hier deutlich schwächer, und mitten unter ihnen war eine Aura weiß mit einem leicht violetten Rand. Das musste der Kerl mit der Bauchbinde sein. Er schien zutiefst überzeugt, ihn aufhalten zu können. Ein echter Held!

Helden schmeckten besonders. Sie hatten etwas Frisches, Fruchtiges an sich. Morgenstern fuhr herum und beugte sich über die Gruppe. Behutsam schnappte er nach dem Helden. Ganz vorsichtig nahm er ihn zwischen die Reißzähne. Er spürte ihn zappeln. Jetzt war seine Aura gewiss nicht mehr weiß. Leider konnte er ihn so nicht mehr sehen. Die Bogenschützen, die ihn eben noch so wacker beschossen hatten, stoben auseinander. Ihre Aura war jetzt ebenfalls rot mit schwarzen Schlieren, so wie die der anderen Flüchtenden.

Morgenstern dachte an die Jahre, kurz nachdem er geschlüpft war, zurück. Damals hatte er gern einen großen schwarzen Kater beobachtet, der ein geschickter Jäger gewesen war. Von ihm hatte er sich manchen Kniff abgeschaut. Besonders faszinierend fand er dessen Umgang mit Mäusen. Häufig hatte der Kater sie nicht sofort getötet, sondern ein wenig mit ihnen gespielt. Manchmal war dabei sogar eine Maus entkommen. Aber selten … Der Kater hatte sie oft behutsam zwischen seine Zähne genommen und war mit ihnen herumstolziert, während sie ganz stillhielten oder sich wanden, je nachdem, ob sie sich in ihr Schicksal ergeben hatten oder Kämpfer waren.

Der Kerl in Morgensterns Maul war ein Kämpfer. Es fühlte sich an, als würde er ihm mit dem Schwert im Zahnfleisch herumstochern. Doch mehr als leichte Pikser brachte er nicht zustande.

Etwas schrammte über seine Schnauze. Die Speerschleudern … Es war an der Zeit, sich an dem schönsten der Kunststücke, das der Kater mit den Mäusen veranstaltet hatte, zu versuchen. Hoffentlich ging es nicht schief, das wäre ein wenig peinlich. Er hatte das zwei- oder dreihundert Jahre nicht mehr getan.

Morgenstern warf den Kopf in den Nacken und öffnete sein Maul. Jetzt sah er den Helden wieder. Seine Aura war nicht mehr weiß und violett, sondern von kräftigem Mohnrot. Der Kerl wurde hoch in die Luft geschleudert. Dabei schien er ordentlich zu zappeln – wenn man nur die Aura sah, war das leider nicht klar zu erkennen. Der Held stieß dabei einen lang gezogenen Schrei aus. Als er stürzte, riss Morgenstern weit das Maul auf und ruckte ein wenig zur Seite.

Ja! Geschafft! Er hatte den Helden geschnappt. Leider etwas zu heftig. Er war mitten entzwei. Er schmeckte auch nicht mehr fruchtig … Die Panik in seinen letzten Augenblicken hatte deutlich seinem Aroma geschadet. Morgenstern würde Malachos und seine Faune in den Horst bemühen, damit sie ihm gründlich das Maul reinigten. Wenn so ein abgetrennter Arm eines Kerls, der in heller Panik verreckt war, zwischen zwei Zähnen hängen blieb, entwickelte sich leicht ein übler Nachgeschmack, der über etliche Stunden anhalten konnte.

Morgenstern wandte sich wieder dem Tunnel zu. Es war interessant zu sehen, wie das magische Netz dort unten im Gestein verformt war. Das war beinahe Kunst! Eine meisterliche Arbeit. Diese Damien verstanden ihr Handwerk. Er durfte sie nicht entkommen lassen! Womöglich ließen sie sich als Nächstes etwas wahrhaft Übles einfallen.

Er konzentrierte sich auf das Wasser und presste es mit mehr Druck in den Tunnel, damit es bis in den letzten Winkel emporstieg.
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ATMEN

Leynelle hatte Kopfschmerzen. Die Luft wurde schneller stickig, als sie erwartet hatte. Etliche um sie herum atmeten bereits hechelnd. Die grauäugige Kriegerin, gegen die sie gepresst wurde, weinte stumm. Unablässig rannen ihr Tränen über die Wangen, aber ihr kam kein Schluchzer über die Lippen.

»Das Wasser steigt wieder!«, schrie jemand in Panik weiter hinten im Tunnel.

Das konnte nicht sein, dachte Leynelle und spürte im selben Augenblick die Welle, die durch das stehende Wasser lief. Das musste ein Zauberweber sein! Wenn ihr nicht schnell etwas einfiel, dann würden sie alle hier unten ertrinken!

Aber wie sollten sie diesem Schrecken entgehen? Der Druck von hinten wurde noch schlimmer. Leynelle hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Vor Panik konnte sie nicht mehr klar denken. Sie raunte ein Wort der Macht, stählte sich im Geiste und drückte dann aus sich heraus nach außen.

Die Kriegerin vor ihr keuchte auf, verdrehte die Augen, und ihr Kopf kippte zur Seite. Sie war ohnmächtig geworden, konnte in dem Gedränge aber nicht stürzen.

Leynelle wandte hastig den Kopf nach rechts und links. Mindestens noch zwei, die gegen sie gepresst wurden, waren ohnmächtig geworden. Ihr Zauber hatte gewirkt. Um sie herum war ein geschützter Raum entstanden, kaum mehr als einen Finger breit, und der Druck war von ihr genommen, aber für alle, die unmittelbar neben ihr standen, war alles schlimmer geworden. Sie wollte das nicht, wollte möglichst viele retten …

Wellen liefen durch das braune Wasser. Und mit jeder Welle stieg der Pegel. Er reichte ihr jetzt schon bis zur Schulter. Bald würde das Wasser bis über ihren Kopf reichen!

Panik war der Feind jedes vernünftigen Gedankens, ermahnte Leynelle sich, als das warme Wasser ihr Kinn umspülte. Das ging zu schnell! Die Schreie wurden gellender, das Gedränge immer schlimmer. Überall sah sie Kriegerinnen und Krieger, die ohnmächtig wurden. Sie würde einfach ertrinken, wenn der Pegel über ihre Nasenlöcher stieg. Das durfte nicht sein! Wenn sie doch nur im Wasser atmen könnten!

Im Wasser atmen …

Eine einfache Umkehr. Das war ein minder komplexer Zauber. Aber er barg eine tödliche Gefahr. Wenn sie ihn wob, dann würden jene, die den Kopf über Wasser hielten, ersticken. Und Wasser einfach so einzuatmen … Sie wusste selbst nicht, ob sie sich dazu überwinden könnte.

Die braune Brühe schlug jetzt über ihre Lippen und berührte zum ersten Mal ihre Nase. Überall wurde gejapst, geprustet, geschrien. Und immer häufiger erstickten die Schreie in einem grausigen Gurgeln.

Sie würde es tun! Sie würde es umkehren.

»Ihr müsst das Wasser atmen!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Atmet es ein! Als sei es Luft. Und dann schwimmt zurück!«

»Wie meinst du das?«, rief Ban.

»Tut es einfach!« Es gab keine Zeit mehr für Erklärungen. Sie riss am Goldenen Netz, nahm so viel Kraft, dass sie mit sengendem Schmerz bestraft wurde. Sie dachte an Umkehr, sprach das Wort der Macht, während ihr brackiges Wasser in den Mund drang.

Sie stieß sich mit den Zehenspitzen vom Grund ab, spuckte das Wasser aus und sog keuchend die Luft ein. Doch es half nichts! Es fühlte sich an, als würde ihr die Kehle zugedrückt.

Keine Panik, ermahnte sie sich erneut. Genau das wolltest du erreichen. Der Zauber wirkt!

Auch alle um sie herum rangen, erstickt röchelnd, nach Luft. Sie waren wie Fische auf dem Trockenen.

Leynelle gab es auf, auf den Zehenspitzen zu tippeln. Sie ließ sich sinken und ging in die Knie. Jetzt musste sie nur noch einatmen …

Der Entschluss, es zu tun, war vollkommen klar. Es gab auch keine Alternative. Aber ihr Körper weigerte sich. Sie brachte es nicht über sich, den Mund zu öffnen und ihre Lungen mit dem schmutzigen Wasser des Flusses zu fluten.

Ihr wurde schwindelig. Gleich würde sie ohnmächtig.

Es war höchste Zeit!

Sie öffnete die Lippen.

Und vermochte doch nicht das Wasser einzuatmen.







[image: ]


DIE KEHLE ANBIETEN

Melvyn sah Wasser unter der Bleiplatte hervorquellen, obwohl sie fest auf den Boden des Platzes genagelt war. Das Kratzen auf der anderen Seite hatte schon vor einer Weile aufgehört.

»Hebelt die Platte hoch!«

Die Faune und Elfen sahen ihn fassungslos an. »Wir haben sie doch gerade erst …«

»Das ist ein Befehl!«, schnaubte Melvyn, riss einem der Krieger den Speer aus der Hand und versuchte die Spitze der Waffe in die Fuge zwischen Bleiplatte und Marmorplatten zu schieben. Unter dem Druck, den er ausübte, wölbte sich das Blei leicht nach oben. Der Stahl der Speerspitze glitt darunter.

»Los! Helft mir!«, drängte Melvyn.

Zwei der Faune schlossen sich ihm an.

»Warum tun wir das?«, fragte ein junger schwarzhaariger Elf, der in der Seeschlacht vor zwei Wochen seinen Bruder verloren hatte.

»Weil es das Richtige ist!« Melvyn schob den Speer weiter unter die Platte und riss dann den Schaft nach oben. Das Holz zersplitterte. Es war nichts erreicht. Das Blei war nur ein wenig mehr verbogen. Immer noch quoll schmutziges Wasser unter der Platte hervor.

Einer der Elfen schnappte sich eine Hacke vom Karren mit den Werkzeugen, auf dem sie im ersten Morgenlicht die Bleiplatte hierhergebracht hatten. Er rammte sie unter die Platte und hatte mehr Erfolg. Das Blei bog sich ein ganzes Stück hoch, und noch mehr Wasser quoll hervor.

»Warum sollten wir sie jetzt dort herausholen?«, beharrte der Elf. »Sie wollten uns in den Rücken fallen. Ritterlichkeit ist für sie kein Gebot. Und ausgerechnet du, der du unter Wölfen groß geworden bist und nicht gerade für deine Gnade berühmt. Ich kenne die Geschichte über dein Duell im Palast der tausend Blüten.«

»Was weißt du über Wölfe?« Melvyn ließ den nutzlosen Speerschaft fallen und lief zu dem Karren. Unter den Werkzeugen fand er eine rostige Spitzhacke, deren Stiel etwas locker saß. Besser als ein Speer, dachte er, nahm sie sich und sah sich dem rachsüchtigen Elfen gegenüber, der ihm den Weg zur Bleiplatte vertrat.

»Warum?«, bedrängte ihn der Kerl erneut.

»Wenn ein Wolf besiegt ist, dann bietet er seinem Gegner die ungeschützte Kehle an. Es ist ein Zeichen der Unterwerfung. Der Sieger nutzt dies nie, um die Kehle zu zerfetzen. Mich nennst du grausam, aber du würdest hundert oder mehr zu deinen Füßen verrecken lassen, obwohl sie keine Gefahr mehr sind?« Melvyn schob ihn zur Seite.

Jetzt holten sich weitere Faune Werkzeug. Auch die paar Elfen nahmen sich Stangen oder versuchten mit Dolchen und Schwertern zu helfen.

Es kam Melvyn unendlich lange vor, bis sie die Platte von der Stelle bekamen. Darunter drängten sich die Körper im Wasser. Verdreht, mit ineinander verknäulten Gliedern. Viele hatte die Augen vor Schreck weit geöffnet.

»Rausholen!«, befahl er und packte eine Damien mit rot gefärbten Haaren. Als er nach ihren Händen griff, sah er, dass ihr alle Fingernägel abgebrochen waren. Sie hatte bis zuletzt gekämpft.

Er kniete sich neben sie, löste mit fliegenden Fingern ihren Brustpanzer und drückte auf ihren Brustkorb. »Los, atme!«, befahl er ihr und drückte weiter. »Los!«

Die anderen taten es ihm gleich. Sie zerrten die Damien aus dem Wasser. Wann immer sie einen Körper aus dem Wasser herausholten, drückten weitere nach oben. Es schien kein Ende zu nehmen.

Wasser quoll aus dem Mund der Rothaarigen. Sie bäumte sich auf, begann zu husten, spie weiteres Wasser aus und begann keuchend, um Luft zu ringen.

Melvyn half ihr, sich aufzusetzen. Er klopfte ihr auf den Rücken, damit sie das Wasser abhusten konnte.

Sie drehte sich, griff nach seinen Unterarmen und versuchte zurück zum Loch zu kommen, aus dem immer weitere Leichen geborgen wurden.

»Was…«, stammelte sie, deutete auf ihre Lippen und dann auf den Tunneleingang. »Wass…« Ein Hustenkrampf schüttelte sie. Immer verzweifelter, immer keuchender sog sie die Luft ein. Ihre Augen traten hervor. Sie griff sich an den Hals und versuchte sich zum Tunnel zu schieben.

Melvyn schlug ihr auf den Rücken. Sie schien immer noch zu viel Wasser in den Lungen zu haben. Sie erstickte. Und er konnte nichts dagegen tun. Er schlug und schlug. Sie spuckte noch ein wenig Wasser, dann sackte sie zur Seite.

Melvyn drückte ihr die Lider zu. Jetzt erst sah er, dass es noch zwei gab, die prustend um ihr Leben kämpften. Und beide starben, so wie die Rothaarige. Sie erstickten, obwohl sie doch aus dem Wasser gerettet waren.

Rote Schwingen erschienen über der Hafenmauer am Ende des Platzes. Morgenstern erhob sich schwerfällig in den Himmel. Wasser troff von seinem Leib. Er flog zurück zum Horst.

Melvyn sah Rauch über der Insel der Märtyrer aufsteigen. Wie dort wohl die Schlacht stand?

Er sah auf den gefluteten Tunnel. Sie hatten schon mehr als dreißig Leichen dort herausgezogen, doch der Ausstieg füllte sich immer wieder aufs Neue mit Toten. Nie zuvor hatte er einen Kampf gewonnen und sich danach so beschmutzt gefühlt.
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VOM STIER, DER ÜBER DEN WURM STRAUCHELTE

Immer mehr Krieger stiegen die beiden Leitern an der Rückseite des Belagerungsturms hoch. Von der Mauer links gingen Brandpfeile auf sie nieder.

Broja eilte auf die linke Leiter zu. Er musste aufpassen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Alle Damien hatten es eilig, das Schiff zu verlassen. Zu wenige kümmerten sich darum, die Brände mit nassen Lumpen zu ersticken. Kapitänin Yuka rief Ruderer vom unteren Deck herauf, um das Feuer zu bekämpfen, während Kaiserin Makiko von ihren Leibwachen davon abgehalten wurde, schon die Leitern hinaufzusteigen.

Auf dem Wehrgang der Hafenmauer tobte ein mörderischer Kampf. Drei Belagerungstürme hatten es bis zur Mauer geschafft. Sie lagen nun dicht beieinander. Doch der Aufstieg der Krieger geriet ins Stocken. Zu beiden Seiten des Einbruchs waren Minotauren auf dem Wehrgang erschienen. Sie schafften es nicht nur, die Damien aufzuhalten, sie begannen, die Einbruchstelle, das kleine Stück des Wehrgangs, den die Damien auf der Mauer besetzt hielten, wieder einzudrücken.

Links auf dem Wehrgang entdeckte Broja zwei Minotauren, die bauchige Amphoren heranschleppten. Wie Gewichtheber stemmten sie die massigen Gefäße über den Kopf und schleuderten sie auf die Doppelgaleere zu ihrer Linken.

Eine Zinne zerstob in tausend Steinsplitter. Einer der beiden Minotauren ging zu Boden. Die Geschütze auf den großen Seglern landeten hin und wieder einen guten Treffer. Doch allzu oft gingen ihre Steinkugeln über den Mauerkamm hinweg oder prallten wirkungslos unterhalb der Zinnen ab.

Mit einem dumpfen Laut erhob sich eine Flammenwand aus dem Nichts und griff fast bis zur Spitze des Belagerungsturms links von ihnen.

Die Bogenschützen auf den nahen Hafentürmen legten nun alle auf dieses Schiff an.

In der Lücke, die in die Mauer des Wehrgangs gerissen war, erschien erneut einer der beiden Minotauren. Er schleuderte eine weitere Amphore hinab, die inmitten der Flammen zerbarst und sie noch höher lodern ließ. Die Krieger auf der Leiter versuchten verzweifelt nach oben zu entkommen. Bei einem sprangen die Flammen auf den Waffenrock über.

»Zurück!«, rief Makiko. »Wir müssen weg von dem Feuer!«

»Wir kommen hier nicht mehr weg«, belehrte sie Yuka. »Der Treffer bei der zweiten Galeere war zu schwer. Sie beginnt vom Heck her, mit Wasser vollzulaufen. Wenn wir uns von der Mauer lösen, werden wir sofort Schlagseite bekommen. Allein die Brücke, die auf den Zinnen aufliegt, hält uns noch in der Waagerechten. Wenn wir zurücksetzen, werden wir noch schneller volllaufen und würden erneut in Reichweite der großen Katapulte auf den Türmen kommen. Für uns gibt es nur noch zwei Wege: entweder lebend über die Türme auf die Mauer hoch
 oder hinab
 in den Fluss als Futter für die Fische.«

Er wusste, wohin er wollte, dachte sich Broja und lief zum Turm hinüber. Es war wie bei den großen Markttagen in Rosan. Er zwängte sich zwischen den Beinen der Damien hindurch und hoffte, dass niemand auf ihn trat oder ihm ein Knie gegen den Kopf rammte.

Das Turmschiff links von ihnen brannte inzwischen lichterloh. Es war unmöglich, den Turm drüben zu erklimmen. Wer noch an Bord war, legte Rüstung und Stiefel ab und sprang in der Hoffnung ins Wasser, in eine der Barkassen oder einen Nachen gezogen zu werden.

Broja griff nach der ersten Sprosse. Natürlich hatten die Deppen, die diese Leiter gezimmert hatten, nicht an Kobolde gedacht. Wäre es so schwer gewesen, den Abstand zwischen den Sprossen ein wenig kleiner zu halten? Jetzt musste er fast einen Klimmzug machen, um das nächste Stück höher zu kommen.

»Geht es nicht schneller, du Schnecke?«

Verärgert warf Broja einen Blick über die Schulter. Hinter ihm kletterte ein Krieger mit struppigem schwarzem Bart und einem runden Gesicht, das bereits hochrot war. Broja rang mit sich, die Antwort, die ihm schon auf der Zunge lag, wieder herunterzuschlucken. Der Kerl würde ihn sich womöglich schnappen und in den Fluss werfen.

Broja nahm alle Kraft zusammen und zog sich die nächste Sprosse hoch, als er tatsächlich am Bein gepackt wurde.

»Auf meine Schultern, du Wicht!« Das Rotgesicht zerrte ihn von der Leiter und warf ihn sich über den Nacken, um ihn zu tragen. Broja rutschte ihm nur deshalb nicht den Rücken hinab, weil ihm ein Schwertgriff den Weg versperrte. Er hing mit dem Kopf nach unten, hielt sich am Schwertgriff fest und schob seinen Fuß unter den Ledergürtel des Schwerts, der über die Schulter des Hünen verlief.

Nun ging es schnell voran. Broja mochte es nicht, wie ein Sack Mehl auf einer Schulter zu liegen, aber es war in diesem Fall unleugbar praktisch. Zügig erreichten sie die vorletzte Etage des Belagerungsturms, von deren Plattform aus die Brücke geradewegs zu den Zinnen führte.

So, wie er von der Schulter des hünenhaften Damien hing, konnte er besser sehen, was hinter ihnen geschah, als was auf dem Wehrgang vor sich ging. Den grässlichen Schreien zufolge wurde dort gerade tüchtig gestorben.

Unten an der Leiter hatte sich die Kaiserin mit ihrer Leibwache eingefunden. Im Heck hatte sich eine stattliche Schar Bogenschützinnen versammelt. Kapitänin Yuka scheuchte Ruderer über Deck, um jeden Brand sofort zu ersticken, als erneut der Amphorenschleuderer in der Lücke des Wehrgangs erschien.

»Holt ihn von der Mauer!«, rief Yuka scharf. Wohl zwanzig Bogen wurden angehoben. Mit fließenden Bewegungen zogen die Kriegerinnen die Sehnen zurück. Ein Schwarm Pfeile stieg in den Himmel. Fast kreuzte sich ihr Weg mit dem der Amphore, die in weitem Bogen dem Deck der Drachenkralle
 entgegenstürzte.

»Schneller!«, schrie Broja, als die Amphore nahe dem Turm auf dem Deck zerschellte.

Den Minotaurus trafen ein Dutzend Pfeile in die Brust. Mit rudernden Armen taumelte er nach hinten und verschwand aus Brojas Gesichtsfeld.

»Schneller!«, trieb er den Damien an, aber vor ihnen stauten sich die Krieger.

Ein Minotaurus, der geschickt zwei Äxte schwang, kämpfte links von ihnen auf der Mauer. Er war bereits an dem brennenden Belagerungsturm vorüber. Er schrie, ließ mit tödlicher Wucht die Waffen auf die angreifenden Damien niedersausen, spaltete Schädel und Leiber und zersplitterte die Speere, die gegen ihn gerichtet wurden, als seien sie gut durchgetrocknetes Reisig.

»Ich übernehm den«, murmelte der Hüne, der Broja trug, zog das Langschwert, das ihm über den Rücken hing, sprang von der Brücke auf den Wehrgang und schob sich zwischen den zurückweichenden Kriegern hindurch. »Hüpf von meiner Schulter, Kobold, dies ist keine Zeit für Wichtel.«

Broja versuchte den Fuß unter dem Waffengurt freizubekommen. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund spannte das Leder, ohne das Gewicht des Schwertes zu tragen, immer noch. Er kam einfach nicht frei. Mit dem Kopf nach unten hängend, wurde er dem Minotaurus entgegengetragen!

»Greif an, Damien!«, forderte der stierköpfige Recke. »Ich schenke dir den ersten Hieb.«

Broja konnte nicht sehen, was vor sich ging. Der Hüne machte eine hastige Bewegung. Er schien genau zu wissen, was er tat.

»Klassische Eröffnung«, höhnte der Minotaurus. »Nun bin ich dran. Erster Hieb: ohne Waffe.«

Der Hüne stieß einen gellenden Schrei aus. Er wich zurück.

»Zweiter Hieb: ohne Kopf.«

Broja spannte die Bauchmuskeln an, klappte hoch wie ein Scharnier und sah, wie aus dem kopflosen Rumpf eine Blutfontäne schoss.

Der Damien kippte zur Seite und schlug hart auf den Wehrgang. Endlich wich die Spannung aus dem Schwertgurt. Broja bekam seinen Fuß frei und zog als Erstes das Spinnenmesser aus Hornboris Turm, das er hinter dem Rücken am Gürtel trug. Gleich neben ihm ging es senkrecht sechs Schritt auf einen gepflasterten Weg hinab. Dort unten lagen schon etliche Krieger beider Seiten. Einige zersplitterte Holzpfosten ragten am Rand des Wehrgangs auf. Vor den Kämpfen hatte es hier wohl einmal ein Geländer gegeben.

»Du wagst es, eine Waffe gegen mich zu ziehen?«, grollte der Minotaurus.

»Ich hatte mich im Schwertgurt verheddert. Ich wollte mich damit losschneiden …« Hastig blickte Broja nach hinten. Er brauchte nicht mit Unterstützung zu rechnen. Die Damien hatten sich bis zur Brücke des Belagerungsturms zurückgezogen und duckten sich hinter ihre vorgestreckten Speere.

»Du bist mir keinen Axthieb wert.« Der Minotaurus ließ seine Waffen sinken.

Broja atmete erleichtert auf. Manchmal war es doch von Vorteil, klein und harmlos zu sein.

»Dich zermalme ich unter meinen Hufen, du Wurm!«

Dass sie ihn immer als Wurm bezeichnen mussten …

Die Beine des Minotaurus waren die eines Stiers. Sie endeten in großen Hufen. Brojas Gegner riss das rechte Bein hoch. Unter den Huf war ein stählern schimmerndes Hufeisen genagelt.

Broja hob das Spinnenmesser.

»Wie niedlich! Das wird dir nicht helfen!« Der Huf sauste nieder.

Broja richtete die unscheinbare Klinge auf den Huf. Der Spinnenstahl fuhr durch das Hufeisen, durch Horn und Knochen, bis hinauf zum Gelenk.

Zu verblüfft, um zu schreien, starrte der Stiermann auf sein bis zum Knie hinauf gespaltenes Bein. Dann geriet er aus dem Gleichgewicht. Im Bewusstsein, dass er dieses Bein nicht mehr belasten konnte, streckte er die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und machte einen unbeholfenen Hüpfer. Dabei landete er mit dem stählernen Huf auf der Klinge des enthaupteten Hünen, über die das Blut aus dem Halsstumpf strömte.

Fluchend rutschte er aus, setzte das gespaltene Bein auf, das einfach wegknickte, und fiel seitlich von der Mauer.

Ein Stück vor Broja lag das abgetrennte Haupt des Hünen. Der bärtige Krieger sah ihn mit leblosen Augen an.

»Irgendwie warst du es, der ihm den Rest gegeben hat«, murmelte Broja. »Manchmal ist die Welt gerecht.«
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MIT TOTEN SCHWIMMEN

Leynelle schwamm gegen die Leichen an. Sie verstopften den Tunnel. Schwerelos schwebten sie im Wasser. Langes offenes Haar trieb ihr ins Gesicht. Ihr Gewand verhakte sich an Schwertgriffen. Totenstarre Finger versuchten sie zu halten. Blicklose Augen, wohin sie auch sah. Sie musste die Leichen zur Seite drücken, um im Tunnel voranzukommen.

Hin und wieder blickte sie über ihre Schulter. Das Zwielicht erlaubte ihr gerade noch, etwas zu erkennen. Hatten sie den Tunnel hinter ihr geöffnet?

Da war nichts Lebendiges zwischen den treibenden Körpern. Es gab keine Bewegung, die nicht dem Wasser geschuldet war. Sie war allein. Hatte denn niemand die Möglichkeit genutzt, es ihr gleichzutun? Es war eine schreckliche Überwindung für sie gewesen, aber irgendwann mussten doch auch die anderen an den Punkt gelangt sein, an dem sie entweder Wasser einatmeten
 oder erstickten.

Voller Ekel dachte sie an ihren Atemzug. Kühl und schmutzig, spürbar voller Schwebestoffe, war das Wasser in ihre Lunge gedrungen, und sie hatte weiterleben dürfen. Ein brackiger Geschmack lag in ihrem Mund, ihre Zunge fühlte sich pelzig an. Es war widerlich!

Sie drückte sich von der Tunnelwand ab, um besser voranzukommen, tastete sich zum Licht hin durch die Toten. Hatte sie denn keinen retten können? Wieder schaute sie zurück. Der Zauber hatte sich auf alle erstreckt, die um sie herum gewesen waren. Warum war er nicht gelungen?

In den letzten Augenblicken hatte heillose Panik geherrscht. Die Lebenden hatten sich gegenseitig ins Wasser hinabgedrückt, um auf Rücken und Schultern der anderen noch die letzte Luft unter der Tunneldecke zu atmen. Da hatte ihr Zauber schon gewirkt. Unter Wasser kauernd, hatte sie den anderen zugesehen und es lange nicht über sich gebracht, Luft zu holen
 . Erst am Rande der Ohnmacht hatte sie weit den Mund geöffnet und ihren Widerwillen überwunden.

Je klarer das Licht vor ihr wurde, desto deutlicher sah Leynelle, was alles im Wasser trieb. Es schien noch schmutziger als üblich zu sein. Schlammschlieren, irgendwelche Klümpchen und ausgerissenes Seegras trieben ihr entgegen. Die Zahl der Leichen nahm ab.

Lichtreflexe von der Wasseroberfläche huschten geisterhaft über das braune Gestein der Tunnelwände. Auf einer Länge von drei oder vier Schritt war die Tunneldecke aufgerissen. Der Stollen selbst lag voller Gesteinstrümmer. Einige hatten Damien unter sich begraben. Der metallische Geschmack von Blut war im Wasser, obwohl Leynelle keine Verfärbung sehen konnte. Wieder überkam sie Ekel. Sie hielt den Atem an, aber es half ja nichts. Mit müden Schwimmzügen entfloh sie ihrem Tunnel.

Im Wasser treibend, betrachtete sie die Verwüstung des Felsbodens im Hafenbecken. Auf einer annähernd runden Fläche wuchs kein Seegras mehr, aller Schlamm war verschwunden, es gab nur noch zerschmettertes Gestein und die klaffende Öffnung im Tunnel. Hier musste Magie gewirkt haben! Nicht einmal die Faust eines Riesen hätte solchen Schaden anrichten können.

Ein Stück entfernt sah sie ein Frachtschiff im trüben Wasser, dessen Bug auf den Fels hinabgesunken war, während das Heck schräg emporragte. Planken tanzten auf den Wellen, ein Bootswrack, dessen Spanten wie Rippen aussahen. Und überall trieben Leichen mit ausgebreiteten Armen und dem Gesicht nach unten, als hielten sie Ausschau nach ihr.

Ihr Schwimmen geriet zum Taumeln. Entkräftet sank sie auf den Grund des Hafenbeckens. Kroch über Geröll hinweg, über Unrat, der in Jahrhunderten auf den Grund gesunken war, umrundete einen Frachtkahn, dessen Holz von Algen und Muscheln überkrustet war. In einem Feld aus mannshohem Seegras, das sich träge in der Dünung wiegte, lagen unzählige zerbrochene Amphoren. Silberne Fische, die wie Weberschiffchen aussahen, umschwärmten sie, sahen sie neugierig an und verschwanden wieder.

Dann erreichte sie eine Mauer. Tausende schwarze Muscheln hafteten an dem Gestein. Sie stieß sich vom Boden ab. Erschöpft griff sie in die Fugen der Hafenmauer und arbeitete sich kletternd der Wasseroberfläche entgegen.

Als sie den Kopf aus der dreckigen Brühe streckte, hütete sie sich einzuatmen. Die Finger in den Stein gekrallt, kämpfte sie sich vor zu einem rostigen Eisenring. Dort verharrte sie einen Augenblick. Dann tauchte sie unter, um zu atmen, und schwamm zu einer Treppe, die bis zum Wasser hinabreichte.

Verwundert sah sie sich um. Der Pier war wie leer gefegt. Vereinzelt bargen Krieger Tote, die im Wasser trieben. Vom Tor her kam ein Trupp Bewaffneter mit goldenen Brustplatten.

Leynelle stieß prustend ein Wort der Macht hervor und kehrte den Zauber um, der sie Wasser atmen ließ. Sie wob ihn so, dass er in weitem Umkreis wirkte, sollte doch noch jemand lebend dem Tunnel entkommen sein.

Augenblicklich begann sie zu würgen. Sie spie das Wasser aus, das ihr in Magen und Lunge geraten war. Krämpfe schüttelten sie, bis sie sich völlig erschöpft auf die Seite drehte. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es tat gut, ihre Wärme zu spüren.

Leynelles Lunge brannte, und sie fühlte sich zutiefst beschmutzt. Immer wieder musste sie daran denken, was sie mit dem Wasser alles eingeatmet
 hatte. Sie überlegte, wie sie sich reinigen konnte. Wie sollte sie den Zauber weben? Gab es diesen Schmutz in ihr, oder war er vor allen Dingen aus ihrer Vorstellungskraft erwachsen?

Schritte verharrten neben ihr.

»Leynelle von Langollion?«

Sie drehte den Kopf. Ein Krieger mit der goldenen Brustplatte der Garde des Kaisers stand vor ihr, begleitet von weiteren Bewaffneten. Sie erinnerte sich an das Gesicht. Der Mann war ihr verschiedentlich als eine der Wachen bei Jagons Zelt aufgefallen. Er musste ganz genau wissen, wer sie war. Was sollte diese Frage?

»Die bin ich«, antwortete sie krächzend.

»Schlagt sie in Ketten!«, befahl er kalt, trat ihr in die Nieren, dass sie herumgewirbelt wurde, und setzte ihr seinen Fuß hart ins Kreuz, um sie auf das Pflaster zu pressen.

Leynelle war überrumpelt und völlig erschöpft, doch der Zorn weckte neue Kräfte in ihr. Ihre Hände wurden auf den Rücken gezerrt. Breite Schellen schlossen sich um ihre Handgelenke.

Sie öffnete sich für das Goldene Netz, griff nach dessen Kraft, als sich etwas um ihren Kopf legte.

»Nein!«, schrie sie auf, als sie von aller Magie abgeschnitten wurde. Metall legte sich vor ihr Antlitz, drückte, schnitt ihr ins Fleisch. Die Maske war zu eng! Sie war schlecht gefertigt!

Nur ein einziger Haken wurde umgelegt, um die vordere und die hintere Hälfte des Maskenhelms miteinander zu verbinden.

Leise wimmernd, zog sich Leynelle in ihr Innerstes zurück. Sie trug wieder eine Bleimaske, so wie damals, als sie von Alathaia für ihre Morde als Bienenhexe verurteilt worden war.

»Leynelle von Langollion«, sagte der Anführer der Schergen, die sie überrumpelt hatten, im Tonfall selbstgefälliger Zufriedenheit. »Du bist verhaftet wegen Mord und Hochverrat. Ich habe keine Zweifel, dass dich deine gerechte Strafe ereilen wird.«
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SCHLEICHFAHRT

Eisige Gischt sprühte über die Bolzenspucker
 . Der Aal stampfte in der schweren See. Swid stand an der Brustwehr des niedrigen Turms hinter der Rückenfinne seines Aals. Er war sich bewusst, dass seine Männer am Ende ihrer Kräfte waren. Zwei Tage schon kämpften sie sich durch den Wintersturm nach Norden. Sie hielten dabei etwa eine Meile Abstand zur Küste Langollions, um deren Riffen nicht zu nahe zu kommen. Im letzten Dämmerlicht hatten sie den weißen Rosenturm gesehen, jene Ruine, die so alt wie die Geschichte Langollions war. Nicht weit davon lag der Palast der tausend Blüten, doch dort gab es keinen sicheren Platz zum Ankern. Sie mussten es bis nach Rosan schaffen. In der Hafenstadt würde er ein langes heißes Bad nehmen und dann eine Woche nur schlafen. Es war ihm gleich, was Alathaia würde anstellen müssen, um sie ungesehen in ein Gasthaus zu bekommen. Sie war die Fürstin, und er wollte endlich eine Rast.

Unbarmherzig hatte Alathaia sie angestachelt, seit sie sich auf die Heimreise gemacht hatten. Swid würde seinen Bart verwetten, dass noch niemals ein Aal so schnell vom Waldmeer bis nach Langollion gereist war. Tag und Nacht hatten seine Männer und die Elfen unten die Kurbelwelle angetrieben. Da sie nicht ankerten, hatte er nicht erlaubt, den kleinen Ofen in der Kombüse zu befeuern. Seit dem Waldmeer hatte es kein gekochtes Essen mehr gegeben, nicht einmal eine Tasse mit warmer Brühe. Dabei war es lausig kalt in der Eisenröhre. Nur die Arbeit an den Pedalen wärmte sie ein wenig auf.

Da der Aal zwischen den beiden Schichten seiner Außenhaut mit Blei isoliert war, war es so gut wie unmöglich, an Bord Zauber zu weben. Immer wieder hatte Alathaia in den letzten beiden Tagen über diese Sicherheitsmaßnahme geflucht. Aber so war es nun einmal. Hier froren alle gleich, ganz egal ob Zwerg, Elf oder Kobold.

Swid dachte an Broja. Was wohl aus ihm geworden war? Hoffentlich war er nicht in die Kämpfe geraten. Aber wahrscheinlich sorgte er sich zu viel. Was sollte man mit einem einzelnen Kobold in einer Schlacht anfangen? Vermutlich saß Broja im Heerlager und ließ es sich gut gehen.

Das Luk zu Swids Füßen wurde aufgestoßen, und Alathaia schob sich durch die Öffnung. Sie trug ein viel zu dünnes Kleid für eine eisige Winternacht, so wie schon bei den letzten Besuchen auf seiner einsamen Wache. Ihm war klar, dass sie nach hier oben kam, um sich durch einen Zauber aufzuwärmen, während ihm auf den Eisenplatten des Aals fast die Zehen abfroren.

Wortlos stützte sich die Fürstin auf die niedrige Brüstung auf und spähte dorthin, wo, verborgen im Dunkel, die Steilklippen liegen mussten. Regen benetzte ihr Antlitz. Sie wirkte verbittert.

Die Fürstin hatte sich nicht dazu herabgelassen, ihm zu erklären, was genau bei den Wasserfällen im Herzen des Waldmeers schiefgelaufen war. Der geisterhafte Drache, der hinter dem Schädel entstanden war, hatte äußerst eindrucksvoll ausgesehen, bevor er wieder verschwunden war. Irgendwie merkwürdig war das Biest auch gewesen. Es hatte nicht so ausgesehen wie jene Drachen, die er von den Bildertafeln in alten Schriften kannte. Aber vielleicht hatten die Zeichner dieser Bilder ja – so wie auch er – nie einen richtigen Drachen gesehen. Zugegeben, die Steinbilder im Brunnen der Blauen Halle
 , durch den sie getaucht waren, mochten nah an der Wirklichkeit sein. Aber ein Drache aus Fleisch und Blut hinterließ gewiss noch einen ganz anderen Eindruck.

»Das muss das Leuchtfeuer am Hafen von Rosan sein«, riss Alathaia ihn aus seinen Gedanken. Die Fürstin deutete nach Nordwesten, und tatsächlich war über der aufgewühlten See ein winziges Flämmchen zu sehen.

Eine Welle hob den Aal an. Für einen Herzschlag war die Flamme deutlicher zu erkennen. Dann neigte sich der Bug des Aals nach vorn, und sie glitten in das Wellental hinab.

»Dein Aal darf nicht im Hafen gesehen werden«, erinnerte ihn die Fürstin. »Du wirst die Bolzenspucker
 wie beim letzten Mal unter dem Landungssteg verstecken müssen. Wirst du das bei dem Seegang schaffen?«

Die lange Seemole schützte den Hafen von Rosan vor Stürmen. Hatten sie erst einmal das Leuchtfeuer an der breiten Einfahrt passiert, würde das Fahrwasser viel ruhiger. Es war, als hätte sie ihn gefragt, ob er es bei diesem Seegang schaffen würde, seine Hand in die Hosentasche zu stecken. Er war ein Seemann, durch und durch. Wenn der versteckte Liegeplatz nicht durch ein Schmugglerboot belegt war, dann würde es keine Schwierigkeiten geben.

Er war nicht in der Stimmung, der Fürstin zu erklären, wie beleidigend ihre Frage gewesen war. »Aye«, sagte er stattdessen gedehnt. Damit musste sie sich als Antwort begnügen.

»Ich freue mich darauf, meine Kinder wiederzusehen.«

Jetzt schielte Swid zu ihr empor. Musste er sich Sorgen um Alathaia machen? So einen Spruch hatte er ja noch nie von ihr gehört.

Er zog den Korkstöpsel aus dem Sprachrohr vor sich. »Ein Strich backbord«, rief er. So könnten sie in einem besseren Winkel die Wellen abreiten.

Das Leuchtfeuer kam jetzt schnell näher. Der Sturm schien sie dem Hafen entgegenzuschieben. Swid dachte an das heiße Bad, von dem er geträumt hatte. »Meine Männer brauchen ein richtiges Quartier. Sie können bei der Kälte nicht in der Bolzenspucker
 bleiben.«

»Ja.« Alathaia nickte geistesabwesend.

Swid war sich nicht einmal sicher, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte.

»Vielleicht sollte ich einfach vor Emerelle das Knie beugen«, sagte die Fürstin so leise, dass der tobende Sturm beinahe ihre Worte verschluckte. »Wenn ich mich demütige, kann ich vielleicht einen Frieden aushandeln, bei dem die Freiheiten Langollions im Wesentlichen bestehen bleiben. Die Elfenkönigin ist eitel. Wenn ich mich ihr vor ihrem versammelten Hofstaat unterwerfe, wird ihr das viel bedeuten.«

Manche vertrugen den schweren Seegang nicht und begannen Wörter statt ihres Abendessens zu erbrechen. »Hmmm …«, war alles, was Swid dazu sagte. Ein Ende der Verpflichtungen gegenüber Alathaia käme ihm zupass. Er würde gern Kapitän Harrs Traum weiterverfolgen und sich auf die Suche nach den verlorenen Zwergenstädten machen. Es hatte ein ganzes Netz unterirdischer Kanäle gegeben, in dem die Aale gereist waren. Die konnten doch nicht alle verschüttet sein.

Sie standen schweigend beieinander und ließen die fliegende Gischt über sich ergehen. Langsam wuchs das Leuchtfeuer am Horizont. Vage war nun auch der Umriss des gedrungenen Turms zu erkennen, auf dem die Flamme brannte. Swid öffnete erneut das Sprachrohr und gab eine Kurskorrektur durch.

Eigentlich hätte er längst nach unten gehen sollen. Er war durchnässt und durchgefroren. Die Zeit für seine Wache war um, aber Swid wollte die Bolzenspucker
 noch in den Hafen bringen. Auch war er neugierig, ob die Fürstin das Thema der Unterwerfung noch einmal aufnehmen würde. War ein schlechter Frieden besser als ein guter Krieg? Er war froh, nicht solche Entscheidungen treffen zu müssen.

Das Schweigen wurde unangenehm. Erwartete sie ernsthaft, dass er dazu Stellung beziehen würde? Er hatte nicht viel Ahnung von Fürstenhöfen, aber das hier war eindeutig ein zu heißes Eisen, um daran zu rühren. Er wünschte sich, sie würde wieder hinabsteigen. Sogar den Jäger hätte er jetzt lieber an seiner Seite. Laurelin war ein großer Schweiger. Eigentlich einer von der angenehmen Sorte, aber seit heute Morgen brodelte etwas in ihm. Swid hatte einen Blick für dergleichen. Wenn man in einem Aal auf so engem Raum so lange miteinander auskommen musste, dann bekam man mit der Zeit ein Gefühl dafür, wann einer im Geiste in den falschen Schacht einfuhr. Ja, so wie Laurelin auf seiner Koje hockte und den Boden anstarrte, wäre es besser, wenn er reden würde. Aber so war er eben nicht. Er würde irgendwas tun. Und vermutlich nichts Vernünftiges …

Gut, dass sie in den Hafen einfuhren, dachte Swid. Dann waren das nicht mehr seine Probleme.

Er gab sich wieder dem Tagtraum von einem heißen Bad hin. Ein Horn guten Mets, den Dunstschwaden aus dem Wasser nachsehen … In ein Badehaus würden sie wohl nicht kommen. Vielleicht war es nach dieser Fahrt an der Zeit, in die Heimat zurückzukehren. Seine Männer waren zähe Burschen, aber irgendwann würde der erste von ihnen so wie der Elf auf seiner Koje sitzen und ins Leere starren.

Swid gab eine weitere Kurskorrektur durch das Sprachrohr durch. »Schließt die Blenden über den Fenstern«, fügte er noch hinzu. Durch die nie verlöschenden Barinsteine waren die wie Augen geformten Fenster der Bolzenspucker
 im Dunkeln gut zu sehen. Auf hoher See jagte der Schatten mit den glühenden Augen, der durch das Wasser glitt, schlichten Gemütern gehörig Angst ein. Doch so in den Hafen einzufahren wäre töricht. Die Hafenwache würde an die Geschütze eilen, um das vermeintliche Meeresungeheuer zu bekämpfen.

Zufrieden sah Swid, wie sich die Blenden schlossen, wenngleich etwas langsam. Sie hatten bei den Fahrten durch die Tunnel einiges abbekommen. Die gute Bolzenspucker
 hatte sich einen Mond im Trockendock redlich verdient.

Noch etwa dreihundert Schritt bis zur Hafeneinfahrt. Er sah schon vereinzelte Lichter von Schenken.

Schneefall setzte ein. Swid grinste grimmig. Beste Voraussetzungen, um sich auf Schleichfahrt in den Hafen zu pirschen. Die Wachen würden sich in irgendwelche windgeschützten Ecken kauern. Der Hafen, dessen schattenhafte Konturen eben noch zu sehen waren, verschwand im wirbelnden Weiß. Nur das Leuchtfeuer war noch gut zu erkennen, und das genügte Swid. Ruhig gab er eine weitere Kurskorrektur durch.

»Kannst du bei der Sicht das Versteck unter der Landungsbrücke finden?«, fragte Alathaia besorgt.

»Im Hafen ist das Wasser ruhiger«, erklärte Swid. »Wir waren dort schon. Ich habe mir die Position des Liegeplatzes gemerkt, und ich weiß, wie viele Schraubenumdrehungen wir benötigen, um ihn anzusteuern.«

Alathaia runzelte skeptisch die Stirn, sagte aber nichts mehr.

Sie passierten das Leuchtfeuer. Es gab zum Glück keine Sperrkette an der Hafeneinfahrt. Wieder raunte Swid eine Kurskorrektur in das Sprachrohr.

Kaum dass sie sich im Schutz der Hafenmole befanden, war das Fahrwasser in der Tat spürbar weniger kabbelig. Vor ihnen waren die Positionslichter von Schiffen im Schneegestöber zu sehen. Erstaunlich viele. Fischerboote setzten in der Regel keine Lichter am Heck. Das mussten allesamt größere Schiffe sein. So viele hatten hier bei ihrem letzten Besuch nicht vor Anker gelegen. Vielleicht suchten sie Schutz vor den Winterstürmen. Swid war froh, dass er auf seinem Kurs etwas Abstand zu ihnen halten konnte. Dort gab es bestimmt Deckwachen. Besser, sie setzten sich nicht dem Risiko aus, entdeckt zu werden.

Alathaia beugte sich weit vor, als würde dieses kleine Stück einen Unterschied machen, um die Schiffe besser zu erkennen. »Bring uns näher heran.«

Swid schloss die Augen. Das war töricht! Aber das sagte er ihr wohl besser nicht ins Gesicht. Er strich sich über den Bart, der von Schnee verkrustet war. »Das ist gefährlich«, protestierte er dann doch.

»Es ist wichtig!«, beharrte die Fürstin.

»Wir könnten entdeckt …«

»Diese Schiffe gehören nicht hierher!« In Alathaias Stimme lag stählerne Härte. »Sie nicht
 näher in Augenschein zu nehmen wäre gefährlich. Bei dem Schneetreiben wird uns schon niemand sehen.«

Das bezweifelte Swid. Aber womöglich hatte sie ja recht. Er öffnete erneut das Sprachrohr und gab den neuen Kurs an.

Der Rumpf der Bolzenspucker
 schwenkte in Richtung der ankernden Segler. Was würde geschehen, wenn sie entdeckt würden? Waren die Schiffe mit Geschützen bestückt? Wahrscheinlich waren es nur Kauffahrer, und Alathaia sah Gespenster. Falls sie allerdings doch bewaffnet waren … Dann würde der Aal ansatzlos in Rückwärtsfahrt übergehen. Ziemlich sicher würden sie unbeschadet aus dem Hafen entkommen. Aber seine Mannschaft war zu erschöpft, um noch länger auf See zu bleiben. Sie brauchten dringend eine Pause und ein paar warme Mahlzeiten.

Langsam zeichneten sich die Konturen im Licht der Hecklaternen deutlich ab. Es waren sieben große Pötte. Fünf bauchige Transportschiffe, die gut Kauffahrer sein konnten. Aber flankiert wurden sie von je einer Galeasse. Das waren Kriegsschiffe!

»Näher ran!«, drängte ihn Alathaia.

»Das ist dumm!«, protestierte Swid scharf. Galeassen waren Elfenschiffe. Höchstwahrscheinlich standen dort Zauberweber Wache. Sie konnten die Bolzenspucker
 auch bei schlechter Sicht entdecken.

»Näher ran!«, beharrte die Fürstin.

Jetzt waren sie schon so nah, dass Swid die vom Schnee verklebten vergoldeten Schnitzereien am Heck der Galeasse, die steuerbord lag, erkennen konnte. »Pedale halt«, befahl er durch das Sprachrohr. Mochte die Fürstin doch von ihm denken, was sie wollte. Er war hier der Kapitän an Bord. Trotz der langsamen Fahrt, mit der sie in den Hafen eingelaufen waren, würde der Aal noch zehn bis fünfzehn Schritt treiben, bevor er stilllag. Der Kauffahrer vor ihnen war aber höchstens zwanzig Schritt entfernt.

Hinter dem Bleiglasfenster im Heck der nächstgelegenen Galeasse flammte ein Licht auf.

Swid duckte sich unwillkürlich hinter das Schanzkleid des Turms. Alathaia blieb aufrecht stehen.

In dem Lichtschein, der aus dem Fenster fiel, war eine rote Fahne mit silberner Schwanenkrone zu erkennen. Teilweise von Schnee verkrustet und steif gefroren, bewegte sie sich nur träge im Wind.

»Emerelle ist hier«, sagte Alathaia erstaunlich gefasst. »Aus dem Schattenkrieg ist ein Krieg im Lichte geworden.«

»Volle Kraft zurück!«, zischte Swid ins Sprachrohr.

Fast augenblicklich ging ein Ruck durch den Aal. Einen Herzschlag verharrte er auf der Stelle, dann begann er, mit zunehmender Geschwindigkeit rückwärts zu gleiten.

An dem großen Bleiglasfenster erschien eine Gestalt. Das unregelmäßige Glas verzerrte die Konturen, aber es war ohne Zweifel ein Elf. Er blickte in das Schneegestöber. Hatte er sie bemerkt? Wenn er keine Magie wob, war das eigentlich unmöglich. Die Bolzenspucker
 war nur ein Schatten in einer Nacht voller Schatten.

»Wir bleiben im Hafen«, entschied Alathaia.

»Aber …« Swid verstand die Welt nicht mehr. »Wenn hier Schiffe unter dem Banner Emerelles liegen, dann muss der Hafen besetzt sein.«

»Ein gutes Versteck bleibt ein gutes Versteck.«

Swid zog sich der Magen zusammen. Es war nicht dasselbe, ob die Hafenwache auf Patrouille ging und, bestochen von den Schmugglern der Stadt, ein Auge zudrückte, oder ob Besatzungstruppen den Hafen bewachten.

Andererseits erwarteten sie auf offene See Kälte und Hunger. Und was konnte ihm und seiner Besatzung schon passieren? Im schlimmsten Fall würden sie in einem warmen Elfenkerker landen. Wirklich gefährlich wurde es für Alathaia, Nanduval, Xylon und Laurelin.

Swid schätzte den Kurs zum verborgenen Liegeplatz und gab Befehl für einen neuen Kurs.

»Wir werden den Aal nicht verlassen«, entschied die Fürstin. »Wir ankern und warten, bis Broja kommt. Ihm oder einem seiner Handlanger wird schon nicht entgehen, dass wir zurück sind. Wir wagen uns besser nicht in die Stadt.«

»Ist Broja nicht in Haiwanan?«, wagte Swid anzumerken.

»Er wird gewiss längst zurück sein. Das war keine Mission, die über einen Mond dauert. Und er ist zu verschlagen, um den Schergen der Königin in die Hände gefallen zu sein. Er wird ganz gewiss noch immer seine zwielichtigen Geschäfte betreiben.«

So, wie er Broja einschätzte, hatte der Kobold gewiss nicht die Seiten gewechselt, überlegte Swid. Wenn er hier war, würde er ihnen helfen. Aber das mit dem heißen Bad schlug er sich besser aus dem Kopf. Wie die Dinge standen, konnte er sich glücklich schätzen, wenn er noch ein warmes Essen bekam.

»Die Bolzenspucker
 ist jetzt vermutlich das letzte Kriegsschiff unter der Fahne Langollions«, unterbrach Alathaia seine Überlegungen. Sie ließ das erleuchtete Fenster der Galeasse nicht aus dem Blick.

»Das ist ein Aal und kein Kriegsschiff!«, widersprach Swid umgehend. Er würde nicht dulden, dass die Bolzenspucker
 in sinnlosen Kämpfen verheizt wurde. »Gegen so eine Galeasse können wir niemals bestehen.«

»Wir fahren unter Wasser«, sagte Alathaia ruhig. »Sie werden uns nicht kommen sehen. Wer seinen Feind überrascht, wird triumphieren!«

»Wenn wir so eine Galeasse rammen, dann gibt das einen leichten Knuff für die, aber wir drücken uns dermaßen den Rumpf ein, dass wir sinken werden. Glaubt mir, Fürstin, dies hier ist kein Kampfschiff.«

Alathaia sah zu ihm herab. »Willst du sagen, ihr Zwerge seid plötzlich keine Kämpfer mehr?«

»Nein … Das …« Er machte eine hilflose Geste.

»Ein Schiff voller Krieger ist immer ein Kampfschiff«, sagte die Fürstin in einem Tonfall, der Swid das Schlimmste befürchten ließ.
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DER HELD IN DER SCHLANGENGRUBE

Was für eine Nacht! Anfangs hatte Broja sich noch Sorgen gemacht, dass die Damien zu steif sein könnten, um Siege zünftig zu feiern. Tatsächlich hatten sie das Fest auf der eroberten Insel der Märtyrer auch mit Gedichten begonnen. Verschiedene angesehene Hofpoeten hatten ihre Jubelgedichte über den Kampf vorgestellt.

Da wurden die wacker stürmenden Recken unter dem Rosenbanner Makikos gerühmt oder die Heldinnen der Roten Garde, die die weißen Mauern der Insel mit dem Blut ihrer Feinde rot gefärbt hatten. Von diesen Dichtern hatte ganz sicher keiner an den Kämpfen teilgenommen, sonst würden sie sich schämen, solchen Unsinn zu verzapfen! Ganz bestimmt standen sie auch im Dienst der Kaiserin Makiko, denn weder Kaiser Jagon noch Kaiserin Adelayne hatte irgendetwas zu den Schlachten beigetragen, wenn man ihren Werken lauschte. Stattdessen war immer wieder die Rede vom Kobold von der nördlichen Mauer, vom Minotaurenbezwinger oder dem Kobold mit dem Heldenschwert.

Nun hatte er natürlich kein Schwert geschwungen, und sein Messer hatte er schnellstmöglich wieder verschwinden lassen, aber seine Taten in Heldengedichten gepriesen zu hören gefiel Broja dennoch.

Noch besser gefiel ihm, dass er auf dem Ehrenplatz am Kopf der Tafel direkt neben Kaiserin Makiko saß, so wie sein Vater einst beim letzten Festmahl an der Seite der Blutkönigin Ilak gesessen hatte.

Wäre doch sein Vater hier, um das zu sehen, Zachri Büffelfuß, den alle in Rosan für einen verrückten Märchenerzähler und Bettler gehalten hatten, obwohl er ein Held gewesen war. Broja schluckte bei diesem Gedanken. Er blickte in den goldenen Pokal mit teurem Wein, den er in der Hand hielt, und musste sich sammeln.

»Trübt etwas Eure Stimmung, mein Held?«

Broja sah zu Kaiserin Makiko auf. Dass du mich mein Held
 nennst zum Beispiel, dachte er sich. Aber er würde sich nicht den Abend versauen. »Ich wünschte, mein Vater hätte das hier sehen können«, bekannte er stattdessen.

Das bleiche Gesicht der Kaiserin zeigte keinerlei Regung. »Unter der Herrschaft meines Vaters hätte ich niemals Krieger zum Sieg führen können. Ich wäre nicht einmal in die Nähe eines Schlachtfelds gekommen. Ich stand auf dem Belagerungsturm, musste die brennende Drachenkralle
 verlassen und habe Euren Kampf mit dem Minotaurus gesehen. Ihr seid wahrlich ein Held, Meister Broja. Sich dem Minotaurus zu stellen, und das nur mit einem Dolch in der Hand … Nie zuvor habe ich so viel Mut gesehen. Wusstet Ihr, dass er einer der Anführer des Heeres des schändlichen Drachen war?« Jetzt lächelte die Kaiserin. »Und wie Ihr den Stiermann niedergerungen habt. So schnell, dass ich es gar nicht richtig mitbekommen habe.«

Lag da etwas Bedrohliches in ihrem letzten Satz? Dieses Ränkeschmieden bei Hof, das würde niemals seine Welt werden. »Ich bin eigentlich gar kein Held«, wiegelte Broja ab. »Mein Dolchstoß gegen sein Bein war ein Glückstreffer. Ich glaube nicht, dass ich ihn ernsthaft verletzt habe. Er ist ausgerutscht und unglücklich gestürzt.«

Jetzt lachte Makiko. Es klang abgehackt und aufgesetzt, aber alle an der Festtafel, die am Fuß der erstürmten Mauer aufgestellt worden war, verstummten. »Bescheiden ist unser Held auch noch. Ihr habt ihm mit Eurem Dolchstoß das Bein bis zum Knie aufgeschlitzt.«

Broja hatte schlagartig so gar keinen Spaß mehr daran, auf diesem Ehrenplatz zu sitzen. Das Geheimnis um sein Messer aus Hornboris Turm würde er auf gar keinen Fall preisgeben. »Ich glaube, diese Verletzung muss er sich beim Sturz von der Mauer zugezogen haben.« Er hob seine Arme, damit jeder sehen konnte, wie schmächtig er war. »Ich hätte gar nicht die Kraft dazu.«

Makiko klatschte anmutig, und eine Dienerin, die einen gefalteten roten Stoff auf Händen trug, erschien. Darauf lag eine Fibel. »Macht Euch nicht kleiner, als Ihr seid, Broja von Langollion, Gesandter meiner Gemahlin, der Kaiserin Adelayne.«

Er hatte das Gefühl, dass sie Gefallen daran fand zu erwähnen, dass Adelayne ihre Gemahlin war.

»Erhebt Euch, Held von Haiwanan, ich möchte Euch in den Umhang eines Hauptmanns meiner Roten Garde hüllen und Euch als Zeichen Eures Ranges diese Fibel mit einem Kaisertopas verleihen.«

Ach du Scheiße, war sein erster Gedanke. Das konnte er nicht ablehnen, ohne sie zu brüskieren, und er konnte es nicht annehmen, ohne sich dadurch von Adelayne zu distanzieren.

»Was für eine Ehre …«, rief er ergriffen und glitt dann von dem hohen Stuhl, der für ihn an die Tafel gebracht worden war. »Ich bin dessen nicht würdig.«

»Doch, das seid Ihr, Broja von Langollion«, erklang eine vertraute Stimme. Adelayne kam mit einem Gefolge kaiserlicher Gardisten über die breite Straße, die zur Festungsmauer führte. »Ich freue mich zu sehen, wie Ihr den Mut meines treuesten Gefolgsmanns belohnt, meine Gemahlin.«

Er hätte Adelayne die Füße küssen können. Noch nie war sie in einem besseren Augenblick erschienen.

»Ich finde, es ist ein großartiges Zeichen unserer tiefen Verbundenheit, dass Ihr einen meiner Männer in Eure Leibwache aufnehmt.« Sie lächelte breit, und bei ihr sah es viel echter aus als bei Makiko. »Ihr solltet nicht zögern, diese Ehrung anzunehmen, Broja von Langollion.«

Jetzt war er verdutzt.

Kaiserin Makiko bedeutete ihm, auf den Banketttisch zu steigen, damit sie nicht vor ihm niederknien musste, und er kam der Aufforderung ein wenig ungelenk nach. Er hatte wohl zu viel Wein intus. Pass bloß auf, was du sagst, ermahnte er sich stumm.

»Broja von Langollion«, sagte die Kaiserin feierlich. »Für besondere Tapferkeit im Kampf ernenne ich Euch zum Hauptmann in meiner Leibwache.« Sie winkte der Dienerin, nahm ihr das Tuch ab und entfaltete einen roten Umhang, den sie ihm um die Schultern legte. Dann steckte sie ihm die Fibel mit dem prächtigen roten Edelstein an. »Dies wird meinen Kriegern Euren Rang anzeigen. Es wird für immer unvergessen sein, welchen Mut Ihr bei der Erstürmung jener Insel bewiesen habt, die von nun an Makikos Insel heißen wird!«

Das war ja wie ein Tritt in Jagons Eier, dachte Broja, während er sich huldvoll vor Kaiserin Makiko verbeugte. Nicht nur, dass alle Angriffe Jagons an diesem Tag blutig zurückgeschlagen worden waren, jetzt überhöhte sie ihren Sieg auch noch, indem sie die Insel hier nach sich benannte.

»Ich fühle mich zutiefst geehrt, meine Kaiserin«, sagte Broja gut gelaunt. Er brannte darauf, nach Rosan zurückzukehren. Gesandter der Kaiserin Adelayne, Hauptmann in der Leibwache der Kaiserin Makiko … Andarion würde grün vor Neid, und er würde tüchtig an Reputation in seinem Gefolge verlieren, wenn sein ewiger Gegenspieler, der bislang nur König der Fässer gewesen war, derart ruhmreiche Titel führte.

»Ihr verzeiht, meine liebe Gemahlin, wenn ich Euch nun darum bitten muss, dass mein Gesandter Euer Fest verlässt?«, sagte Adelayne höflich. »Ich benötige seinen Rat in Staatsangelegenheiten.«

Makiko machte eine würdevolle Handbewegung in Brojas Richtung, der zutiefst zufrieden war, dass er nicht mehr mit einem Wedeln verabschiedet wurde, das aussah, als wolle man lästige Fliegen vertreiben. »Es ist wohl das Schicksal von Helden, dass sie niemals zur Ruhe kommen. Auch mich erwarten noch Staatsgeschäfte im Anschluss an das Fest. Broja von Langollion, Hauptmann der Roten Garde, es ist Euch freigestellt, dieses Fest zu verlassen, um dem Kaiserreich zu dienen.«

Sich verbeugend und rückwärtsgehend, trat Broja ab.

»Du hast also mit einem Messer einen Minotaurus besiegt, der obendrein noch ein Hauptmann des Drachen war …«

Broja deutete auf den Dolch an seiner Hüfte. Er hatte ihn nach seiner Heldentat auf dem Schlachtfeld aufgesammelt. »Es war ein Dolch und kein Messer. Und der Kerl ist ausgerutscht und sehr unglücklich von der Stadtmauer gefallen. Ich hatte mit seinem Tod so gut wie nichts zu tun. Ich stand im Grunde nur zufällig daneben, als es passierte.«

Kaiserin Adelayne betrachtete ihn mit einem Stirnrunzeln. »Man erzählt sich eine ganz andere Geschichte.«

Broja grinste sie an. »Ich bitte dich, du weißt doch, dass Krieger gern tratschen und aus einer Fliege einen Kutschgaul machen.«

Adelayne wirkte nicht überzeugt. Sie nickte und gab dann ihrer Wache ein Zeichen, etwas Abstand zu ihnen zu halten. »Ich hätte dich nicht von deinem Fest geholt, wenn nicht etwas Ernstes vorgefallen wäre.« Sie ging in Richtung der Brücke zur Hufeiseninsel und legte ein Tempo vor, dass Broja fast laufen musste, um mit ihr gleichauf zu bleiben. »Kaiser Jagon hat Leynelle verhaften lassen.«

»Was? Sie ist doch seine Geliebte, und sie hat ihm auf der Katapultinsel das Leben gerettet.«

»Kaiser kennen keine Dankbarkeit.«

Er sah sie forschend an. Hatte sie vergessen, was sie war? »Aber du wirst Leynelle doch …«

Adelayne schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon versucht. Es scheint, als habe Jagon Angst vor ihr bekommen. Vielleicht will er sie auch nur loswerden, damit er mich, seine Gemahlin, in sein Bett holen kann.«

Dass Adelayne in ein Bett steigen würde, in dem sie nicht liegen wollte, konnte Broja sich nicht vorstellen. Sie hatte etwas an sich … Auf den ersten Blick wirkte sie harmlos, doch in ihrem Innersten war sie hart wie Granit. Er hatte den Eindruck, dass sie Gefallen daran gefunden hatte, Kaiserin zu sein. Aber sich auf Jagon einlassen … Das würde sie niemals tun!

»Du haust sie da natürlich raus«, sagte Broja.

»Dir kreist wohl der Wein im Kopf. Was glaubst du, warum ich dich geholt habe?«

Schlagartig fühlte er sich wieder nüchtern. »Ich? Ich soll sie da rausholen? Hör mal, der Minotaurus hatte einen Unfall. Ich bin kein Held …«

»Ich habe heute Abend bei Kaiser Jagon vorgesprochen. Ich fürchte, er ist wild entschlossen, sie hinrichten zu lassen. Sie ist in der ehemaligen Halle der Feuervögel eingesperrt und wird von mehr als hundert Kriegern bewacht.«

So ein Aufstand wegen nichts. »Dann schickst du deine Feuervögel. Die kennen ja bestens den Weg zu dieser Halle. So einfach ist das Problem gelöst.«

Sie hatten die Brücke erreicht. Endlich wurde Adelayne langsamer und gab den Wachen ein Zeichen, zurückzubleiben, ehe sie mit ihm die steile Brücke emporstieg.

»Erstens kann ich die Vögel nicht schicken, um Krieger aus dem eigenen Heer anzugreifen, denn wenn ich das tue, bin ich die Nächste, die Jagon in Ketten legt«, erklärte sie, »und zweitens hören die Biester nicht mehr auf mich. Als die Schlacht um die Marktinsel schlecht lief und Jagon es nicht geschafft hat, den Torturm zu erobern, und ich den Turm von der Katapultinsel aus nicht sturmreif schießen konnte, habe ich nach den Vögeln gerufen.« Sie blieb stehen und wartete an der höchsten Stelle der Brücke auf ihn. »Die Feuervögel sind nicht gekommen. Sie haben heute ein Fest gefeiert und sich seltsame Namen gegeben. Windtänzer, Friedensflügel … Einer, der sich Blumegeist nennt, hat mir als einziger geantwortet und mir erklärt, dass sie mir nicht dienen können, wenn sie für mich lebende Geschöpfe verbrennen sollen.«

Broja brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. »Ist denen das Licht im Hirn verloschen? Was soll das denn? Die hatten doch bisher nie ein Problem damit, jemanden zu verbrennen, diese miesen Söldnerseelen. Glaubst du, jemand hat sie bestochen?«

Adelayne zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie haben mir ja nicht ganz die Gefolgschaft aufgekündigt. Nur kämpfen werden sie nicht mehr für mich.«

»Wenn Jagon und Makiko das merken …«

Adelayne nickte ihm zu. »… dann ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert. Ich habe kein Gefolge aus Tausenden von Kriegern. Meine Macht beruht allein darauf, dass ich über die Feuervögel gebiete.« Sie lächelte schief. »Und natürlich gehört der größte Held des heutigen Tages zu meinem Gefolge.«

»Der nicht allein gegen Tausende von Kriegern antreten wird«, stellte Broja klar. »Auch nicht gegen die hundert, die Leynelle bewachen. Was wirft man ihr überhaupt vor?«

»Hochverrat und den Mord an zweihundert Kriegern aus dem Gefolge von Jagon und Makiko.«

Broja lachte auf. »Das ist doch absurd. Das kann doch jeder sehen, dass diese Vorwürfe frei erfunden sind.«

Adelayne wiegte den Kopf. »Ihr Tunnel war der geheimste der drei, und dennoch wusste der Drache genau, wo er lag, als er sich ins Hafenbecken stürzte. Da war Verrat im Spiel …«

»Aber sie war doch im Tunnel. Mit einem Verrat hätte sie sich selbst ans Messer geliefert.«

»Sie ist die einzige Überlebende.« Adelayne trat an das Geländer der Brücke und blickte auf den verwüsteten Hafen. »Das spricht gegen sie. Es wirkt, als sei sie vorbereitet gewesen. Sie webt ihre machtvollsten Zauber auf eine besondere Art … Womöglich hat sie wirklich einige Krieger getötet, um lebend aus dem Tunnel zu kommen.«

Broja lachte. »Wenn das stimmen sollte, was hält sie dann davon ab, ihre Wärter umzubringen und aus ihrem Kerker zu spazieren?«

»Sie trägt wieder eine Bleimaske, so wie damals in der Höhle auf Langollion.«

»Hast du das gesehen?«, fragte er ungläubig.

Adelayne schüttelte den Kopf. »Jagon lässt mich nicht zu ihr vor. Ich habe es von einem der Wärter gehört. Und ich glaube es. Nur so lässt sich erklären, dass sie sich nicht aus eigener Kraft befreit. Sie ist vom Goldenen Netz abgeschnitten. Sie kann keine Zauber mehr weben.«

Broja ließ sich gegen die Mauer der Brücke sinken. Er hatte Leynelle verwirrend gefunden. Sie war zuletzt so schön gewesen, dass man ihr alles nachsah. Er erinnerte sich daran, wie sie in der Drachenhöhle gewesen war. Mehr Tier als Elfe, mit zerrüttetem Verstand. Es hatte viele Wochen gedauert, bis sie sich davon erholt hatte. Und nun trug sie wieder so eine elende Maske und war eingesperrt. Was das mit ihrem Verstand anrichten würde, vermochte er sich nicht einmal annähernd vorzustellen.

»Was wird mit ihr geschehen?«, fragte er nach einer Weile.

»Kaiser Jagon wird sie hinrichten lassen. Du weißt, die Damien sind nicht zimperlich. Jagon wird sich gewiss nicht viel Zeit damit lassen.«

»Du bist Kaiserin. Du musst das doch verhindern können!«

Adelayne sah ihn an. Sie wirkte unendlich müde. »Ich bin eine Kaiserin ohne Rückhalt. Ich sollte besser nicht mit den Feuervögeln drohen, denn sie werden vielleicht nicht erscheinen, wenn es darauf ankommt. Bisher weiß nur ich von ihrem merkwürdigen Sinneswandel. Es ist besser, wenn das so bleibt. Gegenüber meinen Bitten hat sich Jagon bereits taub gestellt. Ich sehe nur noch einen allerletzten Weg.«

Die Art, wie sie ihn anblickte, missfiel Broja zutiefst. Wenn eine Elfe etwas nicht lösen konnte und dann auf die Idee verfiel, einen Kobold zu schicken … Er sollte sich vielleicht schon einmal Gedanken machen, wo er begraben sein wollte. »Und wie sieht dieser Weg aus?«

»Du musst zurück nach Langollion und Alathaia um Hilfe bitten.«

»Die ist doch sonst wo …«

»Sie müsste eigentlich zurück sein, wenn sie im Drachentempel Erfolg hatte. Sie wird jetzt über eine Macht gebieten, mit der sie Jagon und auch Emerelle fügsam stimmen kann.«

Broja überlegte kurz, was das wohl sein mochte, ehe er beschloss, sich über solche Elfenmachtspiele besser nicht den Kopf zu zerbrechen. »Du bringst mich also zu dem Albenstern, durch den wir gekommen sind, ich suche Alathaia im Palast der tausend Blüten auf, bringe sie mit ihrem neuen Überzeugungsmittel hierher, und sie erpresst dann den Kaiser, Leynelle wieder freizulassen. Hab ich das so richtig verstanden?«

Die Elfe machte ein Gesicht, das Broja gar nicht gefiel. Sie wirkte, als habe sie Zahnschmerzen. »Nicht ganz … Ich kann den Albenstern nicht für dich öffnen. Ich kann das Heerlager nicht verlassen.«

»Dann hat sich das wohl erledigt. Ich kann kein Portal öffnen, und es gibt keine Karawanen, die von hier aus durch das Goldene Netz nach Langollion ziehen.«

Adelayne nickte. »Das ist richtig. Das habe ich alles schon bedacht. Du müsstest Folgendes tun …«

Als sie endete, wusste Broja, dass er sich zumindest wegen seines Grabes keine Gedanken mehr machen musste, denn er würde schlichtweg gefressen werden.
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MIT DRACHEN REDEN

Hier zu stehen war einfach nur dumm, dachte Broja, als er zu dem vom Beschuss vernarbten Torturm der Marktinsel aufblickte. Nein, dumm war ein deutlich zu schwaches Wort. Er war lebensmüde!

»Was willst du hier, Kobold?«

»Ich bin Broja von Langollion, Gesandter der Kaiserin Adelayne und Hauptmann in der Roten Garde der Kaiserin Makiko. Ich stehe hier als Gesandter und bin beauftragt, mit Morgenstern, dem Herrscher von Caistella, zu sprechen.«

»Sag mir, was er wissen soll! Ich werde es ausrichten.«

Broja legte den Kopf in den Nacken. Es war früh am Morgen. Er fühlte sich beschissen. Sein Schädel pochte, als sei er bevölkert von Zwergen, die einen Schmiedewettkampf austrugen, er hatte zu wenig geschlafen und würde vermutlich innerhalb der nächsten Stunde auf äußerst unschöne Art verrecken. Ihm fiel gerade nichts ein, was diesen Morgen noch schlechter hätte machen können.

Die Sonne hatte sich eben erst erhoben. Sie stand hinter dem Torturm, der am Ende der Brücke aufragte. Die Schießscharten lagen tief im Schatten. Broja war sich nicht einmal sicher, aus welcher von ihnen die Stimme zu ihm sprach.

»Das Konzept eines Gesandten ist, dass er das persönliche Gespräch sucht. Wäre dies nicht erforderlich, hätten die Kaiserinnen auch einen Brief schicken können. Du siehst, ich bin allein, und ich bin nur ein Kobold. Von mir geht keine Gefahr aus.«

»Du bist doch der Kobold, der Hauptmann Krotan getötet hat. Du bist gefährlich!«

»Ich kenne keinen Krotan …« Das war albern, dachte Broja. Natürlich wusste er, wer gemeint war.

»Der Minotaurus … Ich glaube, wir verstehen uns. Jetzt sag deinen Spruch auf, Kobold, und ich werde Morgenstern deine Nachricht überbringen lassen.«

»Könnte ich deinen Namen wissen?«

Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen.

»Warum?«

»Die beiden Kaiserinnen wird es interessieren, wer verhindert hat, dass es zu Gesprächen kommt. Und ich glaube, an dem Tag, an dem das Banner Haiwanans über dem Drachenhorst weht, wird es Morgenstern auch interessieren.«

Dieses Mal dauerte das Schweigen noch länger. Broja überlegte schon zu gehen, als sich das schwere Flügeltor einen Spalt weit öffnete. Eine Elfe in metallisch grün schimmernder Vollrüstung erwartete ihn dort. Die Farbe erinnerte Broja an grünlich schimmernde Libellen.

»Du bist also der Mörder des Hauptmanns …«, begrüßte ihn die Elfe. Sie trug ein Schwert in einer auffällig roten Lederscheide. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Sie musterte ihn abfällig mit ihren grünen Augen. Die Farbe passte zur Rüstung.

»Nennt man hier den Sieger in einem Duell Mörder?«, fragte Broja gut gelaunt und schritt durch das Tor.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Krotan in einem ehrlichen Duell hättest besiegen können.«

»Genau den Fehler hat dieser Rindsschädel auch gemacht.« Broja war erschrocken, wie schnell sich seine Heldentat
 herumgesprochen hatte. Das würde seiner Mission hier gewiss nicht förderlich sein.

Seine Bemerkung gab der Elfe zu denken. Sie winkte ihm, ihr zu folgen, und war sogar so aufmerksam, ihre Schritte an die seinen anzupassen.

Die Libelle
 brachte ihn von der Marktinsel über eine Brücke zur Festung. Die Katapulte, die ihnen am Tag zuvor so sehr zugesetzt hatten, waren von den Türmen verschwunden. Eigenartig. Warum sollten sie sich die Mühe gemacht haben, sie alle abzubauen? Wurden sie an einem anderen Ort gebraucht? Bereitete der Drache einen Angriff vor?

Zwei große Bienen umschwirrten ihn. 
 Sie schienen den Kaisertopas auf seiner Brosche für ein Blüte zu halten. Verärgert schlug er nach ihnen. Als er noch ein Kind war, hatte ihn eine Biene gestochen. Danach war er tagelang krank gewesen. Er mochte diese Viecher nicht!

»Du solltest besser keine Biene erschlagen«, sagte die Elfe. »Es heißt, Morgenstern habe jeder von ihnen einen Namen gegeben. Er liebt sie und ihren Honig.«

Broja ließ die Hände sinken, sah den Bienen aber misstrauisch nach.

»Sie besuchen die Gärten der Insel. Manche fliegen sogar hinüber zu den Flussufern.«

Bald erreichten sie die steile Brücke, die zum höchsten Felsen der Inselgruppe hinaufführte.

Broja sah sich neugierig um, während er der Elfe folgte. Sie gingen durch den Tortunnel und überquerten einen großen Platz, der zu einem monumentalen Portal führte. Hier war alles riesig. Ziemlich ungemütlich, dachte Broja. Die Fässer in seiner Gasse in Rosan waren da deutlich heimeliger.

Die Elfe in der Libellenrüstung begleitete ihn nur bis zu dem gewaltigen Eingangstor. Die Halle dahinter betrat Broja allein. Fahnen, die sich leicht im Luftzug bewegten, hingen von der Decke. Sie fand Broja von allem hier am eindrucksvollsten. Sollte jede von ihnen für eine Schlacht stehen, die der Drache geschlagen hatte … Er versuchte zu schätzen, wie viele es waren. Hunderte! Die Damien mochten gestern auf der Insel, die nun nach Makiko benannt war, gesiegt haben, aber bis das Banner von Haiwanan über dem Horst wehte, würde es noch ein sehr weiter, blutiger Weg werden.

Weit entfernt, am anderen Ende der Halle, standen einige Gestalten um einen goldglänzenden Tisch versammelt. Die Morgensonne fiel durch die von Steinwerk gegliederten Fenster hinter ihnen und blendete Broja.

»Du bist also der Held von der Insel der Märtyrer?«, begrüßte ihn eine Frauenstimme, die von den hohen Wänden widerhallte.

»Sie heißt nun Makikos Insel«, entgegnete er spitz.

»Namen sind wie Herbstlaub, wenn man so lange lebt wie ich. Sie werden vom Wind der Geschichte davongeweht.«

Aus der Gruppe am Tisch löste sich eine große rothaarige Elfe und kam ihm ein wenig entgegen.

»Morgenstern, nehme ich an?« Er hatte schon gehört, dass der Drache es liebte, in unterschiedlichster Gestalt aufzutreten.

Die Elfe nickte. »Der Mörder von Hauptmann Krotan, wenn ich richtig liege? Du bist sehr mutig, hierher zu kommen. Ich habe schon lange keinen Kobold mehr gefressen … Andererseits hat Krotan gegen einen direkten Befehl von mir verstoßen. Er hätte gar nicht auf der Mauer sein sollen. Vielleicht bist du ja so was wie das Richtschwert des Schicksals, Kobold? Aber es wäre meine Aufgabe gewesen, ihm ein spektakuläres Ende zu bereiten.« Die Rothaarige sah ihn auf eine Art an, wie man sein Leibgericht inmitten einer mit Köstlichkeiten bestückten Festtafel betrachtete.

»Wenn ich vielleicht zunächst mein Anliegen vortragen dürfte?« Broja hatte den Tisch am Ende der Halle immer noch nicht erreicht und ging forsch weiter darauf zu.

»Aber natürlich. Wir sind hier schließlich nicht unter Barbaren.«

Broja begann knapp zu erklären, was mit Leynelle geschehen war. Als er damit fertig war, hatte er auch endlich den Tisch erreicht. Neben einigen Fremden standen dort auch die Lutin und der Wolfself, der ihm kameradschaftlich zuzwinkerte.

»Sie war das!«, rief Morgenstern voller Respekt. »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich wusste ja, dass sie das Bett mit dieser Witzfigur von einem Kaiser teilt, aber ich hätte nicht erwartet, dass sie mit all ihrer Kraft für seinen Sieg streitet. Sie hat ein außergewöhnliches Talent. Diesen Tunnel allein in so kurzer Zeit zu erschaffen … Wirklich außergewöhnlich! Aber ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was du von mir willst, Kobold. Ich hatte vermutet, dass du mit mehr oder weniger abstrusen Vorschlägen zu meiner Kapitulation vor mich trittst.«

»Ich bin hier, um einen Gefallen zu erbitten, nicht um zu verhandeln. Den drei Lichtern ist bewusst, dass du bis zum Ende kämpfen wirst.«

»Ich nehme an, nun sprichst du nur noch im Namen der Kaiserin Adelayne.«

Broja nickte. »So ist es. Wir werden Leynelle befreien!«, sagte er mit Nachdruck, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel am Ausgang dieser Sache.

Der Drache klatschte in die Hände. »Wunderbar! Das ist ja wie in einem Heldenepos. Bitte sag mir, wann es geschehen soll. Ich werde dann von einer der höher gelegenen Terrassen auf der Insel des Meeres zusehen.«

»Ich werde dir helfen«, platzte Melvyn heraus. »Ich habe eine Schuld bei Leynelle abzutragen.«

Adelayne war sich sicher gewesen, dass er so reagieren würde. Dieser Teil des Plans ging also auf.

Broja wandte sich wieder an Morgenstern. »Ich brauche deine Erlaubnis, den Albenstern von Caistella zu durchschreiten. Und Zafira müsste mir dabei helfen. Ich werde nach Langollion gehen, um Fürstin Alathaia um Hilfe zu bitten. Ich bin zuversichtlich, dass sie diese gewähren wird.«

»Ihr plant also irgendeine Erpressung …« Der Drache in Gestalt der rothaarigen Elfe machte ein mürrisches Gesicht. »Wie langweilig. Und warum sollte Zafira euch helfen? Sie wurde doch mit Melvyn entsandt, um ein Bündnis zwischen Alathaias Gesandtschaft und dem Kaiser zu verhindern.« Er lachte erneut und wandte sich an Zafira. »Ich glaube, das nennt man krachend gescheitert
 . Oder wollt ihr diese demütigende Niederlage noch verschlimmern, indem ihr beide nun helft, eine mächtige Verbündete Alathaias vor der Hinrichtung zu bewahren? Ich bin Leynelle ja nur kurz begegnet, weiß aber, dass sie, wenn sie zaubert, über Leichen geht, um ihre Ziele zu erreichen. Denkt nur an den armen Wasserbüffel, der sein Leben ließ, damit Melvyn wieder auf die Beine kam.«

»Sie hat mir das Leben gerettet«, knurrte Melvyn auf seine wölfische Art.

»Nachdem ich sie entführt hatte. Sie kam nicht freiwillig.« Der Drache in Gestalt der Rothaarigen hatte sichtlich Gefallen an diesem Disput.

»Aber am Ende hat sie mich doch geheilt«, beharrte Melvyn. »Sie hätte es verweigern können. Sie hat mir auch geholfen, zur Halle der Feuervögel vorzudringen, um Zafira zu retten.«

»Nur dass Zafira gar nicht dort war und es ihr gut ging«, warf der Drache ein.

»Man kann Ereignisse so lange im Geiste hin- und herdrehen, bis keinerlei Klarheit mehr herrscht«, grollte Melvyn. »Dabei ist im Grunde alles sehr einfach. Sie kam hierher, sie hat mir das Leben gerettet, und ich werde nicht tatenlos bei ihrer Hinrichtung zusehen.«

»Was willst du tun? Allein gegen das Heer des Kaisers antreten? Ich kann dir versichern, das Überraschungsmoment wird auf deiner Seite sein«, höhnte der Drache.

Broja hatte das beklemmende Gefühl, dass die Argumente des Drachen wesentlich besser waren als die Melvyns.

»Wir brauchen Schwarzrückenadler!«, erklärte der Wolfself entschieden. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich so was mache. Zafira, du musst mich zum Albenhaupt bringen. Ich muss mit Wolkentaucher reden, dem Fürsten der Schwarzrückenadler. Er wird mir gewiss helfen.«

Das klang Broja alles viel zu tollkühn. Er erinnerte sich an die Geschichten seines Vaters von den Ausritten auf dem Rücken des Pegasus Sternenhuf, als er an der Seite – oder vielmehr im Rücken – von Vanduin Totentänzer kämpfte. So etwas würde er in seinem Leben nicht brauchen.

»Wenn wir Alathaia um Hilfe bitten, wird sich alles andere fügen«, sagte er abwiegelnd. »Dein Hilfsangebot in allen Ehren, Melvyn, aber wir wollen keine Schlacht schlagen. Das wird nicht nötig sein, solange ich nur mit der Fürstin reden kann.«

Die rothaarige Elfe schüttelte den Kopf. »Als Fürst dieser Inseln sage ich dir, dass Alathaia sich nicht einmischen wird. Ich täte es jedenfalls nicht. Ich würde die Zauberweberin opfern und danach auf gute Beziehungen hoffen.«

»So ist sie nicht!«, sagte Broja im Brustton der Überzeugung.

Morgenstern deutete auf den Ausgang der Halle. »Dann ziehe hin und überrasche mich. Wenn Zafira dich unterstützt, bin ich der Letzte, der euch aufhalten wird.«
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DIE KLINGE IN DER NACHT

Swid drehte das Handrad unter dem Luk im Turm und stieg die Leiter hinab. Es war still im Aal. Er hatte einen Teil der Zwerge hinab zur Kurbelwelle geschickt, damit sich nicht die gesamte Besatzung bei den Kojen drängte. Es war kalt in der Bolzenspucker,
 und es herrschte schlechte Stimmung. Wieder einmal hatte es nur einige Würfel Schinken gegeben und dazu ein paar letzte eingelegte Gurken. Niemanden hatte dieses Essen zufriedengestellt. Seine Männer hatten durchgehalten, weil sie von den Fleischtöpfen Langollions geträumt hatten. Nun waren alle Träume zunichte.

Keiner redete bei den Kojen. Dafür war unten von der Kurbelwelle mürrisches Gemurmel zu hören. Lange würde das nicht mehr gut gehen. Entweder sie verließen den Hafen, oder sie schickten jemanden nach draußen. Von seinen Zwergen konnte es keiner sein. Es gab keinen einzigen Zwerg in der Stadt und nur noch eine Handvoll in ganz Albenmark. Sein Volk hatte diese Welt verlassen. Sie …

Ein Schlag gegen den Turm der Bolzenspucker
 ließ alle zur Leiter nach oben blicken.

Es folgten drei kurze Schläge. Das war ganz sicher kein Zufall.

Alathaia erhob sich, doch Swid legte vor ihr eine Hand an die eiserne Leiter, die hinauf zum Luk führte. »Mein Schiff, meine Regeln. Ich gehe hinauf.«

Zorn funkelte in den Augen der Fürstin, doch sie versuchte nicht ihn aufzuhalten. In fliegender Hast kletterte er hoch. Waren sie verraten worden, oder stand dort Hilfe? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Er erreichte das Handrad, drehte es und stieß die Luke auf.

Ein schmales Gesicht mit Knollennase blickte zu ihm herab. »Ihr könnt hier nicht bleiben! In ein paar Stunden kommt ein Schmugglerboot.«

Swid erinnerte sich, dass Broja ihm von einem Kobold mit Knollennase erzählt hatte. »Olmo?«

»Ihr müsst hier wirklich weg …«, drängte der Kobold.

»Deine Fürstin ist an Bord. Du solltest dir gut überlegen …«

Olmos Augen weiteten sich ungläubig. »Emerelle ist hier?«

»Wie meinst du das?«, erscholl es schneidend unter Swid. Alathaia drängte die Leiter hinauf.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es dem Kobold.

Die Fürstin zischte ein Wort der Macht.

Olmo wollte flüchten, stand aber wie angewurzelt.

»Raus mit dir, Kapitän!«, drängte Alathaia und schob ihn vor sich her.

Swid gehorchte verdattert. Emerelle, klang es ihm in den Ohren. Wieso hatte der Kerl gedacht, Emerelle sei im Aal? Swid trat in die Eiseskälte. Der Kobold hatte eine Laterne mitgebracht, und so war deutlich zu sehen, dass zwei Eisenbänder aus der Hülle der Bolzenspucker
 gewachsen waren und sich fest um die Knöchel des Kobolds gelegt hatten. Das konnte nicht gut für die Hülle des Aals sein, dachte er ärgerlich. Solche Sachen sollte die Fürstin mit ihm absprechen!

Alathaia stieg durch das Turmluk und baute sich vor dem Kobold auf. »Du weißt, wer ich bin, Olmo?«, fragte sie schneidend.

»Die … die Fürstin Langollions.«

»Du kennst auch meinen Namen?« Sie klang auf gefährliche Art freundlich.

»Äh … natürlich … Ihr seid Fürstin Alathaia.«

»Und warum erzählst du dann, dass Emerelle deine Fürstin ist?«

Stockend berichtete ihnen der Kobold, dass Langollion erobert worden war. Wie die Königin in nur einer Nacht die Insel besetzt hatte. Dass ihre Ritter und Waffenknechte jetzt überall waren und sie selbst im Palast der tausend Blüten herrschte.

»Und meine Kinder?«

»Auf Assanael, Xylon und Euch sind hohe Kopfgelder ausgesetzt. Auch auf einige Schattenkrieger. In den Bergen im Süden wird noch Widerstand geleistet …« Olmo hob hilflos die Arme. »Überall sonst geht das Leben einfach weiter.«

»Was ist mit Morwenna und Tiranu?«

Der Kobold senkte den Blick. »Die beiden werden nicht gesucht«, sagte er sehr leise.

Alathaia wahrte auf bewundernswerte Art die Fassung. Sie ging vor Olmo in die Hocke. »Und was ist mit Broja?«

»Der ist ebenfalls fort …«

»Du vertrittst ihn, nicht wahr?«

»Ja … Also … So richtig vertreten …«

Die Fürstin hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, was du meinst. So richtig ersetzen kann ihn niemand. Und dennoch bist du es, der jetzt seine Geschäfte leitet. Richtig?«

Der Kobold nickte.

»Du weißt, was Emerelle mit Männern wie dir macht?«

Olmo warf Swid einen gehetzten Blick zu. Aber er würde sich hier nicht einmischen. Er war immer noch überwältigt von der Nachricht, dass Emerelle jetzt über Langollion herrschte. Sie sollten Vorräte an Bord bringen und dann, so schnell es ging, aus Rosan verschwinden!

»Nun, Olmo?«, hakte Alathaia nach. »Was macht die Königin mit Schmugglern, Mördern und dergleichen Gelichter?«

»An den Galgen bringen?«, stammelte der Kobold.

Alathaia schnaubte. »Viel zu aufwendig. Dann würde ja jeder sehen, dass es Missstände gibt. Sie macht es diskreter. Sie schickt dir eine Klinge in dunkelster Nacht. Und am nächsten Morgen treibst du mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken. Ich weiß, wovon ich rede, Olmo, denn ich war lange Zeit Emerelles Klinge in der Nacht.«

Der Kobold wirkte wie ein harter Kerl. Swid war sich nicht sicher, ob ihm zu drohen die klügste Art war, sich seiner Treue zu vergewissern. Er hatte davon gehört, dass Mütter zu rasenden Löwinnen werden konnten, wenn es um ihre Kinder ging. Was die Auskunft, dass Tiranu und Morwenna nicht gesucht wurden, in Alathaia anrichtete, konnte er wahrscheinlich nicht einmal im Ansatz nachempfinden. Aber er würde nicht dulden, dass die Fürstin seine ganze Besatzung in Gefahr brachte, weil sie nur noch an Rache dachte. Sie war besiegt. Ihre Insel war besetzt. Die Sache war entschieden. Jeder weitere Kampf wäre sinnlos.

Alathaia setzte dem Kobold weiter mit Fragen zu. Swid hörte, wie sich unten im Aal flüsternd die schlechten Neuigkeiten verbreiteten. Es war an der Zeit, dass er etwas tat.

»Sag mal«, wandte er sich an Olmo, »kannst du uns Essen besorgen? Warmes
 Essen?«

Der Kobold sah ihn verblüfft an und wirkte zugleich erleichtert, von Alathaia abgelenkt zu sein.

»Wir frieren uns hier in der Bolzenspucker
 den Arsch ab«, erläuterte Swid. »Seit über einer Woche hatte keiner mehr ein warmes Essen, nicht einmal einen Becher warmen Kräutersud. Kannst du uns das besorgen?«

Alathaia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, schwieg jedoch.

Olmo grübelte. »Das sollte möglich sein …«

»Jemand wird dich begleiten, damit du nicht so schwer zu tragen hast«, sagte Alathaia.

»Äh … Ja … Aber Ihr werdet gesucht, Fürstin. Auch Euer Sohn und Hauptmann Nanduval.«

Offensichtlich hatte Olmo sofort verstanden, was die eigentliche Bedeutung der Worte der Fürstin war. Sie vertraute ihm nicht und wollte nicht, dass er allein loszog. Und Alathaia sorgte sich völlig zu Recht. Mit dem Kopfgeld für all jene in der Tasche, die in der Bolzenspucker
 versammelt saßen, könnten der Kobold und seine ganze Sippe vermutlich über Generationen sorgenfrei leben.

»Laurelin wird dich begleiten«, entschied die Fürstin.

Das war die logische Lösung, aber keine gute Lösung. Swid dachte daran, wie der Jäger seit gestern vor sich hinstarrte. Etwas gärte in ihm …

Zugleich war Swid klar, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Das freie Fürstentum Alathaias bestand nur noch aus der Bolzenspucker
 . Es war wichtig, hier die Moral zu heben. Und ein Teller heißer Linsensuppe würde dafür schon genügen.
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DER SUPPENTRÄGER UND DIE FREIHEIT

Laurelin seilte den schweren Suppenkessel an seinem Henkel zum Versteck des unter dem Anlieger ankernden Aals ab. »Vorsicht«, zischte er. »Heiß!«

Gleich drei Zwerge nahmen den Kessel an und bugsierten ihn dicht vor den Turm. Dort wartete bereits die halbe Mannschaft der Bolzenspucker
 mit hölzernen Essensschalen. Voller Begeisterung machten sie sich über den dampfenden Eintopf her.

Laurelin hatte keinen Appetit. Seit gestern quälten ihn böse Ahnungen. Etwas stimmte mit Leynelle nicht. In der Nacht hatte er von ihr geträumt. So war es in fast jeder Nacht, doch dieses Mal waren sie beide wieder in der Höhle mit dem Drachenschädel, und sie hatte die Maske getragen, ganz so wie bei ihrer ersten Begegnung. So hatte er noch nie von ihr geträumt. Vielleicht machte er sich ja etwas vor? Konnte man wirklich über Tausende Meilen spüren, wenn es der Geliebten nicht gut ging? Jedenfalls fand er keine Ruhe mehr.

Alathaia schmiedete bereits wieder neue Pläne. Ihr Fürstentum war besetzt, ihre Krieger zerstreut, aber sie mochte sich einfach nicht eingestehen, dass sie besiegt war. Sie wollte mit ihm in die Snaiwamark zu den Trollen, und das mitten im Winter! Als wären die Trolle nicht schon schlimm genug. In dieser Jahreszeit würde auch das Land sein Bestes geben, sie umzubringen. Ob man sich mit einem Zauber warm halten konnte oder nicht, machte keinen Unterschied, wenn man in eine unter verharschtem Schnee verborgene Felsspalte stürzte.

Nur weil er den Trollen einmal lebend entkommen war, bildete sich Alathaia ein, dass Skanga und deren Gehilfin Birga ihn mochten. Solch ein Unsinn! Trolle mochten nur ihresgleichen.

Es war für ihn an der Zeit zu verschwinden! Er schuldete der Fürstin nichts. Er würde nach Haiwanan gehen und Leynelle finden, und dann würden sie beide sich einen schönen, einsamen Flecken Erde suchen. Weit fort von Trollen, Drachen und Fürstin Alathaia.

Olmo schwankte mit einem kleinen Fass auf der Schulter heran. Es war sichtlich zu schwer für ihn. Laurelin eilte ihm entgegen und befreite ihn von der Last. Trotz des Schneetreibens stand dem Kobold der blanke Schweiß im Gesicht. Es dämmerte bereits, und bei dem Sauwetter ließ sich fast niemand im Hafen blicken.

»Es warten noch zwei Fässer in der Schenke«, keuchte der Kobold. »Ungeheuerlich, was die Zwerge so wegsaufen.«

»Und dem Wirt kann man vertrauen?«, heuchelte Laurelin Interesse.

»Vertrauen …« Olmo rollte mit den Augen. »Er liebt das Silber, das er bekommt, und noch viel mehr fürchtet er sich davor, dass er Broja erzürnen könnte. Ein empfindliches Gleichgewicht …« Der Kobold machte eine vage Geste. »Wenn er wüsste, dass das alles hier für Alathaia ist, dann würde er uns ganz sicher verraten. So aber glaubt er einfach nur, ein gutes Geschäft mit mir gemacht zu haben.«

»Dann geh ich mal los, die beiden anderen Fässchen holen. Ich glaube, ich schaffe es, beide zu tragen.«

Olmo lächelte ihn erleichtert an. »Ich werde mich nicht darum prügeln, noch so einen Rückenbrecher hierherzuschleppen.«

Laurelin hob die Hand zum Gruß an seine Kapuze und ging. Er musste alles zurücklassen, wenn er nicht auffallen wollte. Seinen Bogen, den Köcher, das schmale Bündel mit seiner Decke und ein paar persönlichen Dingen. Aber was bedeutete das schon? Er würde alles gewinnen, wenn er erst einmal bei Leynelle war. Und sollte er Waffen benötigen, um Leynelle beizustehen, dann würden die sich gewiss leicht auftreiben lassen. In Haiwanan herrschte Krieg, da gab es an Waffen ganz sicher keinen Mangel.

Er genoss es, durch die Kälte zu gehen. Es war fast wie in den Wäldern im Norden. Jedenfalls, wenn er es schaffte, den Rauch der unzähligen Schornsteine zu vergessen, der vom Wind in die Gassen gedrückt wurde. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen.

Zwei winzige Koboldkinder krochen aus einem Verschlag und bettelten ihn an, aber er besaß nichts, was er ihnen hätte geben können. Sie folgten ihm etwa fünfzig Schritt, dann gaben sie auf. Ansonsten waren die schäbigen Gassen der Stadt wie leer gefegt. Hier und dort leuchtete ein gelbes Licht hinter dicken Butzenscheiben.

Die abgetrennten Finger juckten ihn. Ob das jemals aufhören würde? Laurelin drückte sich in einen Hauseingang und wartete einige Herzschläge lang. Alathaia würde ihn nicht einfach so ziehen lassen. Sobald sie seine Abwesenheit bemerkte, würde sie ihm Nanduval hinterherhetzen. Oder sie kam gar persönlich. Während der Reisen war ihm mehrfach aufgefallen, dass sich die Fürstin so lautlos wie eine erfahrene Jägerin bewegen konnte. Und auf gewisse Art war sie das ja einmal gewesen.

Er sah sich aus der Deckung heraus noch einmal misstrauisch um. Es war zu glatt gegangen. So viel Glück hatte er üblicherweise nicht. Jedenfalls nicht, wenn er alle seine Finger behielt.

Verstohlen huschte er zum nächsten Hauseingang. Und noch einen weiter. Jetzt konnte er den großen Marktplatz sehen. Nur bei vereinzelten Ständen brannten noch Lichter. Eine Karawane versammelte sich, um durch den Albenstern zu ziehen. Es waren Verwundete dabei, etliche Maultiere mit schweren Kisten auf den Packsätteln. Er sollte sich unauffällig unter sie mischen können. Es waren weit über hundert. Darunter etliche Elfen. Sie wirkten erschöpft und nicht sehr wachsam.

Zu leicht, dachte er erneut und tastete nach dem Amulett, das ihm Skanga geschenkt hatte. »Blicke voraus«, flüsterte er.

Die Gegenwart und die nahe Zukunft wurden zu zwei einander überlagernden Bildern. Er sah sich zu den Marktständen gehen. Und dann entdeckte er Nanduval. Der Hauptmann trat aus der Deckung eines Marktstands, die blanke Klinge in der Hand.

Der Blick in die Zukunft dauerte nur wenige Herzschläge. Laurelin entschied sich, ein Stück zurückzuweichen. Er kannte diese Gassen von den Streifzügen, die er hier mit Melyssana unternommen hatte.

Er nahm eine kleine Querstraße, folgte ihr hundert Schritt und näherte sich dem Markt aus einer anderen Richtung. Die Karawane wartete noch darauf, dass sich der Albenstern öffnete. Noch fünfzig Schritt, dann könnte er sich unter die müden, verfrorenen Gestalten mischen. Die meisten trugen Kapuzenumhänge, so wie er. Er würde dort nicht auffallen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Ich kann dich nicht ziehen lassen, du bist meine letzte Hoffnung, mein Fürstentum zurückzugewinnen.«

Alathaia! Er dachte kurz daran, nach dem Dolch an seinem Gürtel zu greifen, doch dann sah er ein, dass dies höchst töricht wäre. Niedergeschlagen wandte er sich zu der Fürstin um. »Ich muss zu Leynelle! Sie ist in Gefahr. Ich kann es spüren.«

»Gefühle sind kein guter Leitstern für unser Handeln.« Die Fürstin klang nicht erzürnt. Eher müde. »Ich bin voller Sorge um Tiranu und Morwenna. Sie werden nicht gesucht. Das kann zweierlei bedeuten. Entweder sind sie in Gefangenschaft, oder …«

Statt den Gedanken zu Ende zu führen, sah sie ihn durchdringend an. »Glaubst du nicht, dass ich mich vor Sorge um meine Kinder verzehre? Aber ich darf dieser Sorge nicht nachgeben! Wir warten hier, bis die Zwerge zu Kräften gekommen sind, und dann brechen wir mit der Bolzenspucker
 nach Norden auf. Wir werden die Walbucht ansteuern, in den Weißen Mika einfahren und dem Fluss so weit wie möglich nach Westen folgen. Wir reisen in die Snaiwamark, um Skanga zu suchen, und du wirst für mich mit der Schamanin verhandeln.«

»Ich bin von dort geflohen! Ich bin den Trollen nur knapp entkommen. Sie werden mich umbringen, wenn ich zurückkehre.«

Alathaia schüttelte entschieden den Kopf. »Skanga hat ihre schützende Hand über dich gehalten. Du wärst niemals entkommen, wenn sie es nicht gestattet hätte. Das macht dich so wertvoll für mich, Laurelin. Du kennst Langollion. Ich kämpfe nicht für mich. Ich kämpfe dafür, dass es weiterhin einen Ort in Albenmark gibt, an dem jeder sein kann, was er möchte. Emerelle wird diesen Traum zerstören, wenn wir sie nicht aufhalten.«

»Aber Leynelle … Ich kann spüren, dass sie in Gefahr ist!«

»Mein lieber Laurelin. Ich kenne Leynelle seit vielen Jahrhunderten. Sie liebt das Spiel mit dem Feuer, aber sie ist nicht leicht umzubringen. Die Bienenhexe ist mächtiger denn je. Sie ist nicht mehr die verwilderte, geschundene Frau, die du in der Drachenhöhle kennengelernt und während der Fahrt mit der Bolzenspucker
 gepflegt hast. Sie kann sehr gut auf sich achtgeben. Deine Sorgen sind unbegründet. Und du hast nur die Wahl, ob du mir freiwillig folgst oder in Fesseln auf den Aal zurückkehrst.«
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IM SITZEN STERBEN

»Brecht ihr ein Bein! Sie sieht trotz der Maske und der schmutzigen Lumpen noch zu stolz aus, wie sie da steht.«

Die Krieger seiner Garde ergriffen Leynelle zwar, aber keiner wollte seinem Befehl folgen. Oder vielleicht wussten sie auch nicht, wie sie vorgehen sollten. Jagon hatte so etwas schon kommen sehen. Er gab dem Ziegenmann einen Wink. »Erledige du das, Mähk.«

»Erwartest du jetzt, dass ich um Gnade winsele?«, fuhr ihn die Elfe an.

»Nein, gar nicht. Das passt nicht zu dir. Es wäre unterhaltsam. Ich habe es in der Vergangenheit stets genossen, wenn es so melodramatisch zu Ende ging. Aber ich ahne schon, dass du mir nicht diese Freude machen wirst …«

»Ganz gewiss nicht!«, zischte die Elfe.

Selbst jetzt, all ihrer Macht beraubt, war sie noch eindrucksvoll. Die Maske war grotesk geformt. Mit hohen Eselsohren und einer Schweineschnauze. Eine Lücke im Mundbereich erlaubte ihr, Nahrung zu sich zu nehmen. Und sie ließ ihre sinnlichen Lippen sehen. Mit einem wohligen Gefühl dachte er an ihre Küsse. Er würde das Liebesspiel mit ihr vermissen. Sie war unvergleichlich gewesen.

In ihrem zerfetzten, mit Blut und Schlamm besudelten weißen Kleid sah sie immer noch erhaben aus. Sie stand gerade, sah ihn herausfordernd an, als sei sie es, die hier bestimmen würde. Verdammtes Miststück! Er würde sie schon noch brechen.

Sein Vater hatte recht gehabt, als er ihn vor ihr gewarnt hatte. Es war ein Fehler gewesen, sich mit einer Frau einzulassen, die um so vieles mächtiger war als er selbst. Neben ihr konnte er sogar als Kaiser nur wie eine Witzfigur wirken.

Aber das war nun vorbei. Und einen solchen Fehler würde er nie wieder begehen. Zu Adelayne würde er Abstand halten, auch wenn sie seine Gemahlin war. Sollte nur Makiko mit ihr herumtändeln. Seine Schwester schien Interesse an der Elfe zu haben. Schon wie sie Adelayne in aller Öffentlichkeit geküsst hatte, nachdem sie einander das Eherne Wort gegeben hatten … Das war von vielen Würdenträgern nicht gut aufgenommen worden. Hinter verschlossenen Türen war im Palast alles möglich. Aber dass zwei Kaiserinnen einander vor den Augen des Heeres küssten … Da hat sein Schwesterchen einen Fehler gemacht. Sie mochte gestern einen großen Sieg errungen haben, doch das war noch lange nicht das Ende des Krieges.

Mähk zog Leynelle das Kleid hoch und betrachtete die makellosen Beine der Elfe. Er hatte Ziegenbeine, die mit seidigem schwarzem Fell bedeckt waren, und war ein großer, hagerer Kerl. Seine leicht nach hinten gekrümmten Hörner hatten die Länge eines Unterarms. Mähk war stolz auf dieser Hörner, das wusste Jagon. Manchmal schmückte er sie mit einem Golddraht. Vielleicht würde er Mähk mit einem eigens für ihn geschmiedeten Stirnreif belohnen, wenn er seine Sache gut machte.

Der Ziegenmann deutete auf das linke Knie Leynelles und zog einen Hammer, der in einem bösartigen Dorn endete, aus einer Lederschlaufe an seinem Gürtel. Er führte eine ganze Auswahl seiner liebsten Folterinstrumente an diesem Gürtel mit sich. Mähk liebte es, sie zur Schau zu stellen. Sie bedeuteten ihm beinahe so viel wie seine Hörner.

Nur Reden gehörte nicht zu seinen Stärken.

»Du willst ihr lieber das Knie zerschmettern?«, riet Jagon.

Mähk nickte und deutete dann auch auf das rechte Knie.

»Oh, beide Knie.« Jagon rieb sich nachdenklich das Kinn. Leynelle müsste dann zur Hinrichtung getragen werden. Würde das Mitleid erwecken, oder würde sie besonders erbärmlich aussehen? Schwierig …

»Lassen wir das!« Jagon wedelte ärgerlich mit der Hand. Es sollte niemand Mitleid mit ihr empfinden. Das würde die ganze Hinrichtung verderben!

Sein Vater hatte einmal einen besonders beliebten Heerführer in viel zu weiten Hosen zum Galgen führen lassen. Der Kerl hatte auf dem Weg zur Schlinge die ganze Zeit versucht, seine Hosen oben zu behalten. Das hatte ihn lächerlich aussehen lassen. Vielleicht sollte er so etwas erwägen. Und er sollte ein paar treue Gefolgsleute in die Menge bringen, die Witze über Leynelle machten und darüber spotteten, wie sie sich an ihrer Hose festhielt.

Jagon lächelte bei der Vorstellung, wie die Elfe, die Hände am Hosenbund, über die Mauer zur Rutsche schritt. Das war viel besser! Das Letzte, was sie hörte, sollte Hohngelächter sein.

»Bringt sie zum Fenster dort vorn, sie soll einen guten Blick auf die Rutsche haben.«

Der Ziegenmann meckerte enttäuscht.

Den beiden Wachen, die Leynelle hielten, war die Erleichterung anzusehen. Diese zwei würden morgen nicht dabei sein, dachte Jagon erzürnt. Sie würden die Ehre haben, an der Spitze des nächsten Angriffs zu stehen.

Die Elfe hatte die Hände auf den Rücken gebunden. Um ihre Fußknöchel waren breite Bleischellen gelegt. Sie zog eine schwere Kette hinter sich her, die klirrend über den Marmorboden der Halle der Feuervögel glitt, als sie, immer noch stolz erhobenen Hauptes, zum Fenster ging.

Den Platz, auf dem die Rutsche errichtet worden war, erhellten Dutzende Fackeln. Nur etwa hundert ausgewählte Krieger waren anwesend.

Neben der Rutsche stand nun ein langer Tisch, der von einem weißen Tuch bedeckt war.

»Fangt an!«, befahl Jagon.

Zwei Krieger zogen das Tuch vom Tisch. Auf der Platte aus rotem Holz lag eine etwa zwei Schritt lange Schwertklinge. Sie glänzte rötlich im Licht der Flammen.

Vorsichtig hoben die Krieger die Klinge auf, trugen sie zu der steinernen Rutsche und setzten sie in einen Spalt im polierten Marmor. Die Klinge stand nun aufrecht. Ihre Schneide war auf das Podest am oberen Ende der Rutsche gerichtet.

Einer der Krieger griff nach der Klinge. Er versuchte an ihr zu rütteln, doch sie bewegte sich keinen Zoll mehr.

Beste Handwerksarbeit, dachte Jagon zufrieden. Alles war genau so geworden, wie er es sich vorgestellt hatte. »Bringt den Gefangenen!«

Befehle wurden gerufen. Im nächstgelegenen Turm, der sich über die Hafenmauer erhob, öffnete sich die Tür zum Wehrgang. Ein Elf, der nur einen Lendenschurz trug, wurde herausgezerrt und zu der hölzernen Brücke geführt, die das Podest am oberen Ende der Rutsche mit dem Wehrgang der Hafenmauer verband.

Der Gefangene gab unartikulierte Laute von sich. Ihm war ein Knebel in den Mund gestopft worden, damit er nicht schreien konnte. Er stemmte die Fersen gegen den Boden, wehrte sich nach Kräften und war seinen Wärtern doch nicht gewachsen. Schritt um Schritt wurde er vorwärtsgezerrt, bis er schließlich das Podest erreichte.

Ihm waren die Hände auf den Rücken gebunden. Nun brachte man ein Bambusrohr zwischen seine Oberschenkel, sodass seine Beine leicht gespreizt waren.

Jagon nagte vor Anspannung an seiner Unterlippe. Er hatte von dieser Hinrichtungsart gehört, aber nie mit eigenen Augen gesehen, wie sie vollzogen wurde.

Der Elf wurde oben auf die Rutsche gesetzt. Dann gab ihm einer der Krieger einen Stoß. Die Schräge war mehr als zehn Schritt lang. Der Kerl wurde immer schneller. Er gurgelte etwas, lehnte sich so weit zurück, dass sein Rücken auf der Rutsche auflag.

Mit einem Krachen zerschlug die Klinge das Bambusrohr. Was folgte, war fast lautlos.

Jagon beugte sich vor. »Unglaublich«, raunte er. Der Elf war vom Schritt bis zum Scheitel durchtrennt worden. »Sehr eindrucksvoll.« Jagon sah zu Leynelle. Schade, dass sie die Maske trug. Jetzt hätte er gern ihr Gesicht gesehen. »Ein wahrhaft fürstlicher Tod, der dich morgen Abend erwartet. Du wirst im Sitzen sterben. Ich glaube, man wird noch lange über den Lohn, den dir dein Verrat und deine Morde eingebracht haben, reden, meine Liebe. Du wirst alle, die zusehen, ermutigen, in Zukunft tapferer und loyaler zu sein.«
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DIE SPINNE DER KÖNIGIN

»Hier entlang!« Zafira deutete auf den Albenpfad, der ihren bisherigen Weg kreuzte. Sie führte ihn mit schlafwandlerischer Sicherheit über die goldenen Lichtpfade durch das Nichts.

Hier unterwegs zu sein war Broja stets unheimlich, auch wenn er wusste, dass man auf den Albenpfaden keine bessere Führerin als eine Lutin haben konnte. Er dachte lieber an den Drachen, als in das Dunkel jenseits des Pfades zu blicken und sich über all die gruseligen Geschichten Gedanken zu machen, die man sich darüber erzählte.

»Morgenstern war ganz anders, als ich erwartet hatte«, sagte er und blickte auf Zafiras Rücken. Sie trug eine Pelzweste. Nachdem der Drache in Elfengestalt ihren Plänen zur Rettung Leynelles zugestimmt hatte, war noch erstaunlich lange diskutiert worden. Alle seine Heerführer hatten ihre Meinung gesagt, Bedenken geäußert oder den Plan um Details bereichert. Melvyn war dann als Erster aufgebrochen.

»Ich glaube, man muss so alt wie Emerelle sein, um zu verstehen, was Morgenstern umtreibt«, sagte Zafira nachdenklich. »Immer wenn man glaubt, man kennt ihn, überrascht er einen mit seinen Entscheidungen. Und das nicht nur im Guten.«

Broja beschloss, dass er gar nicht wissen wollte, welche üblen Überraschungen man bei einem Drachen erleben konnte. Er würde mit Morgenstern genau ein Mal zu tun haben und dann schnellstens wieder Abstand zu ihm suchen. Er tastete hinter seinem Rücken nach dem Messer an seinem Gürtel. In diesem Punkt würde er seinem Vater nicht nacheifern. Ein Drachentöter war er nicht. Drachenmeider
 , das war der Titel, den er anstrebte.

»Vorsicht!« Zafira blieb so abrupt stehen, dass Broja fast in sie hineingelaufen wäre. »Ducken«, zischte sie und kauerte sich nieder.

Vor ihnen verlief in kurzer Entfernung ein Albenpfad, auf dem sich Gestalten bewegten. Im goldenen Licht des magischen Weges waren sie deutlich zu erkennen. Eine ganze Karawane mit Lasttieren, etlichen Kriegern und Knechten zog dort vorüber.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte die Lutin.

»Was denn?«

»Die silberne Nixe auf blauem Grund«, raunte Zafira.

»Das Wappen von Alvemer?« Broja hatte gelegentlich Schiffe im Hafen von Rosan gesehen, die diese silberne Nixe auf ihren Fahnen trugen. »Was ist so schlimm daran?«

»Wir sind nur noch ein paar Schritt vom Albenstern nach Rosan entfernt. Vielleicht sollten wir doch einen anderen Weg nehmen und durch den Albenstern beim Palast der tausend Blüten gehen?«

»Auf gar keinen Fall!« Das passte Broja so gar nicht in den Kram. Zum einen war Rosan ein guter Ort, um die Stimmungen im Fürstentum zu erahnen. Hier würde er sicher erfahren, was die einfachen Leute vom heraufziehenden Krieg hielten und welche neuen Gerüchte es aus dem Palast gab. Zum anderen wollte er wissen, wie es um seine Geschäfte stand.

Es blieb genügend Zeit, um das Verpflichtende mit dem Nützlichen zu verbinden. Die Karawane verschwand im diffusen Licht des Albenpfads.

»Die hätten uns doch sehen können, wenn sie in unsere Richtung geschaut hätten, oder?«

Zafira ging einfach weiter. »Natürlich hätten sie das. Aber ab und an hat es Vorteile, klein zu sein. Wir fallen weniger auf. Und wenn wir uns dann auch noch ducken …«

»Was stört dich an denen eigentlich so? Sah aus wie eine ganz normale Karawane.«

»Eine Karawane mit zu vielen Kriegern als Eskorte. Karawanen werden von Kaufleuten finanziert, die jedes Kupferstück dreimal umdrehen.« Rings um sie herum waren weitere Albenpfade zu sehen, die alle auf einen Punkt nicht weit vor ihnen zuliefen. »Langollion gilt als relativ sicher. Hier gibt es keine herumstreifenden Räuberbanden. Und im Goldenen Netz auch nicht. Warum also so viele Bewaffnete?«

Broja sah sie aufmerksam an. »Und?«

»Das werden wir herausfinden, wenn wir durch diesen Albenstern gehen«, erklärte Zafira. »Auf der anderen Seite liegt der Marktplatz von Rosan.«

Sieben Albenpfade kreuzten einander. Sieben Linien aus goldenem Licht. Für Broja sahen die Albensterne, vom Nichts aus betrachtet, alle gleich aus. Es war ihm ein Rätsel, woran Zafira ablas, dass sie von hier aus nach Rosan gelangen würden. »Du bist dir ganz sicher?«

Zafira sah ihn an, als habe er sie gefragt, ob sie sich sicher sei, dass ihr Fell rot war. »Ich irre mich in solchen Dingen nicht. Deshalb vertraut mir Emerelle.«

»So sehr, dass du nach Caistella abgeschoben wurdest.«

»Da haben wir zumindest eine Sache gemeinsam«, entgegnete Zafira schnippisch.

»Ich bin jetzt ein Gesandter der Kaiserin Adelayne …«

Der Blick der Lutin änderte sich. Sie sah ihn nun mitleidig an. »Glaubst du, als Kaiserin wird sie dir die Treue halten? Oder wird sie dich ihren ehrgeizigen Zielen opfern?«

»Sie will Leynelle befreien. Damit macht sie sich Kaiser Jagon zum Feind.«

»Es sei denn, der Kaiser stirbt bei der Befreiung. Dann bleiben nur noch zwei auf dem Kaiserthron übrig. Ich würde sagen, ihr Schaden ist das nicht.«

Broja zupfte an seiner Nasenspitze. Er wollte das jetzt nicht hören. »Deine Welt ist ziemlich dunkel«, grummelte er und ahnte zugleich, dass ihre Worte ein Gift in sein Herz gestreut hatten, das noch nachwirken würde. »Gehen wir jetzt durch den Albenstern, oder hast du mir noch andere weise Ratschläge zu erteilen?«

Zafira kniete sich in die Mitte des Sterns aus Licht, presste ihre Hände in das pulsierende Gold und rief etwas. Zwei Linien erhoben sich, neigten sich einander zu und formten einen Torbogen aus Licht. Eisiger Wind wehte ihnen entgegen. Broja sah den Schein einer Laterne und die Dächer von Marktständen. Ohne zu zögern, trat er durch den Albenstern … und fand sich einer Gruppe von Kriegern gegenüber, die blaue Waffenröcke trugen. Auf ihre Brust war mit Silberfaden eine Nixe gestickt. Broja sah sie verblüfft an, dann blickte er sich um, suchte das vertraute Schwarz der Schattenkrieger, die hier sonst Wache standen.

»Du warst wohl schon eine Weile nicht mehr hier«, sprach ihn ein schwarzhaariger Krieger an.

Broja zog sich fröstelnd den Umhang der Roten Garde um die Schultern. Der leichte Stoff war nicht für Langollion im Winter gemacht. War verdammt ungemütlich hier.

»Du sprichst wohl nicht mit jedem, Langnase.« Der Krieger beugte sich vor. Er hatte schön geschwungene Brauen, ein schmales Gesicht und ein unvorteilhaft rundes Kinn, das ihn weich aussehen ließ.

»Ich bin der König der Fässer, der …«

»Er gehört zu mir«, erklärte Zafira barsch. »Die Königin hat mich geschickt, ihn zu suchen. Er ist ein berüchtigter Schmuggler hier aus Rosan.«

»Wozu kommt er in die Stadt?«, fragte der Schwarzhaarige misstrauisch.

»Der will doch tatsächlich wissen, was ich aus meinem Versteck im Hafen hervorholen soll, um es der Königin, und nur ihr, auszuhändigen«, ging Broja, plötzlich bestens gelaunt, auf das Spiel ein. »Vermutlich hat er nicht begriffen, dass Zafira, die Spinne der Königin, die Gebieterin des Goldenen Netzes, vor ihm steht.«

»Zafira?«, fragte eine blonde Ritterin, die die Rampe zum Marmorpodest heraufkam. »Die Lutin der Königin? Lasst sie ziehen! In diese Art von Geschäften wollen wir nicht verwickelt sein.«

Der Albenstern schloss sich hinter ihnen, und der Marktplatz, der vom Lichtbogen erleuchtet worden war, versank im Dunkel.

Broja ging voraus. Hier würde er sich selbst mit geschlossenen Augen zurechtfinden. Seine Gasse der Fässer war nicht weit entfernt.

»Die Spinne der Königin?«, fragte Zafira leise, als sie außer Hörweite der Wachen waren. »Was soll das denn heißen? So hat mich noch niemand genannt. Was für ein abstruser Name!«

»Diese Ritterin machte den Eindruck, als habe sie sofort verstanden.« Broja grinste. »Ihr Lutin wacht doch für Emerelle über das Goldene Netz, und du bist so was wie deren Anführerin. Die Spinne der Königin
 ist eine meiner besten Namensschöpfungen in letzter Zeit.«

»Und der König der Fässer
 ist ja bekannt für seine überaus geistreichen Namensschöpfungen. Spinne, also wirklich … Hast du Erfolg bei Frauen? Kann ich mir nicht vorstellen. Was gibst du denen für Beinamen? Mein niedliches Rättchen
 ?«

Sie verließen den Markt und bogen in eine lichtlose Straße ein. »Wenn du nicht schon in festen Händen wärest, hättest du längst eine Kostprobe meines unwiderstehlichen Charmes genießen dürfen.«

»Ich bin in festen Händen? Was bringt dich denn zu dieser verwegenen Annahme, Meister der hanebüchenen Trugschlüsse?«

»Man muss doch nur sehen, wie Melvyn dich anschaut. Ich wette, der reißt jedem anderen Rüden, der dir zu nahe kommt, die Kehle heraus.«

»Rüden? Sehe ich aus wie eine Hündin?«

Broja bedachte sie mit einem kurzen Blick über die Schulter. »Willst du eine ehrliche Antwort? Dein Kopf, bei Nacht, ohne Licht … Also …«

Sie trat nach ihm. Broja nahm das als ein gutes Zeichen. Wenn Frauen körperliche Nähe suchten, hatte man alles richtig gemacht. Aber natürlich würde er nicht mit ihr anbandeln. Er hatte ja Jula. Und außerdem … Kurz dachte er daran, wie es wohl war, eine Füchsin zu küssen … Gruselig!

»Wie kommst du darauf, dass Melvyn etwas von mir will?«

»Abgesehen von den Blicken? Eine Füchsin, ein Wolfself, das passt schon …«

»Füchse und Wölfe passen zueinander?« Zafira lachte auf. »Woher stammt dein profundes Wissen? Aus Tierfabeln? Ich wette, einen richtigen Wald hast du noch nicht betreten.«

Da lag sie natürlich richtig, aber das würde er keinesfalls zugeben. Broja wies auf die enge Gasse, die sich rechts von ihnen öffnete. »Darf ich vorstellen: mein Königreich.« Zufrieden stellte er fest, dass zwei neue Fässer zum Stapel entlang der Wand hinzugekommen waren.

Ein ungewöhnlich großer Kobold verließ seinen Platz bei der Feuerschale neben den Fässern, während seine Kameraden nach den Knüppeln griffen, die an einer fleckigen Hauswand lehnten.

»Jetzt rede nur ich«, zischte Broja Zafira zu und trat entschlossen in die Gasse. »Mir scheint, die Geschäfte laufen gut, Olmo.« Er hakte die Daumen in den offenen grünen Mantel ein, den er unter dem Umhang trug, und blieb breitbeinig mitten in der Gasse stehen.

»Boss?«

»Schön, wenn man wiedererkannt wird.« Broja trat dicht vor seinen Stellvertreter. Bei ihrer letzten Begegnung war Olmo mit teuren neuen Kleidern ausstaffiert gewesen und hatte mit dem Elfen Andarion angebandelt. An der Kleidung Olmos schien sich nichts verändert zu haben. Also war er entweder loyal geblieben oder so klug geworden, seinen neuen Reichtum nicht mehr zur Schau zu stellen. Wobei … Letzteres war nahezu auszuschließen. Das würde nicht einmal er selbst schaffen, überlegte Broja.

Die übrigen Kobolde kamen misstrauisch näher. Broja war erleichtert, nur vertraute Gesichter zu erkennen.

»Ist das eine Lutin, da am Eingang der Gasse?«, fragte Olmo ehrfürchtig.

»Ist sie so groß wie wir? Hat sie einen Fuchskopf auf den Schultern? Was soll sie wohl sein …«

Olmo wich ein Stück zurück. »Die Lutin sind Spitzel in Diensten der Königin.«

Broja nickte. »Ich weiß. Und das hier ist nicht irgendeine Lutin. Darf ich vorstellen: Zafira, die Spinne der Königin«, sagte er so laut, dass sie es am Eingang der Gasse hören musste.

Sein Stellvertreter erbleichte. »Die Spinne der Königin? Sie weiß es also schon?«

Das klang schlecht. Broja beschlich das Gefühl, dass er womöglich ein wenig übertrieben hatte. Hier war irgendetwas nicht in Ordnung. Er packte Olmo am Arm, zog ihn mit sich tiefer in die Gasse und raunte: »Haben wir mehr als das Übliche zu verstecken?«

»Das kannst du wohl sagen. Emerelle herrscht jetzt, aber Alathaia ist auch zurück. Sie verbirgt sich an Bord dieses seltsamen Zwergenboots in unserem Versteck im Hafen … Wobei, verbirgt ist zu viel gesagt. Erst vor einer Stunde hat sie sich in der Stadt diesen Jäger geschnappt … Du weißt schon, diesen einfältigen Kerl, der Melyssana auf den Leim gegangen war. Wie es aussah, wollte er abhauen. Aber jetzt ist er wieder in dem Boot.«

Die Welt, die er vor ein paar Wochen verlassen hatte, war untergegangen. Alles hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Broja wusste nicht, was er tun sollte. Nur eines war ihm ganz klar: Als Anführer dieses kleinen Trupps von Schmugglern und Dieben musste er gefasst bleiben. Alle sahen ihn an. Und er wusste, sie alle erwarteten, dass er ihre Welt wieder ins Lot bringen würde.

»Ganz schön viel los in der Stadt«, bemerkte er ruhig.

Olmo tippte auf den roten Kaisertopas in der Fibel auf seiner Schulter. »Fetter Klunker. Ist der echt?«

»Der ist mein Rangabzeichen als Hauptmann in der Roten Garde der Kaiserin Makiko.«

Olmo schnitt eine Grimasse. »Echt jetzt? Du klingst gerade genau wie dein Vater …«

»Er ist auch Gesandter der Kaiserin Adelayne, was der höhere Rang am Hof von Haiwanan ist«, stellte Zafira klar, die auf Samtpfoten näher geschlichen war.

Olmo glotzte, als habe ihn ein Maulesel getreten. »Die Spinne der Königin, ein Gardehauptmann … Ihr tischt mir doch Märchen auf. Diese Fibel ist doch nur geklaut.«

»Hättest du es vor einer Woche für möglich gehalten, dass sich Fürstin Alathaia mal in unserem Versteck im Hafen verkriechen würde?«, entgegnete Broja.

»Nee …«, bekannte Olmo, und die anderen nickten zustimmend.

»Wirst du bleiben, Broja? Oder bist du einer von denen geworden?«, fragte ein hagerer Kerl, der früher seinem Vater etwas zugesteckt hatte, wenn der Tag als Märchenerzähler nicht einmal einen Kanten Brot als Lohn gebracht hatte.

»Mein Platz ist hier«, bekräftigte Broja. »Aber heute werde ich noch einmal gehen müssen. Ich brauche Alathaias Jäger, damit er die Bienenhexe rettet.«

Olmo stöhnte. »Bist du sicher, dass du nicht wie dein Vater geworden bist? Wirst du als Nächstes noch einen Drachen töten?«

»Nachdem er bereits einen Minotaurus erschlagen hat, würde mich das nicht wundern«, bemerkte Zafira trocken. »Ich bleibe hier und rücke den Jungs mal ein wenig den Kopf zurecht.«

Broja hatte erwartet, dass sie zu Emerelle laufen würde. Immerhin gäbe es eine Menge zu erzählen, was die Königin dringend interessieren würde. Er war erleichtert, dass sie stattdessen noch hier sein würde, wenn er zurückkäme. Sie würde ihn – und hoffentlich auch Laurelin – sicher durch das Goldene Netz führen.

Wenn er denn zurückkäme.

Derart in die Enge gedrängt, war Alathaia unberechenbar.
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WOLKENTAUCHER

Melvyn stapfte durch den frischen Schnee auf dem gewaltigen Gletscher. Feine Eissplitter, die der Nordwind den Hang hinabtrieb, stachen ihm ins Gesicht. Seine Magie schützte ihn vor der Kälte, nicht aber vor dem böigen Wind, der sich manchmal wie Schläge anfühlte. Fast war es, als wolle ihn ein unsichtbarer Gegner den Hang hinabprügeln. Das Albenhaupt hatte einen schlechten Ruf. Es hieß, die letzten Alben hätten sich hierher zurückgezogen und dass sie nicht von ihren Kindern gestört werden wollten. Es gab da einen Abschnitt dicht beim Gipfel, den nicht einmal die mächtigen Schwarzrückenadler anzufliegen vermochten. Dort lagen die Trümmer eines Schiffs. Vor langer Zeit, als Emerelle ihren Thron an die Trolle verloren hatte, war Melvyn mit der Königin dort oben gewesen. Einen Alben hatte er nicht gesehen. Aber ohne Not würde er das Trümmerfeld nicht mehr aufsuchen. Es war ein Ort, der nicht für Sterbliche, ja nicht einmal für Elfen geschaffen war.

Das Albenhaupt war der Mittelpunkt des Königreiches der Adler. Melvyn war sich sicher, dass sie ihn bereits bemerkt hatten. Gewiss war Wolkentaucher schon unterrichtet, dass er gekommen war. Sie ließen ihn lediglich noch ein bisschen durch den Schnee wandern.

Melvyn war ein Windsänger. Es würde ihm nicht schwerfallen, den Sturm in seiner näheren Umgebung ruhen zu lassen. Aber die Adler würden dies spüren und es als Schwäche betrachten. Besser, er drehte sich mit dem Rücken zum Hang und kauerte sich in den Windschatten eines Felsens.

Der Sturm riss weiße Schneewirbel von den Felsgraten und trieb sie talwärts. Melvyn hatte diese wilde Schönheit vermisst. Sein Blick schweifte über die Wälder, die weit unter ihm lagen. Die Bäume waren vom Frost weiß gepudert. Irgendwo dort unten war sein Rudel. Er vermisste die Wölfe, die Jagd, das einfache Leben ohne Hofintrigen.


Dann bleib doch hier.


Er sah zum Himmel auf, an dem der Sturmwind bleigraue Wolken zerpflückte. Irgendwo dort oben kreiste der Fürst der Adler. Ihrer beider Freundschaft dauerte nun schon Jahrhunderte. Der große Vogel hatte ihm geholfen, Leylin zu befreien. Der Gedanke an sie und seine Kinder versetzte ihm einen Stich. In Haiwanan hatte er die Erinnerungen manchmal ganze Tage hinter sich lassen können. Hier am Albenhaupt waren sie immer präsent.

Ein herausfordernder Schrei ließ ihn aufblicken. Der mächtige Adler setzte zum Sturzflug an. Den Kopf vorgestreckt, die Flügel angelegt, kam Wolkentaucher vom Himmel herab. Erst kurz vor dem Hang spreizte er die Flügel, streckte die Krallenfüße vor und landete, leicht hüpfend, auf dem Gletscher, aus dem hier und dort Felsnasen ragten.


Die Toten wollen nicht deine Trauer. Sie wollen, dass du sie
 in großartigen Geschichten weiterleben lässt. Ich habe so viele
 meiner eigenen Bruten überlebt, Gefährtinnen und Freunde. Eis
 feder und Fleckfuß sind gegangen. Selbst unser König Gold
 brust. So ist der Lauf der Zeit. Du warst lange nicht mehr hier oben, mein Freund. Manchmal habe ich dich von ferne auf der Jagd
 tief unten in den Tälern beobachtet. Du wirkst glücklich bei den Wölfen.


»Hier oben erscheint das Leben leichter …«


Warum gehst du dann fort?
 Eine Sturmbö griff nach dem großen Adler und ließ ganze Federreihen wie Stacheln aufrecht stehen.

»Sie hat mich wieder einmal gerufen …« Melvyn mied den stechenden Blick des Adlers. Wolkentaucher war so riesig, dass er Büffel auf den Grasebenen des Windlands schlagen konnte oder Elche hier in den Bergen. Er war wie eine Naturgewalt.


Ich glaube, du hast längst jede Schuld bei ihr beglichen.


Melvyn seufzte gequält. Das Gefühl hatte er nicht. Emerelle hatte bis zuletzt um das Leben seiner Kinder gekämpft. Das würde er ihr immer danken. Auch wenn es nicht geholfen hatte.


Wenn ich dich nicht von der Unvernunft heilen kann, dann hoffe ich, dass du mir wenigstens ein paar gute Geschichten mitgebracht hast. Geschichten von Helden und Schurken, die, wie ich vermute, einige Schwarzrückenadler benötigen, damit sie ein gutes Ende
 nehmen.


Da begann Melvyn zu erzählen: von Alathaia und Haiwanan, von den Feuervögeln und dem Drachen, dem Kaisermord, den er nicht begangen hatte, und der eigenartigen Doppelhochzeit, von Feinden, die Freunde geworden waren, und von der neuen Schuld, die auf ihm lastete.
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DIE LETZTE WAFFE

»Adelayne wird wissen, dass wir sie ausgeschlossen haben«, waren die ersten Worte seiner Schwester, als sie das Floß inmitten des Gelben Flusses betrat.

Jagon lächelte nur. »Sie soll es wissen. Der Tag morgen wird zeigen, wessen Loyalitäten wo liegen.« Er kniete hinter dem niedrigen Tisch, der für ihr Treffen mitten auf dem großen Floß aufgestellt worden war.

Seine Schwester gab ihrer Barkasse ein Zeichen, Abstand zu nehmen. Makiko trug wieder das Rot, das sie seit dem Tod ihres Vaters zu ihrer Farbe erwählt hatte. Auch hatte sie sich einen Zweig mit einer kleinen rubinroten Rosenblüte angesteckt. Seltsam. Jagon konnte sich nicht erinnern, je eine lebende Blume an ihr gesehen zu haben. Üblicherweise trug sie nur aus Edelsteinen, Gold und Perlen gefertigte Blüten. Aber immerhin war sie heute nicht wie eine Kriegerin gekleidet, sondern so, wie es sich für eine Kaiserin von Haiwanan ziemte.

Sie nahm ihm gegenüber Platz. Er ließ sich Zeit, bereitete für sie nach allen zeremoniellen Regeln einen Tee zu.

Makiko nahm die Schale, drehte sie, wie es sich geziemte, und führte sie an die Lippen. Überrascht hob sie die Brauen. »Eine neue Mischung?«

»Ich nenne sie Flammen über Caistella
 .«

Makiko lachte leise. Es war ein unbeschwertes Lachen, wie er es von ihr seit Kindertagen nicht mehr gehört hatte. Gewiss lag es daran, dass sie allein waren.

Sie blickte auf den rötlichen Tee in der Schale, ließ ihn kreisen und studierte die Vielfalt der Rottöne. »Ein schöner Tee. Man hat sogar Freude an seinem Anblick.« Sie hob den Kopf, sah ihm geradewegs in die Augen, was für eine Dame von Stand ungehörig war. »Ist es klug, Leynelle in aller Öffentlichkeit hinrichten zu lassen?«

»Du weißt, dass im Heer Geschichten über sie die Runde machen. Die Toten auf der Katapultinsel. Und dann der Tunnel … Mehr als zweihundert Kriegerinnen und Krieger haben ihn mit ihr betreten. Wie ist es möglich, dass sie als Einzige lebend entkam? Ich habe die Angehörigen meiner Truppe, die in den Tunnel ging, aus fast allen Einheiten des Heeres zusammengestellt, um Sorge zu tragen, dass jeder in meinem Heer ein oder zwei der von ihr Getöteten persönlich kannte.«

»Du wusstest, dass es zu diesem Unfall
 kommen würde?«

»Ich hatte es befürchtet. Der Drache ist nicht dumm. Er wird ihren Tunnelbau frühzeitig bemerkt haben …« Jagon hob seine Teeschale an die Lippen, trank in kleinen Schlucken und beobachtete Makiko über den Rand hinweg. Sie wirkte abwesend, als lausche sie jemandem, obwohl sie allein auf dem Floß waren.

»Ich werde Leynelles Verbrechen morgen kundtun. Wie ich schon sagte, im Heer sind sehr viele auf unserer Seite. Auch Kapitänin Yuka wird eine solche Anklage unterstützen. Ich habe mit ihr gesprochen … Sie ist der Überzeugung, dass es während der Kämpfe um die Glaswoge
 zu Toten kam, die nicht durch das Wirken unserer Feinde zu erklären sind. Und wenn sie hinter uns steht, dann wird es die ganze Flotte tun.«

»Und obendrein wirst du eine Geliebte los, die dir Unbehagen bereitet, nicht wahr?«

»Ein wenig«, gestand er. »Sie ist eine Verräterin. In der Nacht vor unserer Vermählung mit Adelayne war sie in Caistella. Aber nicht auf der Insel, die wir besetzt halten.«

Makiko setzte die Teeschale ab. »Sie hat uns an den Drachen verraten?«

»Sie war für viele Stunden dort. Und heute Morgen ist der Kobold der beiden, dieser Broja, durch das Tor der Marktinsel gegangen und nicht zurückgekehrt. Unser Vater hätte sie schon für weitaus weniger als Verräterin hinrichten lassen.«

Seine Schwester nickte bedächtig. »Das ist wahr.«

»Morgen Abend werden wir viele Feinde zugleich besiegen. Ich bin überzeugt, dass der Kobold entsandt wurde, etwas zu unternehmen, damit Leynelle befreit wird. Ich glaube, Adelayne weiß darum … Ohne es ihr zu sagen, werden wir auf jeglichen Befreiungsversuch vorbereitet sein. Ich werde auf allen nahe gelegenen Türmen verdeckt Bogenschützen aufstellen lassen.

Vermutlich werden Leynelles Befreier versuchen den Leuchtturm zu erstürmen. Von dort hat man ein perfektes Schussfeld zur Rutsche hin. Der Leuchtturm bekommt eine eigene Garnison, die sich im Inneren versteckt hält. Wenn sie versuchen, ihn von den Wehrgängen der Stadtmauern her zu stürmen, werden sie eine böse Überraschung erleben.«

Makiko nickte erneut, enthielt sich aber jeden Kommentars.

»Sollten sie es doch noch auf die Spitze des Leuchtturms schaffen, habe ich zwei Schiffkatapulte aufstellen lassen. Sie werden mit besonderer Präzision Brandgeschosse dorthin schießen, wo ohnehin schon das Leuchtfeuer brennt. Und das ist nur das Vorspiel, um unsere Feinde zu vernichten.

Was glaubst du, warum ich die Hufeiseninsel als Hinrichtungsort ausgewählt habe und nicht mein Heerlager, was doch viel naheliegender gewesen wäre?«

Makiko hielt seinem durchdringenden Blick stand und antwortete nicht auf seine Frage. Wie unhöflich! Eigentlich ein Grund, das Gespräch abzubrechen, doch dann würde sie ja nicht erfahren, wie perfide sein Plan war.

»Von den höher gelegenen Terrassen der Gastpaläste auf der Insel des Meeres aus hat man einen ausgezeichneten Blick auf die Rutsche. Ich bin überzeugt, dass sich dort Hunderte von Würdenträgern und Gästen des Drachen einfinden, um sich das Spektakel anzusehen, denn sie wähnen sich dort in Sicherheit.«

»Und das völlig zu Recht«, warf Makiko nun doch noch ein. »Die Insel des Meeres liegt außerhalb der Reichweite der Katapultinsel.«

»Das werden sie auch denken«, trumpfte Jagon auf. »Aber das gilt nur, wenn sie mauerbrechende Felsbrocken verschießen. Verlegen sie sich hingegen auf brennende Amphoren, gefüllt mit Lampenöl, die weniger als die Hälfte eines Felsbrockens wiegen, dann können unsere Katapulte auch die Insel des Meeres bestreichen.« Er setzte seine Teeschale ab. »So weit meine Pläne. Was kannst du dazu beitragen, unseren Feinden morgen eine Lektion zu erteilen? Meine Spitzel haben mir zugetragen, dass du die Feuervögel aufgesucht hast. Und mir ist nicht entgangen, dass sie mich bei meinem Angriff auf das Tor der Marktinsel nicht unterstützt haben.«

»Die Feuervögel sind äußerst eigensinnig.«

Sie schob ihm ihre Teeschale zu, was leider recht vieldeutig war. Es mochte heißen, dass dieses Gespräch beendet war, es konnte aber auch eine Aufforderung sein, ihr neuen Tee einzuschenken, was wiederum als ein Hinweis auf ein Bündnisangebot gedeutet werden konnte.

Jagon entschied sich, den ersten Schritt zu tun, obwohl er dadurch in die Rolle des Schwächeren gedrängt wurde. Er hob die Kanne aus der Glut des Kohlebeckens neben ihm und schenkte nach. Das köstliche Aroma des Tees umfing sie. »Wirst du die Feuervögel rufen, Makiko?«

»Ich werde es versuchen.« Sie neigte leicht den Kopf. »Ich danke dir für die Gelegenheit, mit dir gemeinsam zu siegen, statt deinem Triumph nur beizuwohnen.«

Er zog ein kleines schwarzes Lackkästchen hinter seiner Bauchbinde hervor. »Du hast eine außergewöhnliche Bogenschützin in deiner Leibwache. Ich weiß nicht, ob sie dir bekannt ist. Sie kommt aus einem kleinen Dorf am Rand der Silbergrassteppe.«

»Azumi aus Seijong. Sie hat mich durch ihren unbotmäßigen Tonfall auf sich aufmerksam gemacht. Ich hatte erwogen, sie bestrafen zu lassen, bis ich die Geschichten über sie gehört habe …« Seine kaiserliche Schwester wies auf das Kästchen. »Ist es das, was ich vermute?«

»Öffne es«, forderte er sie auf. Es enthielt den vielleicht größten Schatz ihrer Familie. Ihr Vater hatte ihm an seinem zehnten Geburtstag dieses Kleinod anvertraut und dazu gesagt, dass man niemals bei ihm, dem Prinzen, nach diesem Schatz suchen würde, weil er nicht würdig sei, einen solchen Schatz zu besitzen. Die Wunde, die diese Worte hinterlassen hatten, war bis heute nicht verheilt.

Makiko zog das Kästchen zu sich und öffnete mit spitzen Fingern den Deckel. Auf rotem Samt lag eine unscheinbare Pfeilspitze.

»Dies ist die Spitze für einen Drachentöterpfeil. Sollte Morgenstern so töricht sein, sich in die Hinrichtung einzumischen und als Drache über uns herfallen, dann erwarte ich, dass deine Meisterschützin dafür sorgt, dass es seine letzte Dummheit war.«

Seine Schwester sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Die Ehre, den Drachen getötet zu haben, wird meiner Leibgarde zuteilwerden?« Sie klappte das Lackkästchen zu und legte es sich in den Schoß. »Du überraschst mich, Bruder.«

»Wir sollten den Ruhm und das Reich teilen. Das ist das Schicksal unserer Familie. Ich sehe keine Elfen in der Zukunft von Haiwanan. Ich hoffe sehr, dass Adelayne morgen einen Fehler macht, ihre wahren Loyalitäten offen sichtbar werden und wir Gelegenheit haben, uns aller unserer Feinde auf einmal zu entledigen.«
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WER IST EIN HELD?


»Wer ist ein Held? Mein Vater hat mich das gern gefragt, wenn er eine seiner Geschichten über Vanduin Totentänzer erzählt hat. Ist ein Held derjenige, der bis zuletzt für seine Sache einsteht und im Zweifel auch sein Leben opfert? Oder ist es jemand, der die Größe besitzt, seine Sache aufzugeben, um das Richtige zu tun?



So oft habe ich mit allweisen Elfen und Thekenschwätzern in Schenken darüber gestritten. Es ist leicht, sich rückblickend eine Meinung zu bilden. Jetzt, da ich alt an diesem schäbigen Tisch sitze, um meine Erinnerungen niederzuschreiben, wüsste ich auch, wie wir alle besser durch jenen Winter gekommen wären.



Als ich vor das Festungstor der Marktinsel trat, war mir nicht klar, dass ich in jenem Augenblick meine große Liebe opferte. Ich war einfach nur überzeugt, das Richtige zu tun.



War Leynelle mein Opfer wert? Auch das habe ich mich seit jenem Winter, als mein Glück zerbrach, oft gefragt. Sie war eine Mörderin, das lässt sich nicht schönreden. Aber sie hat auch Melvyn das Leben gerettet, der im Lager ihrer Feinde kämpfte. Und nach dem, was Melvyn mir erzählt hat, muss sie etwas für die Krieger in ihrem Tunnel getan haben. Die Damien starben nicht im Wasser, sondern erst, als sie vermeintlich gerettet wurden. Die Morde, die Leynelle an jenem Tag vorgeworfen wurden, hat es nicht gegeben. Und eine Verräterin war sie nie.



Ist es Gerechtigkeit, wenn eine Mörderin, die mit ihren Untaten davonkam, für etwas hingerichtet wird, was sie nicht tat? Vielleicht. Recht ist es aber ganz gewiss nicht!



Ich hatte ein flaues Gefühl, als ich in der Winternacht in Rosan zu dem geheimen Anleger schlich, an dem die
 Bolzenspucker verborgen lag. Alathaia war eine von diesen Elfen, die bereit waren, für ihre Überzeugung alles zu opfern. Und sie war eine, der gerade alles, wofür sie gekämpft hatte, verloren ging. Ich kann nicht gutheißen, was sie später getan hat, aber ich kann verstehen, wie sie auf den Weg kam, der noch so viel Unglück über uns alle brachte.



Doch wie dem auch sei, an jenem Winterabend in Swids Aal hat Alathaia ihren Kampf zurückgestellt, um das Richtige zu tun. Sie hat Laurelin ziehen lassen, damit er zumindest versuchen konnte, Leynelle zu retten. Und sie gab ihm ihren Hauptmann Nanduval an die Seite. Gewiss auch, damit dieser sicherstellte, dass der Bogenschütze zurückkehrte, aber vor allem, damit Nanduval ihm den Rücken freihielt.



Als ein guter Gefährte hätte ich Laurelin vielleicht sagen müssen, wie nah Leynelle Kaiser Jagon gekommen war. Aber ich sah die Liebe in Laurelin brennen, und ich habe es nicht übers Herz gebracht.



Als Zafira uns über die Albenpfade zurück in die Festung des Drachen brachte, wo Melvyn uns bereits mit einem ganzen Schwarm von Adlern erwartete, da glaubte ich tatsächlich, alles sei möglich. Diese gewaltigen Adler, die einen ausgewachsenen Stier so leicht hätten schlagen können wie ein Bussard ein Kaninchen, dazu Nanduval, Laurelin und Melvyn, drei der größten Helden jener Zeit, vereint mit nur einem Ziel. Wie hätte es nicht gelingen sollen?



Es stand mir ein Tag bevor, der eine Lektion in Demut für mich bereithielt. Denn Jagon war viel klüger, als wir es in unserer Eitelkeit für möglich gehalten hatten. Und er hatte uns eine Falle gestellt, in die wir in unserer Verblendung blind hineintappten.«


Zitiert aus: Eisensarg und Drachenzahn

Seite 211 ff. (Manuskript auf Stoffstreifen)

Verfasst von: Broja Büffelfuß

Verwahrt in der Bibliothek von Iskendria, Halle des Lichts
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VERBORGEN, TIEF IN MEINEN GEDANKEN

Ihr kaiserlicher Gemahl stand völlig überraschend im Eingang von Adelaynes Zelt. Er hielt einen schön lackierten Holzkasten in Händen. »Den haben Krieger des Drachen im Schutz großer Schilde in der Mitte der Brücke zwischen Marktinsel und Hufeiseninsel abgestellt.«

Er bedachte sie mit einem Bedauern heuchelnden Blick. »Ein Stück Reispapier war auf den Deckel geheftet. Ein Geschenk für
 Kaiserin Adelayne
 stand darauf geschrieben. Zuerst hatte ich befürchtet, dass der Drache Euch den Kopf des Kobolds schickt, der gestern früh durch das Tor zur Marktinsel ging.« Jagon ließ die Worte wirken und lächelte sie an. Dann trat er ein, ohne darauf zu warten, dass sie ihn hereinbat, und stellte den Kasten auf den kleinen Tisch, an dem sie ihre Mahlzeiten einnahm.

»Ich habe den Kasten natürlich öffnen lassen … Es gibt keinen doppelten Boden. Keine geheimen Schriftzeichen oder irgendwie verborgene Fächer. Ihr müsst mir erklären, meine Gemahlin, was es damit auf sich hat.«

Ein übler Geruch ging von dem Kasten aus. Aber Adelayne war nicht zimperlich. Sie öffnete die kunstvolle goldene Schließe und hob den Deckel an. Darunter kam zerzaustes braunes Haar zum Vorschein. Sie griff hinein und hob den Kopf hoch, um in ein Gesicht zu blicken, das sie nicht kannte. Die Tote starrte aus schönen grauen Augen ins Leere.

»Diese Kriegerin ging mit Leynelle in den Tunnel, durch den die Insel des Meeres angegriffen werden sollte. Einer meiner Hauptleute hat sie wiedererkannt.«

Adelayne betrachtete den Kopf von allen Seiten. Das Haar klebte in Strähnen im Gesicht. Da war etwas …

»Was hattet Ihr mit dieser Kriegerin zu schaffen, dass der Drache Euch ihren Kopf schicken lässt?«

»Sie war mir vor etwa einer Woche bei Waffenübungen aufgefallen«, log Adelayne. »Ich trage mich mit dem Gedanken, eine eigene Leibgarde aufzustellen, und habe verschiedentlich Krieger angesprochen.« Dies stimmte sogar, falls Jagon es überprüfen ließ. »Sie war eine davon. Sie wollte mir Nachricht zukommen lassen, ob ihr Hauptmann sie freigibt. Hiermit habe ich Nachricht von ihr erhalten, wie es scheint …«

Jagon musterte sie argwöhnisch. Auch der General, der dicht hinter dem Kaiser stand und Jagon wie ein Schatten folgte, wirkte misstrauisch. Wer glaubte, dass der Drache ihr keine versteckte Botschaft geschickt hatte, der wäre auch schlichtweg ein Narr. Offenbar genügte ihre Erklärung ihnen nicht.

Sie sollte die beiden in Bedrängnis bringen. »Nun …«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, ich ahne, was der Drache bezweckt. Die Trolle kennen einen Zauber, mit dem man Tote zum Sprechen bringt. Wenn wir ihn weben, dann könnte uns die Kriegerin verraten, was im Tunnel geschehen ist. Ich glaube nicht, dass Leynelle …«

»Blasphemie!«, schnitt Jagon ihr das Wort ab. »Versucht nicht, Eure verräterische Dienerin zu retten! Sie wird heute Abend ihre gerechte Strafe erhalten. Ihre Untaten sind vielfach bewiesen. Ich werde nicht dulden, dass Ihr schwärzeste Magie wirken lasst, um uns Lügen aufzutischen! Macht Euch lieber mit dem Glauben des Volkes, dessen Kaiserin Ihr seid, vertraut. Auf solch eine Art an der Ruhe der Toten zu rühren, ist unverzeihlich.«

Adelayne neigte das Haupt. »Ich werde mich in Demut üben und lernen, mein Gemahl.«

»Tian, nehmt den Kasten!«, befahl der Kaiser scharf.

Der General gehorchte umgehend.

Adelayne hielt noch immer den Kopf der Toten in Händen. »Könnt Ihr die Hinrichtung Leynelles nicht aussetzen?«, fragte sie unterwürfig. »Sie hat Euch doch das Leben gerettet und einen großen Sieg für Haiwanan erstritten.«

»Sie hat uns eine große Niederlage bereitet! Versucht nicht, die Taten Eurer Dienerin zu relativieren. Noch fällt keine Schuld auf Euch, meine Gemahlin. Das sähe man bei Hof womöglich anders, würdet Ihr für diese Mörderin und Verräterin eintreten. Ich erwarte Eure Anwesenheit bei ihrer Hinrichtung.« Jagon gab dem General einen Wink, und sie verließen das Zelt mit dem Kasten, von dem sie wohl befürchteten, dass er doch eine verborgene Nachricht enthielt, die ihnen nur nicht aufgefallen war.

Adelayne schob die Reste der letzten Mahlzeit von dem Teller, auf dem sie ihr serviert wurde, in eine halb leere Obstschale. Dann setzte sie den Kopf auf den Teller und betrachtete ihn von allen Seiten. Die Haare hingen der Kriegerin wirr ins Gesicht. Sie waren verklebt, wie von schmutzigem Wasser. Oder als sei es mit Absicht geschehen. Auf der rechten Wange lagen mehrere Haarsträhnen so übereinander, dass sie das Zeichen für Verborgen
 bildeten. Konnte das ein Zufall sein? Im älteren Alphabet war ein Teil der Schriftzeichen mit Wortbedeutungen belegt.

»Verborgen …«, murmelte Adelayne leise. Genau das hatte der Kaiser befürchtet: dass hier etwas versteckt war.

Die ältere Schrift wurde gern von Dichtern verwendet, denn sie erlaubte es, ihren Werken eine weitere Bedeutungsebene zu geben, über die der geschriebenen Worte hinaus.

»Verborgen, tief in meinen Gedanken
 «, rezitierte Adelayne die erste Zeile eines berühmten Gedichts. Eine Apsara, eine Wassernymphe aus der Lotussee, hatte es vor langer Zeit verfasst. Unbestritten war die formale Schönheit des Gedichtes, aber es herrschte seit Langem ein gelehrter Disput darüber, ob es eine ironische Bedeutungsebene gab, denn die Apsaras, wie auch die Elfen, geboten über Zauber, die es erlaubten, in Gedanken zu lesen. Ihnen blieb also nichts verborgen.

Adelayne schluckte, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Wenn es eine Nachricht gab, dann wusste sie nun, wo sie suchen musste.
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ES IST EIN GUTER PLAN!

»Die werden die Hinrichtung absagen«, meinte Hauptmann Nanduval und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Respekt und Unbehagen.

Melvyn war sich bewusst, dass dies auf das Duell im Palast der tausend Blüten zurückging. Umgekehrt verkörperte der Hauptmann für ihn alles, was ihm an Elfen, die bei Hofe lebten, missfiel: Er war penibel sauber gekleidet, tat alles mit übertriebener Anmut und wirkte einfach nur steif.

»Da irrt Ihr, Hauptmann.« Morgenstern hatte die Gestalt eines Damien angenommen, war sehr freizügig gekleidet, hatte nun blondes Haar – was es unter den Damien eigentlich nicht gab –, und seine Lippen waren tiefrot geschminkt. Hin und wieder bedachte er Nanduval mit einem langen, sinnlichen Blick, was den Hauptmann sichtlich nervös machte, dem Drachen hingegen eine diebische Freude bereitete. »Diese Damien, mein lieber Nanduval, weichen nie von ihren Plänen ab. Selbst dann nicht, wenn es die blanke Unvernunft ist. Wer nicht tut, was er zu tun angekündigt hat, verliert sein Gesicht und gilt künftig als Schwätzer.« Der Drache blickte zu den schwarzen Wolken, die sich im Westen ballten. »So ein kleiner Schauer wird nichts ändern.«

Ein kleiner Schauer würde das nicht werden, dachte Melvyn. Er war nun schon lange genug im Delta des Gelben Flusses, um zu wissen, wann ein ausgewachsenes Gewitter aufzog.

»Ich bin auch froh, wenn dieser Hühnerschwarm hier bald verschwunden ist und mir nicht länger den Hof besudelt.« Der Drache machte eine wedelnde Geste in Richtung der Schwarzrückenadler, die mit Wolkentaucher gekommen waren. Von den Krallenfüßen bis zum Kopf fast vier Schritt hoch, bevölkerten sie, hüpfend und streng dreinblickend, den Innenhof der Festung. Sie waren in der Nacht zuvor durch den Albenstern gekommen, den er ihnen geöffnet hatte, und hielten sich seither hier auf dem Hof vor den Blicken der Belagerer verborgen.

»Gehen wir noch einmal alles durch«, forderte Laurelin.

Melvyn hatte Verständnis dafür, dass der Bogenschütze nervös war, aber langsam übertrieb er. Ihr Plan war unglaublich einfach.

»Also, Nanduval und ich fliegen den Leuchtturm an. Ich erschieße die Henkersknechte, die mit Leynelle auf die Plattform hinter der Rutsche treten, und Melvyn, du holst sie gemeinsam mit Wolkentaucher von der Plattform und fliegst sie hierher auf den Hof. Die übrigen Adler kümmern sich um etwaige Bogenschützen auf Mauern und Türmen, die uns vielleicht das Leben schwer machen.«

»Verstanden.« Nanduval nickte geduldig.

»Es ist ein guter Plan! Das Ganze wird nur ein paar Augenblicke dauern«, versuchte Melvyn den Bogenschützen zu beruhigen. »Wir haben hier siebzehn Adler … In einer Stunde stehst du hier und hältst Leynelle wieder in den Armen.«

»Danke.« Laurelin lächelte bemüht.

Melvyn kannte das. All die Fantasien, was schiefgehen konnte, die einen, bis es endlich losging, quälten. Für ihn war der einzig kritische Punkt die sehr kurze Zeit, die ihnen blieb. Wenn sie nicht alles verraten wollten, konnten sie mit den Adlern erst aufsteigen, wenn sich die Tür des Turms öffnete, von dem Leynelle über den Wehrgang zur Rutsche gebracht wurde. Die Adler waren sehr schnell. Aber dennoch war es knapp. »Ich würde vorschlagen, wir steigen in die Tragegeschirre.«

Melvyn ging zu Wolkentaucher. Nanduval und Laurelin zu ihren beiden geflügelten Gefährten. Auf einem Adler ritt man nicht, wie es Barden in ihren Heldenliedern gern behaupteten, man schnallte sich in ein Geschirr aus Lederriemen unter ihre Brust – Riemen, die sich mit einem einzigen Griff öffnen ließen, wenn es an der Zeit war abzuspringen. Auf dem Rücken eines Adlers hätte man dessen Flügelschlag gestört. Ganz zu schweigen davon, dass es unmöglich war, sich bei einem Sturzflug am Gefieder festzuhalten.

Neben Wolkentaucher stehend, ging Melvyn auf, dass es wohl klüger wäre, den beiden zu helfen. Sie hatten sich zu wenig vorbereitet. Die Zeit war zu knapp … Er hielt mitten im Schritt inne. Jetzt in Panik zu verfallen, half nicht. Sie würden es schaffen.

Natürlich hatte Laurelin das Geschirr falsch angelegt, doch daran war nun nichts mehr zu ändern.

Melvyn blickte in einem Anflug von Verzweiflung zum schnell dunkler werdenden Himmel. Sie würden es schaffen! Sie mussten einfach!
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ES MIT EIGENEN AUGEN ZU SEHEN

»Das Zeichen!«, rief jemand, den Laurelin nicht sehen konnte. Er lag eng angeschnallt unter Elchstürzers Brust. Sein Adler war einer der besonders großen mit einem von tiefen Scharten gezeichneten Schnabel. Als Kind hatte Laurelin oft den kreisenden Adlern am Himmel zugeschaut. Er hätte sich niemals träumen lassen, je mit einem dieser Adler zu fliegen, und noch weniger, dass er es keinen Herzschlag lang genießen würde.

Sein Adler lief los und schlug wild mit den Flügeln. Leynelle war jetzt auf dem Wehrgang der Stadtmauer erschienen. Es blieb so verflucht wenig Zeit!

Laurelin sah den Krieger, der am Rand des Wehrgangs der Festung stand und eine Fahne falsch herum hielt und zu seinen Füßen an der Mauer vorbeischwenkte statt über seinem Kopf, wo die Gegner das Signal hätten sehen können.

Unter dem Adler hängend, fühlte es sich so an, als würde Elchstürzer nur schwer in die Luft kommen. Immer schneller schlugen die Flügel. Dann ein Hüpfer. Er flog. Und die Festungsmauer war schon verdammt nah vor ihnen. Immer noch kämpfte der Schwarzrückenadler.

Laurelin konnte seine Arme bewegen, seine Beine nicht. Das Geschirr presste ihn gegen das Brustgefieder. Sein Kopf lag unter dem Hals des Adlers. Und die Mauer kam mit mörderischer Geschwindigkeit näher. Sie würden sie rammen. Sie …

Sie waren drüber hinweg. So knapp, dass er mit ausgestreckter Hand die Zinnen hätte berühren können. Laurelin konnte den Kopf nach rechts und links drehen. Was hinter ihm geschah, konnte er nicht sehen. Sie flogen über die Mastspitzen einiger großer Schiffe hinweg, die unterhalb der Festung bei der Insel des Meeres ankerten. Von hier oben sahen sie aus wie Speere, die sich ihnen drohend entgegenreckten.

Links auf einem der Türme der Insel der Märtyrer wurde ein Signalhorn geblasen. Ein Pfeil verfehlte sie um einige Schritt. Er war vor dem dunklen Himmel im Westen kaum zu erkennen. Böen schlugen ihnen entgegen und ließen den Adler ein wenig taumeln.

Jetzt war die Rutsche auf der Hufeiseninsel deutlich zu sehen. Dort brannten überall Fackeln. Unzählige Krieger waren aufmarschiert. Der Wind zerrte an den roten Bannern, die den Gelben Fluss zeigten.

Sie flogen über die Spitze der Insel des Meeres hinweg. Die Terrassen der Gästepaläste hier waren dicht gedrängt voller Schaulustiger. Alle wollten sie sehen, was dort bei dem großen Leuchtturm auf der Hufeiseninsel vor sich ging. Sie reckten ihm Arme entgegen, feuerten ihn an, als glaubten sie, er würde für sie in den Kampf ziehen. Er, der Fremde, der heute erst gekommen war und nur ein Ziel kannte: Leynelle zu retten!

Er hatte die Namen der Inseln gelernt, hatte sich die Stadt auf dem Goldtisch immer wieder angeschaut. Als Jäger wusste er, dass es klug war, das Land zu kennen, auf dem man jagte. Er kannte hier nichts, dachte er.

Jetzt sah er Leynelle. Sie trug wieder eine dieser grausamen Masken. Sie hatten es ihm gesagt, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war anders. Ihr Gewand war schmutzbesudelt. Der böige Wind spielte mit ihrem langen weißblonden Haar.

Etwas Großes zog als dunkler Streifen dicht an ihm vorbei. Ein Speer! Eine Speerschleuder war so steil aufgerichtet, dass sie in den Himmel schießen konnte. Die Damien hatten sie erwartet!

Die Flamme oben auf dem Leuchtturm wurde immer größer. Laurelin tastete nach der Schnur, die sein Geschirr lösen würde. Das steile Dach des Leuchtturms über der Feuerschale wurde lediglich von vier Pfeilern getragen. Abgesehen von einer niedrigen Brüstung, gab es kaum störendes Mauerwerk, doch der Adler würde hier nicht landen, sondern nur kurz auf der Brüstung aufsetzen, ohne sich lange halten zu können. Seine mächtigen Flügel würden gegen die Pfeiler schlagen. Laurelin wusste, dass ihm gleich nur wenige Augenblicke blieben, sich aus dem Fluggeschirr zu befreien.

Ihm stockte das Herz. Speerträger standen bei der riesigen Feuerschale. Damit hatten sie nicht gerechnet. Hier hätte es nur die Hüter der Flamme geben sollen, keine Krieger!

»Ich zuerst!«, schrie Nanduval hinter ihm.

Elchstürzer schwenkte nach links ab.

Laurelin verdrehte den Kopf, während sein Adler einen weiten Bogen flog und sich dem Leuchtturm nun von der Seeseite her näherte. Er sah, wie der Hauptmann das Geschirr löste, kaum dass sein Adler die Krallen in die Brüstung schlug, und sich den Speeren entgegenwarf. Dann verdeckte ihn die Feuerschale.

Jetzt war es an ihm, dachte Laurelin angespannt. Seine Hände waren schweißnass. Er griff nach der geflochtenen Lederschnur, als sein Adler die Krallen vorstreckte und die Flügel spreizte.

Laurelin warf sich nach vorn. Er trug den Bogen über den Rücken gebunden, eng an seiner Seite lag die Leinentasche mit den Pfeilen. Heftig schlug er auf der Brüstung auf. Seine Beine baumelten über dem Abgrund.

»Stirb!«, zischte ihn eine Gestalt an, die nur ein Schatten vor einer gewaltigen Flamme war.

Laurelin warf sich herum, griff nach dem langen Dolch in seinem Gürtel und stürzte fast vollends ab, als ihn der Hieb einer Hellebarde in die Flanke traf. Laurelin hörte es krachen und splittern. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst. Er lag nur halb auf der Brüstung, drohte abzurutschen. Grelle Lichtpunkte tanzten ihm vor den Augen, als jemand ihn packte. Unsanft wurde er über die Brüstung gezerrt und schlug auf dem Boden neben der Feuerschale auf.

Dort lag die Schattengestalt mit der Hellebarde.

»Ich muss zur Treppe!«, rief Nanduval. »Sie kommen hoch! Es sind viele!«

Leynelle! Laurelin war mit einem Satz auf den Beinen. Er riss den Bogen vom Rücken, tastete nach einer Sehne in der kleinen Tasche an seiner Hüfte und umrundete die Feuerschale.

Er erreichte die andere Seite der Turmplattform. Leynelle war schon auf der Brücke zur Rutsche.

Laurelin legte die Sehne in die untere Nocke ein, führte das Eibenholz unter seinen rechten Oberschenkel, während das Ende des Bogens fest auf den Steinplatten stand. Mit ganzer Kraft drückte er auf das geschmeidige Holz, bis es weit genug durchbog, dann legte er die zweite Sehnenschlaufe in die obere Nocke.

Jetzt war er bereit!

Er griff in die Pfeiltasche. Seine Fingerspitzen tasteten über zersplitterte Schäfte. Der Hieb der Hellebarde, der ihn nicht getötet hatte, würde Leynelle nun das Leben kosten!

»Nein!«, schrie er, riss die Pfeiltasche von seiner Seite und schüttete den Inhalt auf den Boden.

Die Schäfte der Pfeile waren gebrochen oder krumm von der Wucht des Treffers. Die Befiederung war zerdrückt.

Laurelin traten Tränen in die Augen. Sein Blick verschwamm. Er ging auf die Knie.

Da!

Ein Pfeil! Er griff nach ihm, blinzelte gegen die Tränen an, hob das Geschoss hoch und blickte am Schaft entlang. Makellos. Auch die Befiederung war nicht beschädigt.

Er stand auf. Mit tausendfach geübten fließenden Bewegungen legte er den Pfeil auf die Sehne und gab ein wenig Zug, als er die Waffe anhob.

Leynelle war fast hundert Schritt entfernt. Vier Henkersknechte standen um sie herum und zwangen sie auf die Knie.

Vier Ziele.

Ein Pfeil.

Böiger Wind.

Schlechtes Licht und fast hundert Schritt.

Es war ein unmöglicher Schuss.
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GUT EINGESPIELT

Nanduval duckte sich unter einem Speerstoß weg, riss das Schwert hoch, blockte einen Hieb und stach mit dem schweren Dolch in seiner Linken nach dem Gesicht der Kriegerin vor ihm.

Sie waren gut, diese Damien. Verdammt gut! Das hatte er nicht erwartet. Sie schickten immer zwei Schwertkämpfer vor. Seinen Plan, sie die Treppe hinabzutreiben, konnte er vergessen. Sie waren es, die ihn zurückdrängten. Schritt um Schritt wich er nach hinten aus, blockte ab, duckte sich, tänzelte zur Seite. Hinter den beiden Schwertkämpfern standen zwei Speerträger, die über die Schultern der Fechter hinwegstachen. Und hinter diesen beiden standen zwei weitere Speerträger, die mit ihren Waffen an ihren Kameraden vorbei auf seine Beine zielten.

Hin und wieder strauchelte einer der Fechter, wenn er ausweichend gegen einen Speerschaft stieß, aber alles in allem machten sie sich gut, diese Damien. Sie schafften es, dass er es auf einer Treppe, die eigentlich nur breit genug für zwei war, mit sechs Feinden zu tun hatte. Das waren nicht irgendwelche Krieger, die er während ihres Wachdienstes aufgescheucht hatte. Die hier waren darauf eingespielt, so zu kämpfen. Sie waren erfahren darin, eine Treppe zu stürmen. Dass sie jetzt hier waren, konnte nur eines heißen: Ihr Angriff war erwartet worden.

»Laurelin?«, rief er, ohne sich umzudrehen. Wie lange brauchte der verdammte Kerl denn noch? Bei der Planung hatte er behauptet, dass er drei Pfeile in die Luft bekommen könnte, bevor der erste einschlug. Er müsste doch längst Leynelles Henkersknechte niedergestreckt haben, und Melvyn könnte die Bienenhexe mit Wolkentaucher von der Plattform holen.

Ein Speerstoß zielte auf Nanduvals linkes Auge. Gedankenschnell zuckte sein Schwert hoch und drückte die Spitze zur Seite. Nicht schnell genug. Der Stahl schlitzte ihm die Wange auf. Ein weiterer Stoß traf sein linkes Schienbein. Er trug schwere Lederstiefel, aber das scharf geschliffene Stichblatt schlitzte hindurch.

Nanduval biss die Zähne zusammen. Er durfte nicht nachlassen! Seine beiden Klingen woben einen Fächer aus Stahl. Metall kreischte über Metall. Er wich zurück. Noch eine Stufe. Und noch eine.

Über ihm heulte der Sturmwind im Ausgang zur Turmplattform. Das Leuchtfeuer in der riesigen Schale fauchte.

Ein Treffer streifte Nanduval an der Schulter. Er wusste, dass diese Wunden jede für sich belanglos, in der Summe jedoch tödlich waren. Er verlor zu viel Blut. Sehr bald schon würde er langsamer werden.

Wütend schlug Nanduval eine Speerspitze zur Seite, die mitten auf seine Brust gezielt hatte. Mit dem Mut der Verzweiflung warf er sich nach vorn, eroberte eine Treppenstufe zurück und stieß sein Schwert in den Bauch eines Fechters. Der Mann ging zu Boden. Doch es blieb keine Zeit, Atem zu holen. Sofort schlüpfte ein weiterer Schwertkämpfer zwischen den Speerträgern hindurch und übernahm den Platz des Sterbenden.

Hieb, Stoß und Hieb wechselten sich in rasender Folge ab. Schon hatte Nanduval die eroberte Stufe wieder verloren. Und noch eine. Dann trat er auf die Plattform.

Die Enge des Treppenschachts war sein Vorteil gewesen. Hier auf der Plattform neben der Feuerschale konnten die Damien ihre Übermacht erbarmungslos ausnutzen.

Hastig wich Nanduval noch zwei Schritte zurück, als zwischen ihm und den Damien etwas Brennendes vorüberflog. Etwa kopfgroß … Ein Feuerkrug! Ein Brandgeschoss, von einem pechgetränkten Hanfnetz umwickelt. Ein Tonkrug voller Öl. Wenn ein solches Geschoss die Feuerschale traf, dann würde die ganze Plattform zu einem Flammenmeer.

Der Feuerkrug hatte vollbracht, was ihm nicht gelungen war. Die Damien hielten inne. Ihnen war klar, welcher Gefahr sie sich auslieferten, wenn sie jetzt weiter nachsetzten.

Nanduval wagte einen kurzen Blick über die Schulter.

Laurelin stand an der Brüstung. Ein Pfeil lag auf der Sehne, die halb durchgezogen war. Und er schoss nicht!

Nanduval hörte hinter sich Keramik zerschellen und wusste, alle Hoffnung, lebend vom Leuchtturm zu entkommen, war ebenfalls zerbrochen.
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LOSLASSEN

Ein Pfeil!

Laurelins Gedanken überschlugen sich.

Vier Ziele!

Die Zeit lief ihm davon. Er konnte die Henkersknechte nicht töten. Nichts würde so werden, wie sie es geplant hatten.

Feuer loderten auf der Insel des Meeres auf. Die Damien hatten begonnen, sie zu beschießen. Bis hierher hörte Laurelin die Schreie. Auch hinter ihm war Feuer. Nicht die große Flamme in der Feuerschale, sondern ein heimtückisches, ungebändigtes Feuer.

Weit im Norden erhoben sich ebenfalls glühende Lichter. Sie stiegen in den Himmel auf, formierten sich zum Schwarm …

All dies nahm er binnen eines einzigen Herzschlags wahr. Und er traf eine Entscheidung. Das Einzige, was er noch tun konnte, war, Leynelle zu helfen, sich selbst zu helfen.

Da war dieser Verschluss an der Seite des Maskenhelms. Ein Ziel, kaum so groß wie sein Daumen. Ein unmögliches Ziel auf diese Distanz und bei böigem Wind … Sollte sein Pfeil nur ein klein wenig abgetrieben werden, würde er den Helm durchschlagen und Leynelle töten, statt sie zu befreien.

Laurelin ahnte, dass sie ihn ermutigen würde, es zu wagen.

Die Zeit zu grübeln war vorüber.

Er atmete tief ein. Wurde eins mit dem Wind und der Nacht, mit dem Pfeil und der Schließe an der Seite des Helms.

Leynelle saß ganz ruhig, den Kopf hoch aufgerichtet.

Laurelin zog die Sehne zurück.

Er atmete aus, ließ los.

Der Pfeil schnellte davon. Er verlor sich in der Finsternis, während die Nacht weiterhin Tod gebar.

Jetzt war Nanduval an seiner Seite. Er schrie, zerrte an ihm.

Laurelin blieb ganz bei dem Pfeil. Er dachte den Weg, den er nehmen sollte, dachte, wie der Wind ihn in die Bahn drückte, die zum Ziel führte. Bis zum Leuchtturm hörte er trotz des Getöses das Kreischen des Metalls unter der Wucht des Treffers.
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EINE FRAGE DER EHRE

Nanduval hatte all die zerbrochenen Pfeile auf dem Boden gesehen und keine Ahnung, was hier geschehen war. Was hingegen in den nächsten Augenblicken geschehen würde, wenn sie nicht sehr schnell den Turm verließen, das wusste er ganz genau. Er musste diesen verrückten Jäger von der Brüstung fortzerren!

Der Feuerkrug war am Türsturz zum Treppeneingang zerschellt. Flammendes Öl war gegen Wände und Stufen gespritzt, hatte sich in die Gesichter der Damien gebrannt und den Treppenschacht in eine lodernde Lohe verwandelt. Der Treffer, der Laurelin und ihn hätte vernichten sollen, hatte ihnen Zeit erkauft. Aber nicht genug.

Im Treppenschacht gab es nichts als Stein. Das Feuer würde keine Nahrung finden, es würde schnell sich selbst verzehren. Und die Damien hatten bereits begonnen, ihre Waffenröcke abzustreifen und mit dem schweißgetränkten Stoff die Flammen zu ersticken. Viel half es nicht, doch es zeigte ihre tödliche Entschlossenheit. Sie hatten den Willen zum Sieg. Sie würden ihn erringen.

»Komm!« Nanduval zerrte an Laurelin. Er fühlte sich unendlich schwach. Er wusste, dass er zu viel Blut verloren hatte. Wusste, dass es nur noch wenige Augenblicke währen konnte, bis die Damien über die Flammen siegten. Er würde sich ihnen erneut zum Klingentanz stellen. Doch es würde nur ein kurzer Reigen werden.

»Schnell! Elchstürzer ist im Anflug.«

»Und dein Adler?« Laurelin klang seltsam entrückt, als ginge ihn das hier alles nichts mehr an.

»Der kommt, wenn du weg bist. Jetzt mach! Ich hab es auch eilig, von hier zu verschwinden!«

Endlich war der Jäger wieder bei sich. Und keinen Augenblick zu früh. Ihr Fluchtplan war das Wackeligste an diesem Unternehmen, in dem eigentlich gar nichts wie geplant gelaufen war. Die Adler konnten hier nur ganz kurz mit den Krallenfüßen auf der Brüstung aufsetzen, wobei sie die Flügel weit spreizten. Einen Herzschlag verharrten sie. Dann mussten sie sich nach hinten kippen lassen. Elchstürzer hatte bei der Besprechung des Plans eingewandt, dass es ein bisschen so sei, wie absichtlich gegen eine Wand zu fliegen.

»Jetzt!«

Laurelin nahm kurz Anlauf und sprang dem Adler entgegen, dessen Krallen über den Stein kratzten, während er schon nach hinten kippte. Es war unmöglich, sich im Fluggeschirr anzuschnallen. Alles, worauf sie hoffen konnten, war, sich für den kurzen Flug zurück zur Festung an den Lederriemen festzuklammern.

Laurelin prallte vor die Brust des Adlers. Nanduval konnte nicht sehen, ob es dem Jäger gelang, genug Halt zu finden. Beide stürzten rückwärts in die Finsternis.

»Elf! Darf ich um deine Aufmerksamkeit bitten?«

Nanduval wandte sich um. Eine schlanke Kriegerin trat aus dem rauchenden Treppenschacht. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und ein seltsam unpassend wirkendes weißes Stirnband angelegt. Statt einer Brustplatte trug sie ein rotes Seidenkleid. Sie hob ihre schlanke Klinge zum Fechtergruß.

Nanduval fühlte sich ein wenig schwindelig. Dies würde sein letzter Klingentanz. Für ihn gab es keine Flucht. Mondschatten, sein Schwarzrückenadler, kreiste nicht mehr um den Turm. Er lag, von einem Speer getroffen, tief unten, wo der Gelbe Fluss das Fundament des Leuchtturms umspülte. Nanduval hatte Laurelin mit Bedacht nichts davon gesagt. Der Narr hätte sonst womöglich darauf bestanden, mit ihm hier oben auszuharren.

Der Gedanke, dass der Jäger bald zusammen mit der Bienenhexe in der Festung des Drachen in Sicherheit sein würde, gefiel Nanduval. Die Hoffnung auf dieses Ende gab dem Kampf hier mehr Sinn, als er in den letzten Monden in den Kämpfen Alathaias gesehen hatte. Er würde immer loyal zu seiner Fürstin stehen, aber das hier … erfüllte ihn mit mehr Zufriedenheit. Eine Liebesgeschichte zu einem guten Ende zu bringen, das war ein guter letzter Kampf.

Er erwiderte den Gruß der Damien und winkte ihr. »Beginnt, meine Dame.«

Sie bewegte sich geschickt, kam langsam näher, erprobte ihn mit einer Reihe von Finten. Ihre Klingen berührten einander spielerisch. Keiner ihrer Stöße und Hiebe war in der Absicht zu töten geführt.

Nanduval war sich bewusst, wie beschämend langsam er reagierte. Selbst wenn er unverletzt gewesen wäre, hätte er in der Damien eine fordernde Gegnerin vor sich gehabt. Jetzt war er hoffnungslos unterlegen.

Sie trat ein Stück von ihm zurück. »Ich möchte Euch bitten, Euer Schwert niederzulegen. Ich versichere Euch, Ihr werdet wie ein Gast behandelt werden, nicht wie ein Gefangener.«

Gefangen genommen zu werden war ein Makel, den er sich nicht verzeihen könnte. Vielleicht überließen die Damien ihn am Ende Emerelle, um gute Beziehungen zur Königin zu etablieren. Seine Gefangennahme würde Alathaia erpressbar machen. Er hatte ihr Treue geschworen, und die würde er ihr heute beweisen, indem er sich nicht in die Hände seiner Feinde begab.

Er wich einen Schritt zurück und spürte hinter sich die Brüstung. Mit einem Satz war er auf der niedrigen Mauer. Er schwankte leicht.

Die Schwertkämpferin senkte ihre Waffe. »Ihr müsst das nicht tun …«

Nanduval hob seine Klinge zum Fechtergruß. »Es war mir eine Ehre, Euch begegnet zu sein. Ihr seid wahrlich außergewöhnlich.«

Mit elegantem Schwung senkte er sein Schwert, trat einen Schritt zurück und stürzte sich in die Umarmung der Nacht.
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LAURELIN

Metall kreischte.

Leynelles Kopf wurde zur Seite gerissen. Sie spürte, wie der Helm unter der Wucht eines Treffers nachvibrierte. Ihre Ohren schmerzten.

Die Henkersknechte hatten sie niedergestoßen. Ein Bambusrohr spreizte ihre Beine.

Leynelle schüttelte den Kopf. Der Helm … saß nicht mehr fest! Das als groteske Maske gestaltete Visier klappte nach vorn. Wind streichelte ihre Wangen.

Sie warf entschlossen den Kopf in den Nacken.

»Sie kommt frei!«, schrie jemand hinter ihr.

Der Maskenhelm rutschte von ihrem Haar. Klirrend schlug er auf die Plattform. Sie spürte wieder die Magie der Welt.

»Schnell jetzt!« Jemand packte sie bei den Schultern. Unten, am Ende der Rutsche, glänzte die Klinge im Schein der Fackeln. Unzählige Krieger in Rot und Weiß hatten sich versammelt, um der Hinrichtung beizuwohnen. Doch ihre Banner schwankten, ihre Reihen waren in Unordnung geraten. Große Adler flogen tief über den Platz hinweg, ergriffen einzelne Streiter und trugen sie in den Himmel empor, um sie dann fallen zu lassen. Pfeile sirrten durch die Luft. Feuerkugeln zogen über den dunklen Himmel und schlugen auf der Insel des Meeres ein.

Leynelle presste ihre Hände auf die Plattform, auf der sie saß, und stellte sich vor, wie sie mit dem Holz verschmolz, während sie ein Wort der Macht murmelte. Sie wurde eins mit dem Gespinst von Kraftlinien. Sie stahl von der Essenz der Krieger hinter ihr, sammelte Macht und wurde sich der Bienenvölker bewusst, die nicht allzu weit entfernt in ihren Körben Zuflucht vor dem aufziehenden Unwetter gesucht hatten.

Sie hatte sich immer schon zu Bienen hingezogen gefühlt. Die fleißigen Nektarsammlerinnen gehorchten ihr. Ein Gedanke von ihr schreckte sie auf, ließ sie schwärmen trotz des Sturmwinds.

»Stoßt sie hinab!«, forderte eine ihr nur allzu vertraute Stimme.

Leynelle entdeckte Jagon inmitten der Krieger. Der Kaiser fuchtelte panisch mit den Armen.

Ein Pfeil sirrte dicht vor ihrem Gesicht vorbei, während zwei der Henkersknechte versuchten sie die Rutsche hinabzustoßen. Aber sie bewegte sich keinen Zoll.

»Halt aus!«

Verblüfft sah Leynelle auf. Da war Laurelin. Er klammerte sich an die Brust eines der Adler, was ein wenig albern aussah. Der Vogel kam tiefer.

Leynelle musste den Kopf drehen, blickte in die Gesichter der Henkersknechte, die noch immer versuchten sie die Rutsche hinabzustoßen.

Laurelin ließ den Adler los. Er stürzte auf die Brücke, die vom Wehrgang zur Plattform oberhalb der Rutsche führte. »Halte aus!«, rief er und zog einen Dolch. »Ich rette dich!«

Die Wachen, die auf dem Wehrgang zurückgeblieben waren, zogen ihre Schwerter. Leynelle erschauderte. Selbst wenn er fechten könnte wie Ollowain, würde Laurelin nicht gegen zehn erfahrene Krieger bestehen.
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DER WOLF, DER DEM ADLER VOM FLIEGEN ERZÄHLTE

»Er fällt wie ein Stein!«, rief Melvyn. »Wirst du ihn noch erwischen?«


Gerade weil er fällt wie ein Stein
 , entgegnete ihm Wolkentaucher. Ein hakenschlagendes Kaninchen zu schlagen ist eine Kunst, doch selbst das vermag ich zu erlegen.


Der große Adler flog dicht über dem Fluss. Sie beide hatten gesehen, was oben auf dem Leuchtturm vor sich ging. Und sie beide hatten geahnt, dass sich Nanduval nicht ergeben würde.

»Schneller!«, drängte Melvyn, der im Fluggeschirr hing und so gut wie nichts tun konnte.

Wolkentaucher war schnell. Aber Nanduval … Was hatte sich dieser dämliche Idiot gedacht? Er war besiegt, na und? Dann bot man die Kehle an, der andere schnappte nicht zu, und alles …

Der Adler zog hoch, er streckte die Krallenfüße vor und packte zu.

Nanduval schrie auf.

Sie flogen ein Stück weit dicht an der Mauer des Leuchtturms empor, dann kippte Wolkentaucher seitlich über den Flügel ab, flog eine Kehre über dem Fluss und hielt wieder auf die Hufeiseninsel zu. Pfeile flogen ihnen entgegen. Nanduval duckte sich, von den Krallen gehalten wie ein geschlagenes Stück Wild.

Wolkentaucher ignorierte die feindlichen Schützen. Er stieg langsam höher. Eine rot gewandete Kriegerin an der Brüstung des obersten Geschosses des Leuchtturms grüßte sie, als sie vorüberflogen.

Die Insel des Meeres stand in Flammen. Vor ihnen jagten Wolkentauchers Adler. Sie holten Bogenschützen von den Mauern und Türmen der Hufeiseninsel, um sie schreiend in die Tiefe stürzen zu lassen. Etliche Damien, die der Hinrichtung hatten beiwohnen wollen, flüchteten vor den Adlern in die Halle der Feuervögel.


Ich glaube, dein Bogenschütze balzt gerade
 , riss ihn Wolkentaucher aus der Beobachtung des Chaos.

Der Adler änderte die Flugrichtung. Jetzt sah Melvyn Laurelin, der sich einer Gruppe von Schwertkämpfern nur mit einem Dolch in der Hand stellte, während Leynelle sich dagegen wehrte, die Rutsche hinabgestoßen zu werden.

»Wir müssen ihnen helfen!«, rief Melvyn. »Sonst war alles in dieser Nacht vergebens!«


Klug ist das nicht
 , gab Wolkentaucher zu bedenken.

»Nanduval und ich kämpfen die Brücke frei, und dann holst du uns alle mit ein paar Adlern ab. Auf der Brücke könnt ihr uns leicht aufsammeln!«


Ein Wolf erzählt einem Adler Geschichten über das Fliegen …


Trotz seiner Einwände stürzte sich Wolkentaucher der Brücke zur Rutsche entgegen.

Melvyn griff nach der Lederschnur, die es ihm erlauben würde, mit einem Ruck das Fluggeschirr zu öffnen. Es sah nicht gut aus für Laurelin. Die Schwertkämpfer drangen schon auf ihn ein, und er verteidigte sich mit mehr Mut als Geschick.

»Heh, Blechköpfe!«, schrie Melvyn und stieß ein lang gezogenes Wolfsgeheul aus.


Du übertreibst.


Aber es wirkte. Die Krieger blickten auf. Melvyn riss an der Lederschnur. Das Geschirr hielt ihn nicht länger vor der Brust des Adlers. Er fiel vier Schritt tief, landete, in den Knien federnd, hinter den Damien, griff in die Krallenhände hinein und riss sie vom Gürtel los.

»Der Kaisermörder!«, rief einer der Damien.

Laurelin war augenblicklich vergessen. Die ganze Gruppe der Krieger drehte sich zu Melvyn um.

Nanduval hatte Schwierigkeiten, sich aufzurichten. Er wirkte angeschlagen. »Dein Adler hat mir sämtliche Rippen gebrochen, als er mich geschnappt hat«, zischte er.

Melvyn sah die Schnittwunden. All das Blut. Nanduval hätte in die Festung geflogen werden sollen, statt in einen weiteren Kampf verwickelt zu werden.

»Der Kaisermörder!«, rief nun einer der Krieger, die auf dem Wehrgang zurückgeblieben waren.

Ein Pfeil schlug Melvyn zwischen die Füße, ein zweiter verfehlte knapp seinen Kopf. Bogenschützen auf einem nahe gelegenen Turm waren auf sie aufmerksam geworden.

»Du hättest mir, bevor ich gesprungen bin, sagen sollen, dass du der meistgehasste Elf in Haiwanan bist«, grollte Nanduval. Der Hauptmann schwankte leicht, aber er hatte sein Schwert gezogen.

Melvyn erwog, Nanduval zu sagen, dass er kein Mörder war, aber er ahnte, dass er bei seiner Vorgeschichte in Langollion bei dem Hauptmann auf taube Ohren stoßen würde. »Kämpfen wir uns zu Laurelin durch! Wenn wir die Damien hier von der Brücke fegen, dann müssen wir uns nur noch in eine Richtung verteidigen.«

Nanduval hob seine Klinge zum Fechtergruß.

Melvyn hielt nicht viel von solchem Schnickschnack. Er warf sich den Damien entgegen und stieß ein Geheul aus, das seinen Wolfsbrüdern gut gefallen hätte.
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GLEICHES MIT GLEICHEM VERGELTEN

Das lief ganz und gar nicht nach Plan! Allein die Beschießung seiner Stadt … Diese Hinrichtung war eine Falle der schäbigsten Art! So viel Niedertracht hatte Morgenstern den Damien bislang nicht zugetraut. Sie hatten auf Schaulustige auf der Insel des Meeres spekuliert, um ein Massaker anzurichten. Und das war ihnen gründlich gelungen!

Morgenstern stürmte die breite Treppe hinab, die vom Wehrgang der hohen Mauer, die den Horst schützte, zum Hof führte.

Sakura erwartete ihn bereits unten. »Wie lauten die Befehle?«

»Die Katapulte auf den vorderen Türmen der Festung … erreichen die Hufeiseninsel, oder?«

Seine Heerführerin nickte.

»Dann beschieß die Hufeiseninsel! Wir wollen dieser Damienbrut Gleiches mit Gleichem vergelten!«

Sakura räusperte sich. »Wir könnten die Rutsche treffen. Der Beschuss wäre nicht sehr genau. Wir brächten die Elfen und die Adler in Gefahr.«

Morgenstern wedelte ärgerlich mit den Händen. »Wir nehmen das in Kauf. Wir zielen nicht auf sie. Aber wenn sie Pech haben …« Er zuckte mit den Schultern. »… dann ist es eben so.«

Sakura wirkte mürrisch. Sie spielte ihm nie etwas vor. Üblicherweise schätzte er das, aber heute Abend war er nicht in der Stimmung für Dispute. »Wir …«

Ein schriller Schrei ertönte.

Morgenstern blickte zum Wehrgang empor. »Was geht da vor sich?«

»Die Feuervögel sind über der Stadt angekommen. Sie greifen die Adler an. Sie liefern sich Luftkämpfe!«

»Man muss sich wohl keine Illusionen machen, wie das ausgehen wird.« Morgenstern seufzte. »Ich werde meinem Volk zeigen, dass ich für es kämpfe!«

»Sollen wir die Hufeiseninsel nicht beschießen?« Sakura sah ihn erwartungsvoll an.

»Doch, natürlich beschießt ihr sie!« Morgenstern streckte sich. Seine Gelenke krachten. Er sprach ein Wort der Macht – daraufhin waren es seine Knochen, die krachten.

So oft hatte er sich schon verwandelt, doch nie war es ihm gelungen, ein Mittel gegen die Schmerzen zu finden. Am schlimmsten war der Kopf … Seine Lippen stülpten sich vor. Der Kiefer wölbte sich nach vorn. Er konnte ihn an der Nase vorbei sehen.

»Wir könnten auch Euch treffen …«, gab Sakura zu bedenken.

Er musste schnell antworten. Seine Zunge schwoll bereits an. »Treffen, ja, aber nicht verletzen«, stieß er, gequält nuschelnd, hervor.

Seine Beine verdrehten sich. Er stürzte in die Knie, während sein Leib sich streckte. »Los!«, schrie er sie an, bevor er die Fähigkeit zu sprechen verlor. Grelle Lichtpunkte tanzten ihm vor den Augen. Es fühlte sich an, als würde an jedem seiner Kochen mit glühenden Ketten gezogen. Er schrie seinen Schmerz hinaus, während sein Körper in seine ursprüngliche Form fand.

Die Worte Sakuras klangen in ihm nach. Katapultsteine waren groß genug, ihm eine Rippe zu brechen. Den Hinweis sollte er nicht ignorieren. Er zog Macht aus dem Goldenen Netz, wob Magie in seine Schuppen, machte seine äußeren Muskelschichten zäher. So würden ihn weder Klingen noch Felsbrocken ohne Weiteres verletzen.

Er riss den Drachenkopf in den Nacken, brüllte seinen Zorn in die Nacht und breitete seine Schwingen aus. Die Damien würden es bereuen, diese Feuerkugeln verschossen zu haben. Jeder in der Stadt würde sehen, wie sein Zorn auf die Belagerer niederging!
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DIE BIENENHEXE

Pfeile umschwirrten die Rutsche und die Brücke. Die Damien nahmen nicht einmal mehr Rücksicht auf ihre eigenen Leute. Sie wollten den Wolfself töten, der ihren Kaiser ermordet hatte.

Die ersten Bienen kamen. Sie umschwirrten Leynelle, waren verwirrt, was sie hierhergebracht hatte.

Einer der vier Henkersknechte riss einen fehlgegangenen Pfeil aus den Planken, mit denen Leynelle verschmolzen war, um nicht die Rutsche hinabgestoßen zu werden. Der Bastard hob das Geschoss und wollte es ihr ins Gesicht rammen.

Empört löste sie eine Hand vom Holz, griff nach dem Arm des Henkersknechts. Gerade noch rechtzeitig! Die Pfeilspitze bohrte sich in ihre Braue. Sie berührte den Knochen.

Ihre Finger schlossen sich fest um das Handgelenk des Mannes, und sie stieß eines der uralten Worte aus dem Roten Buch
 der Blutkönigin aus. Eines der wenigen Worte, die Alathaia sie gelehrt hatte.

Die Haut am Handgelenk des Damien verschrumpelte. Der Pfeil entglitt den Fingern, die dürr wie Äste wurden. Alles Fleisch zwischen Haut und Knochen verschwand.

Der Henkersknecht schrie vor Panik. Er versuchte sich loszureißen, doch Leynelle verwendete bereits einen Teil der Essenz, die sie ihm mit aller Entschlossenheit entzog, um ihre Kräfte zu stärken.

Sein Arm verdorrte.

»Es tut mir leid«, wimmerte er.

»Mir nicht!« Sie nutzte die Kraft für einen Windstoß gegen die Spitze eines nahen Turms, von dem sie unablässig mit Pfeilen eingedeckt wurden. Einige der Schützen stürzten über die Brüstung.

Die Bienen wurden immer zahlreicher. Ihr Summen schwoll bedrohlich an.

Leynelles Zauber zerrte an dem Henkersknecht, ließ sein Haar binnen eines Herzschlags schlohweiß werden. Seine Augen quollen hervor, während sein Gesicht einfiel und sich die Haut straff um den Schädel spannte. Als seine Stimmbänder verdorrten, verstummte er.

Ihre Zaubermacht griff auf die Bienen über, veränderte sie. Nun waren sie keine Nektarsammlerinnen mehr, sondern würden Essenz von jedem stehlen, auf dem sie sich niederließen.

Schon ballten sie sich zu Schwärmen, als Leynelle eine kahlköpfige Damien auffiel, die ein Stirnband aus geflochtenen Lederstreifen trug, von dem Amulette an Stofffäden herabhingen und Dinge, die wie verschrumpelte Datteln wirkten. Ohne Furcht trat sie unten an das Holzgerüst der Plattform, schlug mit der flachen Hand gegen einen der Balken und schrie ein Wort der Macht, das alle Zauber zerfasern ließ.

Eine Schamanin, begriff Leynelle und lenkte wütende Bienen zu ihr hinunter.

»Im Namen des Kaisers!«, schrie die Kahle. »Stoßt die Mörderin hinab, um …« Ihre Stimme erstickte im Strom der Bienen, die ihr Mund und Kehle füllten.

Leynelle ließ den verdorrten Leichnam los, wollte sich erneut mit dem Holz der Plattform verbinden, als derbe Hände ihr einen wuchtigen Stoß versetzten. Einen Stoß, der sie ins Gleiten brachte. Der Klinge entgegen.
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CAISTELLA VON OBEN SEHEN

Morgenstern sah den brennenden Adler vom Himmel herab in den Hafen stürzen. Sich mit den Feuervögeln anzulegen war nicht klug. Die Adler waren die besseren Flieger, aber die Feuervögel mussten die Adler nicht mit ihren Fängen schlagen – es genügte, sie mit einem ihrer Flügel zu streifen. Waren erst einmal ein paar Schwungfedern verbrannt, gerieten die prächtigen Raubvögel ins Trudeln, und dann war es leicht, ihnen den Rest zu geben.

Es stank nach verbranntem Horn. Ein widerlicher Geruch. Ein klein wenig roch es auch nach gebratenem Hühnchen, und als Morgenstern seine erste Runde über der Hufeiseninsel drehte, ging ihm auf, dass er noch nie einen Schwarzrückenadler gefressen hatte, obwohl er schon ein recht beachtliches Alter erreicht hatte. Ob die Adler ihre Toten wohl zurück zum Albenhaupt mitnahmen? Wäre ein sehr seltsames Verhalten für Vögel … Vielleicht …

Aber sie waren Verbündete. Er sollte jetzt an andere Dinge denken. Mit tiefer Freude beobachtete er, welche Folgen sein Erscheinen hatte. Sein Auftritt im Hafen hatte sich offensichtlich herumgesprochen. Die Damien liefen herum wie aufgescheuchte Hühner. Ganz kurz dachte er wieder an die Schwarzrückenadler … Dann schlug der erste Felsbrocken in die Menge. Was für ein schöner Treffer! Zwei gespreizte Beine lugten unter dem mächtigen Stein hervor.

In ein flaches Hausdach wurde ein großes schwarzes Loch gestanzt. Morgenstern flog darüber hinweg und erhaschte einen Blick auf eine Frau, die ein Kleinkind gegen ihre Schulter presste.

Jetzt ließ er also seine eigene Stadt zerstören. Doch so war das wohl bei Belagerungen.

Ein gewaltiges Krachen ließ ihn nach vorn blicken. Eine seiner geliebten Statuen war getroffen worden. Jene, die ihn in Gestalt einer Elfe zeigte, die ein Füllhorn im linken Arm hielt, während sie mit der Rechten hinaus auf das Meer wies – eine Allegorie auf den Reichtum, den er der Stadt gebracht hatte.

Der ausgestreckte Arm hatte einen Treffer dicht oberhalb des Ellenbogens bekommen, war abgebrochen und in eine enge Gasse gestürzt. Dort hatte es weitere Damien erwischt.

Nun, dachte Morgenstern, er würde die Stadt noch schöner wiederaufbauen. Sie würde den Bewohnern noch mehr bieten. Die Kanalisation konnte verbessert werden. Es fehlte an Bädern und …

Pfeile prasselten gegen seinen Bauch. Morgenstern musste schmunzeln. Einige der Damien waren schon absurd tapfer. Die Pfeile hätten ihn selbst ohne seinen Schutzzauber nicht verletzen können. Der Glaube, einen Drachen mit einem Pfeil vom Himmel holen zu können, war unglaublich dämlich oder absurd mutig.

Und da folgten ihm tatsächlich zwei seiner abtrünnigen Feuervögel? Bildeten die sich etwa ein, sie könnten ihn braten und vom Himmel stürzen lassen? Er flog eine steile Kurve in den Himmel hinauf, versuchte mit diesem Manöver hinter die verräterischen Biester zu gelangen, aber die zwei wichen aus. Einer flog nach links davon, der andere nach rechts. Ein gutes Luftkampfmanöver, aber sie hatten sich offensichtlich noch nicht mit einem Drachen am Himmel duelliert!

Sein fast fünfzig Schritt langer Schwanz peitschte nach rechts, erwischte den Feuervogel, der in einer Wolke von Funken aus seiner Flugbahn gerissen und gegen die Monumentalstatue geschleudert wurde, die breitbeinig über dem Kanal zwischen der Hufeiseninsel und der Insel der Märtyrer stand. Der Vogel rutschte an den marmornen Falten des Gewandes hinab und stürzte ins Hafenwasser, aus dem eine weiße Dampfwolke aufstieg.

Autsch, dachte Morgenstern. Das hatte wehgetan. Er hatte sich ordentlich den Schweif an dem Biest verbrannt. Die Viecher wurden wohl mit guten Edelsteinen gefüttert. Dieser Feuervogel hier hatte jedenfalls sehr hell und heiß gebrannt.

Morgenstern entging nicht, wie viele Damien in die Halle flüchteten, in der die Feuervögel einst genistet hatten. Das große weiße Steindach hatte einen Treffer am Giebelfries abbekommen. Das war bitter! Der Künstler, der das Hochrelief gestaltet hatte, war längst tot, und Morgenstern hatte nie wieder jemanden finden können, der so wunderbar bewegtes Meer in Stein zu schlagen gewusst hatte. Wahrscheinlich war es klüger, den ganzen Fries austauschen zu lassen, als einen Stümper das beschädigte Seewasser restaurieren zu lassen. Dann konnte er eigentlich auch die ganze Halle …

Er hatte das große weiße Dach bereits überflogen. In der Halle mussten inzwischen Hunderte Damien Zuflucht gesucht haben. Eben hatte er Kaiserin Makiko nahe dem Eingang gesehen. Dort unten waren gewiss etliche Würdenträger versammelt. Vielleicht konnte er das kaiserliche Dreigestirn auf einen einzigen Schlag loswerden. Ohne Kaiser würden die Damien die Belagerung wohl nicht fortsetzen.

Er flog eine Kehre. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Feuervögel die Adlerjagd aufgegeben hatten und sich, um den Leuchtturm kreisend, zusammenrotteten. Überlegten sie etwa, alle gemeinsam über ihn herzufallen? Das konnte gefährlich werden.

Wieder prasselten Pfeile gegen seinen Bauch und seine Brust. Eine immer größer werdende Schar von Bogenschützen sammelte sich nahe der Halle. Sie nahmen ihn unablässig unter Beschuss. Echte Helden, dachte er schmunzelnd. Vielleicht sollte er ihre Auren betrachten. Womöglich gab es dort unten den einen oder anderen Leckerbissen.

Er schloss die Lider und öffnete sein Verborgenes Auge. Die Welt der Schatten wich einer Welt der Goldenen Linien und farbenfrohen Auren. Dort unten gab es gleich einen ganzen Schwung Helden. Sie würden …

Etwas sehr Kleines, sehr Helles kreuzte sein Gesichtsfeld, verschwand, und Morgenstern schrie auf. Er empfand einen so exquisiten, so eindringlichen Schmerz wie nie zuvor in seinem Leben. Etwas hatte ihn durchschlagen, war in seine Brust eingedrungen und zwischen seinen Flügeln aus seinem Rücken ausgetreten.

Er japste wie ein verängstigtes Drachenjunges und drehte nach Osten ab. Ein Blutstrom schoss pulsierend aus der Wunde. Wer immer das gewesen war, hatte auf sein Herz gezielt. Aber er war viel zu groß, als dass ein einziges Herz genügt hätte, das Blut in seinem Körper zirkulieren zu lassen. Sein Hauptherz lag nicht dort, wo der Schütze es vermutet hatte.

Morgenstern atmete tief ein und horchte in sich hinein. Seine Lunge war nicht verletzt. Aber etwas Wichtiges war getroffen. Er verlor zu viel Blut. Er sollte im Horst landen …

Jubelgeschrei erscholl hinter ihm. Wie hatte er so dusselig sein können, die Drachentöterwaffen zu vergessen? Sein erfolgreicher Angriff im Hafen hatte ihn leichtfertig gemacht.

Wie dumm!
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RUTSCHEN

Leynelles Gedanken überschlugen sich. Es ging alles zu schnell! Die Schamanin und der Stoß hatten sie überrascht. Sie hatte sich schon sicher gefühlt.

Sie rief die Bienen. Welcher Zauber … Die Klinge funkelte im Licht der Feuer. So nah!

Hunderte Bienen stürmten auf sie ein. Tausende! Ganze Völker! Sie warfen sich ihr in dichten dunklen Klumpen entgegen. So dicht, wie sie in der Natur im Flug nie zusammenfinden würden. Sie bewegten sich synchron, hatten alle nur ein Ziel: sich ihr entgegenzuwerfen.

Sie empfand einen leichten Druck auf Brust und Gesicht. Tausende Bienen berührten sie. Ihre Flügel vibrierten. Ein tiefes, dunkles Summen umfing Leynelle.

Sie rutschte noch immer. Langsamer zwar, aber das war nicht genug! Sie würde auf die Klinge treffen! Vielleicht würde sie nicht in zwei Hälften gespalten, aber für eine tödliche Wunde war es immer noch genug.

Sie schloss die Augen, biss die Zähne zusammen, lehnte sich nicht zurück, denn das würde den Druck der Bienen verringern. Sie würde sich aufrecht sitzend ihrem Schicksal stellen.

Bilder fluteten ihre Gedanken: die Höhle, in der sie dahinvegetiert hatte. Laurelin, wie er ihr Lager am Ende der Drachenrippen erkundet hatte, wie er sich lächelnd über sie beugte, wie er ihr Haar gewaschen hatte und sich als Einziger nicht entsetzt abwandte, als ihr die Maske vom Antlitz gehoben worden war.

Sie hätte ihn niemals verlassen sollen!

Ein Ruck ging durch sie. Sie wurde nach vorn gerissen. Die Klinge traf ihr Gesicht.
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DAS BAMBUSHOLZ

Laurelin sprang mit erhobenem Dolch auf die Henkersknechte zu. Eben noch hatte Leynelle so unverrückbar auf dem Podest gesessen, und nun rutschte sie in die Tiefe. Was war geschehen?

Einer der Damien stellte sich ihm in den Weg. Laurelin rammte ihm den Dolch mit aller Kraft ins Gesicht. Der Stahl traf auf den Wangenknochen, rutschte hoch und versank im Auge. Er hechtete an den Damien vorbei. Die Plattform lag zu hoch, um zu springen.

Tausende Bienen umschwirrten Leynelle. Sie, die Klinge, der untere Teil der Rutsche – alles verschwand in einer summenden Wolke. Aber er sah jetzt Blut, das, von der Rutsche plätschernd, über die Marmorplatten rann.

»Leynelle!«, schrie er voller Verzweiflung, warf sich auf die Schräge der Rutsche und begann zu gleiten. Ungefesselt schaffte er es, sich kurz vor dem Ende seitlich abzurollen.

Laurelin schlug hart auf den Steinboden und fand sich inmitten von Bienen. Doch keine stach ihn. Sofort war er auf den Beinen. Er griff nach der vorgebeugten Gestalt auf der Rutsche und nahm sie sanft auf seine Arme.

Die schwirrenden Bienen blendeten ihn. Sie krochen über sein Gesicht, seine Lippen. Er kniff die Augen zu, presste Leynelle ganz fest an sich. Ihr warmes Blut drang durch seine Kleider. Er schluchzte. Er …

Sie atmete!

Ein gehauchtes Wort von ihr ließ die Bienen auffliegen. Jetzt endlich konnte er Leynelle sehen. Ein Schnitt lief von der Stirn bis zum Kinn längs über ihr Gesicht. Ihre linke Braue war bis auf den Knochen gespalten. Sie blutete stark.

»Das Bambusholz«, flüsterte sie. »Es hat mich gerettet. Es hat den größten Teil des Aufpralls abgefangen. Die Bienen hatten mich langsamer gemacht.« Sie umklammerte ihn so fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. »Es geht mir gut.«

Laurelin sah nur ihr blutüberströmtes Gesicht. Es ging ihr nicht gut! Aber sie lebte, und das war mehr, als er noch vor ein paar Herzschlägen zu hoffen gewagt hatte.

»Ergreift sie!«, ertönte plötzlich eine Stimme voll unbändigem Zorn. »Hackt sie in Stücke, die Mörderin und Verräterin!« Umringt von mindestens vierzig Kriegern, stürmte Kaiser Jagon über den Platz, ein blankes Schwert in der Hand.

Laurelin besaß nicht einmal mehr seinen Dolch.

Ein Wort wie siedendes Öl, das ins Ohr troff, kam über Leynelles Lippen, und Bienen aus allen Himmelsrichtungen schossen auf den Kaiser hinab. Er verschwand völlig unter wimmelnden Insekten. Er schrie, fuchtelte wild mit den Armen. Seine Leibwachen schlugen mit bloßen Händen auf die Bienen ein, doch vergebens.

Die Schreie des Kaisers verebbten. Summend erhoben sich die Bienen.

Jagon lag am Boden. Mit einer Hand hielt er seine Kehle umklammert. Sein Gesicht war so zerstochen und geschwollen, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war.

»Hebt ihn auf, tragt ihn fort und lebt, oder ihr liegt neben ihm!«, sagte Leynelle drohend.

Die Krieger starrten sie an. Alles hing in der Schwebe.

Bienen flogen Leynelle an, streiften sie kurz und summten anschließend davon. Laurelin sah, wie sich die Wunde im Antlitz der Zauberweberin zu schließen begann.

Ein Krieger mit goldener Brustplatte und breiter roter Bauchbinde schob scharrend sein Schwert zurück in die Scheide.

»Eine weise Entscheidung, General Tian.« Leynelle löste ihre Arme von Laurelins Hals, und er setzte sie behutsam ab. Sie vermochte wieder aus eigener Kraft zu stehen.

Der Kampfeslärm auf der Brücke über ihnen war verstummt. Melvyn rief nach seinen Adlern.

Zwei der prächtigen Vögel landeten ganz in der Nähe auf den Zinnen der Stadtmauer.

»Hebt unseren Kaiser Jagon, das Licht des Himmels, auf!«, befahl der General, öffnete die prächtige Fibel auf seiner Schulter und nahm seinen Umhang ab. »Bettet ihn darauf«, sagte er sanft.

Vier seiner Krieger hoben den toten Kaiser an und legten ihn auf den schneeweißen Stoff.

Der Kampf ruhte.

Kein Bogenschütze legte mehr auf sie an. Die Feuervögel umkreisten den Leuchtturm. Der Drache war vom Himmel verschwunden.

Der General blickte von Leynelle zu Melvyn. »Heute mögt ihr entkommen sein, Bienenhexe und Kaisermörder, aber unser Krieg ist nicht beendet, und Haiwanan wird euch niemals verzeihen. Ihr werdet eurer gerechten Strafe nicht entgehen.«







[image: ]


DER VERRAT

»Wir werden ihn rächen!«, schwor Tian mit erhobener Faust.

In der Halle der Feuervögel herrschte völlige Stille. Der Kaiser, ihr Gemahl, lag auf den Boden gebettet, und Adelayne empfand Erleichterung, ihn dort ruhen zu sehen. Er war aufgedunsen. Wirkte abstoßend.

Die Halle war voller Geflüchteter, doch um den Toten hatte sich ein Kreis aus Würdenträgern, Generälen und Helden geschart. Makiko kniete neben ihrem Bruder und hielt seine Linke. Die Hand war so aufgequollen, dass die zwei Ringe, die er daran trug, tief in sein Fleisch schnitten.

Fürst Naoki, der Freund des alten Kaisers, kniete auf der anderen Seite. Die Lippen zusammengepresst, wirkte sein Mund wie eine Narbe in seinem aufgequollenen Gesicht.

Kim Kum, Makikos Schamanin, summte ein Klagelied, dessen monotone Feierlichkeit im Widerspruch zu ihrem wilden Aussehen stand. Das strähnige Haar sowie das Kleid aus Fell und Lederstreifen passten nicht recht zum Totengedenken eines Kaisers der Damien.

General Liao und General Tian standen in Rot und Weiß in seltener Eintracht nebeneinander. Dicht bei ihnen der glatzköpfige General Ichiro, der den Befehl auf der Katapultinsel führte. Er hatte einer jungen Bogenschützin die Hand auf die Schulter gelegt, deren Stirnband in frisches Rot getränkt war: Azumi aus Seijong, die in dieser Nacht unsterblichen Ruhm geerntet hatte, als sie den Drachen vom Himmel vertrieb.

Kapitänin Yuka stand hinter den Generälen in der zweiten Reihe, und ihr vernarbtes Gesicht wirkte mürrisch wie stets. Ihr haftete nun der Makel an, zwei große Kampfschiffe innerhalb von weniger als dreißig Tagen verloren zu haben. Das war einmalig in der Geschichte der Marine des Kaiserreichs.

Es würde unangenehm werden, dachte Adelayne, aber dies war die Stunde, es zu tun! Genau jetzt, da alle Erinnerungen frisch waren und sich noch keine falschen Legenden um die Kämpfe rankten! Sie ergriff das Wort.

»Es war ein Fehler, Leynelle des Verrats an Haiwanan anzuklagen. Nicht sie hat unsere Krieger hintergangen, die im Tunnel unter dem Hafen ertranken. Es war Kaiser Jagon, der diesen Verrat übte!«

»Lüge!«, rief Tian empört. »Ganz gleich, ob Ihr Kaiserin seid oder nicht, Elfe, ich verbiete Euch, so über Kaiser Jagon zu sprechen, nur um die Schande von Eurem Namen zu waschen, die Eure Dienerin über Euch brachte.«

Adelayne zog die fleckige Lederrolle aus dem Ärmel ihres Gewandes. Jene Lederrolle, die durch den Hals in den Kopf der grauäugigen Kriegerin geschoben worden war, den Morgenstern ihr geschickt hatte.

»Dies hier enthält eine geschriebene Nachricht, die, um einen Pfeil gewickelt, nach Caistella geschossen wurde.« Sie hob die Lederrolle hoch, damit möglichst viele in der Halle sie sehen konnten. »Hier wird exakt beschrieben, wo der Tunnel Leynelles verlief und wo er enden sollte. Es ist sogar eine Karte skizziert.«

»Infame Lügen!«, empörte sich Tian erneut. »Wie hat Euch diese Nachricht denn erreicht, wenn sie nach Caistella geschossen wurde?«

»Mein kaiserlicher Gemahl höchstselbst hat sie in mein Zelt getragen, General.«

Tian sah sie an, als habe sie ihm ins Gesicht geschlagen.

»In dem Kasten, den der Drache Morgenstern mir schicken ließ.«

Tians Miene war wie versteinert. »Unser Erzfeind, dem jede Schändlichkeit zuzutrauen ist, um uns zu schwächen«, stellte Tian klar.

Auf diesen Vorwurf war Adelayne vorbereitet. Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. In aller Ruhe zog sie eine weitere schmale Schriftrolle aus ihrem Ärmel. »Dies sind einige schriftliche Befehle des Kaisers zur Vorbereitung der Feierlichkeiten, als wir einander das Eherne Wort gaben. Vergleicht die Schrift, und Ihr werdet sehen, dass hier dieselbe Hand den Pinsel führte.«

Tian sah sie nur zornig an. Eine dicke Ader schwoll auf seiner Stirn. Eine Antwort blieb er schuldig.

»Fürst Naoki?« Adelayne hielt dem alten Damien die beiden Dokumente hin. »Ihr kennt die Kaiserfamilie seit Jahrzehnten. Euer Urteil ist über jeden Zweifel erhaben. Prüft die Schrift.«

Naoki nahm sich Zeit. Lange betrachtete er die beiden Schreiben. Schließlich nickte er. »Sie stammen von derselben Hand.« Er sah zu ihr auf. »Doch warum habt Ihr diesen Beweis für die Unschuld Eurer Dienerin nicht vorgelegt, bevor sie zu ihrer Hinrichtung befohlen wurde?«

»Kaiser Jagon, das Licht des Himmels, hätte abgestritten, dies jemals geschrieben zu haben. Und ich frage Euch, Naoki, was hätte schwerer gewogen – das Wort des Kaisers oder mein Wort, das der Fremden? Manchmal muss der Quell der Lügen erst versiegen, bevor die Wahrheit ans Licht kommen kann.«

Ein bitteres Lächeln umspielte die Lippen des Alten, das Adelayne erahnen ließ, dass ihm diese Lektion des Lebens vertraut war.

»Aber warum hätte Kaiser Jagon zweihundert seiner besten Streiter einem schändlichen Verrat opfern sollen? Das ergibt doch keinen Sinn?«, meldete sich nun Yuka zu Wort.

»Er neidete meiner Dienerin ihren Ruhm. Obendrein teilte er das Lager mit ihr. Er war ihrer überdrüssig geworden, aber er wusste, dass sie keine Frau war, die man einfach davonjagte. Leynelle ist eine Heldin! Sie war die Erste hier innerhalb der Mauern der Hufeiseninsel. Sie hätte sich von ihm niemals in den Selbstmord treiben lassen, so wie die anderen Geliebten. Er musste eine Intrige anzetteln, ihren Namen beschmutzen, um sie aus der Welt zu schaffen.«

Adelayne blickte auf den Toten. »Mein Gemahl hat Schande über jeden gebracht, der ihm folgte. Er hat nichts von seinem glorreichen Vater, der mir sein Ehernes Wort geben wollte.«

Es herrschte betretenes Schweigen in der großen Halle. Jegliche Widerrede gegen sie war verstummt.
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DAS RICHTIGE TUN

Morgenstern lag hingestreckt auf dem riesigen Hof des Horsts. Broja beobachtete, wie sich der mächtige Rücken mit jedem der schweren Atemzüge etwas weniger hob.

Aus einer Wunde in der Brust des Drachen rann unablässig Blut. Er musste ganze Bottiche voll Blut verloren haben. Es rann in dunklen Strömen über das helle Pflaster hin zu jenen steinernen Mündern, die sonst Regenwasser schluckten, um es tief hinab zu den Zisternen im Fels zu leiten.

Blutige Pfotenabdrücke verliefen quer über das Pflaster. Broja sah den Grauen, den räudigen Köter, den Melvyn nach Caistella gebracht hatte, das Blut des Drachen vom Pflaster lecken. Dem Kläffer stachen die Rippen nicht mehr durch das Fell. Es schien ihm auf den Inseln gut zu gehen.

Morgensterns Krieger und Diener achteten sorgsam darauf, nicht in die Blutströme ihres Herrschers zu treten. Wo auf dem Hof gesprochen wurde, geschah dies nur im Flüsterton.

Generalin Sakura stand dicht bei dem Drachen. Malachos und die anderen Faune, die sich um die Zähne des Drachen kümmerten, warteten in einer kleinen Gruppe bei einem Tisch, auf dem auf blütenweißem Leinen seltsame stählerne Werkzeuge und schwertlange gebogene Klingen ruhten.

Broja ging hinüber und ertappte sich dabei, wie auch er weite Schritte machte, um nicht in die Blutströme zu treten. Die Elfe mit der libellengrün schimmernden Rüstung, die ihn vor zwei Tagen erst am Tor der Marktinsel abgeholt hatte, stand ebenfalls nah bei dem Drachen. Heute trug sie ein lindgrünes Kleid voller dunkler Flecke. Sie hielt ein Schwert in der Hand, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und wirkte verzweifelt.

»Versuch es weiter«, bedrängte Sakura sie.

»Es ist aussichtslos«, bekannte die Elfe in Grün niedergeschlagen. »Ich komme nicht durch, um ihn zu heilen. Er hat sich zu gut geschützt.«

»Das kann ich nicht akzeptieren!« Sakura nahm ihr das Schwert aus der Hand. Sie stieß die Klinge mit aller Kraft in die Wunde des Drachen.

Broja zuckte bei dem Anblick zusammen. Dann erkannte er, dass der Schwertstoß keine sichtliche Wirkung hatte. »Was tut ihr da?«

»Er hat einen Zauber gewoben, der ihn vor Klingen und Geschossen schützt. Er ist so gut wie unverwundbar …« Die Elfe in Grün seufzte. »Eine seiner großen Adern wurde verletzt. Ich könnte sie heilen, wenn ich sie berühren könnte. Aber dazu müsste ich seine Brust öffnen. Er ist unmittelbar, nachdem er gelandet ist, ohnmächtig geworden. So konnte Morgenstern seinen Zauber nicht mehr aufheben. Und wir können nur zusehen, wie er langsam verblutet.«

»Sein Zauber wird schwächer, wenn er schwächer wird!«, behauptete Sakura und rammte erneut das Schwert in die Wunde. »Los, Malachos und ihr anderen, steht nicht nur herum! Nehmt euch Schwerter. Wir werden uns in seine Brust vorarbeiten, und wenn wir tausend Mal zustoßen müssen!«

Die Faune taten, wie ihnen geheißen.

Broja tastete nach dem Messer, das er hinter seinem Rücken verborgen trug. Sakura und die Faune erreichten so gut wie nichts, und das Gesicht der Elfe in Grün verriet ihm, wie dies hier enden würde.

Er könnte ihnen natürlich sein Messer geben … Aber gewiss würde er die unvergleichliche Waffe nicht wiederbekommen. Sobald es Morgenstern besser ging, würde dieser dafür sorgen, dass die kostbare Klinge für immer verschwand. Welcher Drache würde schon eine Drachentöterwaffe aufheben?

Nein, dachte Broja. Im Grunde müsste er einfach nur zuschauen, und auf gewisse Art hätte er dann einen Drachen getötet. Morgenstern war ganz sicher nicht, was man gemeinhin unter einem netten Kerl verstand, und vermutlich würden schon morgen alle Kämpfe um Caistella enden, wenn der Drache in dieser Nacht starb. Der Krieg wäre vorüber.

Es war seine Entscheidung.

Brojas Blick fiel auf die verschmorte Stelle am Schweif des Drachen. Morgenstern war aufgebrochen, um Leynelle zu retten, als auch noch die Feuervögel gekommen waren, um die kleine Schar der Elfen zu bekämpfen. Leynelle, Melvyn, Nanduval, Laurelin und auch die Schwarzrückenadler, sie alle wären tot, wenn der Drache nicht eingegriffen hätte.

Nicht, dass sie nun weit vom Tod entfernt waren … Sie hatten sich in eine Remise beim Tor zurückgezogen und wurden behandelt. Vor allem Nanduval sah nicht gut aus … Laurelin und Leynelle indes ging es besser. Sie standen bei einem Balken, auf dem drei alte Sättel ruhten, hielten einander zärtlich die Hände und sprachen leise. Broja war fast dreißig Schritt entfernt von den beiden. Er konnte kein Wort verstehen, aber das musste er auch nicht. Liebe war sichtbar, wenn man einen Blick dafür hatte.

Broja dachte an Jula. Morgen würde er ins Heerlager der Damien zurückkehren und sie endlich wieder in die Arme schließen. Als Gesandter der Kaiserin Adelayne und Hauptmann in der Leibwache der Kaiserin Makiko wäre er ein Bindeglied zwischen den beiden so verschiedenen Herrscherinnen und würde gewiss eine wichtige Rolle bei Hof spielen. Doch das war ihm egal. Eine wichtige Rolle in Julas Leben zu haben, das war alles, was er wollte.

Er wandte sich ab und ging in Richtung der Remise.

Erstaunlich, dass es möglich war, einen Krieg zu beenden, indem man nichts tat. Adelayne wäre – zusammen mit Makiko – Kaiserin, Caistella erobert. Am Gelben Fluss würde Friede herrschen, und Adelayne könnte Alathaia die Krieger schicken, auf die die Fürstin von Langollion so verzweifelt hoffte. Er musste nur gehen, und sie hätten gewonnen.

Broja blieb stehen. Die zwei Fragen, die sein Vater am Ende seiner Geschichten so oft gestellt hatte, bedrängten ihn.


Ist ein Held derjenige, der bis zuletzt für seine Sache einsteht und im Zweifel auch sein Leben opfert? Oder ist es jemand, der die Größe besitzt, seine Sache aufzugeben, um das Richtige zu tun?
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DER SCHLÜSSEL ZU IHREN TRÄUMEN

Es war ein wunderbar sonniger Morgen, als Broja, ganz und gar mit sich im Reinen, durch das Tor der Marktinsel trat. Er hatte einen Boten zur Hufeiseninsel geschickt, um sein Kommen anzukündigen. Die Mission, auf die Kaiserin Adelayne ihn geschickt hatte, war erfüllt. Leynelle war gerettet. Er war ein guter Gesandter, dachte er zufrieden.

Eine prächtige Sänfte wurde ihm entgegen über die Brücke getragen.

Brojas Laune verbesserte sich noch mehr. War das der versprochene Lohn für seine Taten? Die Pfosten, die den Baldachin trugen, hätten vergoldet sein können, und die Vorhänge waren ein wenig schlicht, aber es war ein Anfang.

Die vier Träger setzten die Sänfte vor ihm ab. Die Vorhänge teilten sich, und Kaiserin Adelayne stieg aus.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, stammelte Broja überrascht.

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie beunruhigend ernst, griff in die Sänfte und holte den Rucksack mit seinen Habseligkeiten hervor, um ihn vor ihm abzustellen. »Ich habe heute Morgen alle Diener, die mit uns hierhergekommen sind, reichlich entlohnt und nach Langollion zurückgeschickt.«

»Und ich soll jetzt auch zurück nach Langollion?«, fragte Broja vorsichtig und deutete auf seinen Rucksack.

»Das würde ich dir dringend anraten, Broja, König der Fässer. Der Weg durch die Lager der Damien ist dir allerdings verwehrt.«

»Aber du bist die Kaiserin!« Er wusste nicht, ob er entsetzt oder empört sein sollte. »Ein Wort von dir, und mir steht jeder Weg in Haiwanan offen.«

»Ich werde nicht für dich sprechen.«

Ein Schlag ins Gesicht hätte ihn nicht härter treffen können. »Aber ich habe getan, was du wolltest! Ich habe Laurelin geholt. Wir haben Leynelle gerettet …«

»Ich wollte nicht, dass geschieht, was gestern Nacht geschah«, entgegnete Adelayne kühl.

»Äh … Wovon redest du?«

»Vom Massaker unter meinem Volk, von seiner Demütigung durch den Tod Kaiser Jagons, von deinem Verrat …«

»Was? Wieso Verrat?«

»Glaube nicht, wir hätten keine Spitzel in Caistella, Broja. Es ist ruchbar geworden, was du gestern Nacht getan hast.«

Er sah sie mit großen Augen an. Sie war weiß geschminkt. Ihre Lippen hatten die Farbe von Rubinrosen. Sie trug ein mit goldenen Feuervögeln besticktes weißes Seidenkleid.

»Ich teile mir jetzt den Thron von Haiwanan mit Makiko. Ich werde eine Damien sein«, erklärte sie leidenschaftlich, als habe sie in seinem Blick gelesen. »Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen, um glaubwürdig zu wirken. Einzig mein Respekt vor dir gebietet mir, hier zu sein und dir zu sagen, wie die Dinge nun stehen.«

»Aber Jula …«, stammelte er. »Ich muss mich wenigstens von ihr verabschieden.«

»Wenn du die Hufeiseninsel betrittst, Broja, wirst du in Eisen gelegt werden. Du hast dem Erzfeind Haiwanans das Leben gerettet! Dafür kann es keine Gnade geben.«

Er sah sie lange an. Da war eine neue Härte in ihrem Blick. Adelayne war ganz und gar Kaiserin geworden, nicht nur eine Elfe, die es auf den Thron Haiwanans verschlagen hatte. Sie würde wahr machen, was sie ihm angekündigt hatte.

»Dann lass Jula noch einmal zu mir kommen, damit sie sich von mir verabschieden kann«, stieß er hervor, »oder sich vielleicht sogar entscheidet, mit mir zu gehen.«

»Du verstehst es immer noch nicht, Broja«, erwiderte sie mit einem deutlichen Tadel in der Stimme. »Nach dem Drachen bist du der zweitgrößte Feind Haiwanans, weil du Morgenstern das Leben gerettet hast. Es würde Jula schaden, wenn sie zu dir käme. Niemand in Haiwanan sollte mit dir befreundet sein.«

»Und wenn sie mit mir nach Langollion gehen will?«, fragte er trotzig. »Vielleicht ist sie ja die Einzige im Kaiserreich, die mir die Treue hält?«

»Kannst du sie dir unter dem grauen Himmel von Rosan vorstellen, Broja? Sie kommt aus Bilkis, einer Wüstenstadt am Meer.«

»Ich werde ihr Licht sein!«

Adelaynes Blick wurde milder. 
 »Broja, was immer wir tun, zieht Konsequenzen nach sich. Man hasst dich in Haiwanan. Ich hege keine Zweifel daran, dass meine kaiserliche Gemahlin Meuchlern deinen Namen nennen wird. Du wirst dich da irgendwie herauswinden …« Sie lächelte wehmütig. »Du bist Broja, der Herzog der Gosse, der König der Fässer. Aber willst du Jula dieser Gefahr aussetzen?«

Er blickte auf den Rucksack vor seinen Füßen. Dann nahm er ihn auf. »Nein«, sagte er leise. »Das will ich nicht.«

Es fühlte sich an, als würde er sich das Herz aus der Brust reißen. Aber Adelayne hatte recht. Auch wenn er es hasste, sie hatte ihm einen guten Rat gegeben.

Er griff an seine Schulter und löste die Fibel mit dem großen Kaisertopas. »Bitte gib ihr die von mir. Sie träumt von einem Haus am Hafen von Bilkis. Dies sollte genügen …«

»Ich werde eine erfahrene Hofmeisterin brauchen …«

Broja lachte auf. »Sie hat zwei Kaiser in einem Mond überlebt. Und sie weiß, was aus Shiho geworden ist.« Er hielt Adelayne die Fibel hin. »Dies ist der Schlüssel zu ihren Träumen. Bitte gib ihn ihr in meinem Namen. Und bitte sie um Verzeihung, dass ich sie ihr nicht selbst gebracht habe.«

Adelayne nahm die Fibel entgegen. »Ich werde noch etwas hinzulegen. Sie soll ihre Träume leben können.« Ihr Blick wurde wieder hart. »Und dir, Broja, rate ich dringend, Caistella zu verlassen. Die nächste Insel, die wir erobern, wird meinen Namen tragen, und bald schon wird Caistella ganz zu Haiwanan gehören. Wenn die letzte Insel gestürmt wird, ist es besser für dich, wenn du nicht in der Stadt bist.«

Broja seufzte. »Es gibt nichts mehr, was mich noch in Haiwanan hält.« Er streifte den roten Umhang der Garde ab und schulterte den Rucksack mit den Schätzen seines Vaters. Es ging eben nie gut aus, wenn sich Kobolde mit Kaiserinnen und Königinnen einließen, das hätte er wissen sollen.

Er wandte sich von Adelayne ab. Es war alles gesagt. Müde und unendlich traurig trat er in den dunklen Tortunnel. Jula, dachte er immer wieder. Jula!

Aber sie würde glücklich werden in ihrem Haus am Meer, sagte er sich, und Rosan wäre wahrlich kein Ort für sie gewesen …

Er trat aus dem Tortunnel ins grelle Sonnenlicht auf dem verwaisten Marktplatz, dem die Insel ihren Namen verdankte.

»Es war nicht meine Absicht zu lauschen«, erklang eine helle Mädchenstimme hinter ihm. »Aber die Worte hallen laut durch den Tunnel.«

Broja drehte sich um.

Neben dem Tordurchgang stand ein junges Elfenmädchen mit weißblondem Haar und himmelblauen Augen. Es war sehr blass und wirkte schwächlich. Ein schäbiger Gürtel gab ihrem abgetragenen weißen Kleid einen Hauch von Taille.

Broja überlegte, ob er sie schon einmal zuvor gesehen hatte, konnte sich aber nicht erinnern. Dann ging ihm ein Licht auf. »Du?«

Das blonde Mädchen versuchte sich zu verbeugen, geriet fast aus dem Gleichgewicht und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab. »Ein Drachenkenner«, sagte es ernst. Dann griff es hinter seinen Rücken und holte ein Messer hervor. »Wie ich hörte, trägst du das hier gern unauffällig bei dir. Du bist ein gefährlicher Mann, scheint mir.«

Ihm war klar, dass sich das nicht leugnen ließ. Also nahm er sein Messer an sich.

»Ich schulde dir mein Leben, Broja von Langollion, und ich hasse es, Schulden zu haben.«

Großartig, ein Drache, der ihn hasste! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Was wiegt ein Leben auf, Broja? Was ist so kostbar, wie ich es bin?«

Broja musste sich auf die Lippe beißen, um Morgenstern nicht in sein unschuldiges Mädchenantlitz zu schnauzen, dass ihm etwas Bescheidenheit vielleicht gut anstehen würde.

»Womöglich ist es vermessen, dir deine Antwort vorwegzunehmen, aber ich habe länger darüber nachgedacht, und du wirkst etwas überfordert, also wage ich es, für dich zu antworten.«

Alles andere hätte ihn auch verwundert, dachte Broja gallig.

»Broja von Langollion, König der Fässer, könntest du dir vorstellen, künftig mein Freund zu sein?« Der Drache streckte ihm die Rechte entgegen.

Broja schaute ungläubig auf die feingliedrige Hand vor seiner Nase. Das geschah doch jetzt nicht wirklich! Er, der Drachentötersohn, sollte der Freund des wohl mächtigsten Drachen werden, der noch in Albenmark lebte? Das würde sicher kein gutes Ende nehmen! Irgendwann würde er als Nachtisch sein Leben aushauchen.

Andererseits … Auf dem Rücken eines Drachen reitend über Rosan zu erscheinen, um ein paar Worte mit dem Mistkerl Andarion zu wechseln … Allein das wäre es wert!

»Morgenstern von Caistella, Besitzer der geschmacklosesten Statuen weit und breit, es wäre mir eine Freude, dich künftig in Sachen guter Stil beraten zu dürfen.« Broja ergriff die ausgestreckte Hand, drückte sie fest und wünschte, er hätte seinem Vater diese Geschichte erzählen können.

Das Mädchen zwinkerte ihm zu. Es wirkte zufrieden. »Auf den Beginn einer einzigartigen Freundschaft!«







DRAMATIS PERSONAE


Adelayne
  – Elfe, Heilerin mit einem weiteren, mörderischen Talent, die unerwartet zur Gräfin von Rosan aufstieg


Alathaia –
 Elfe, Fürstin von Langollion, die auf ihrer Insel einen selbstlosen Traum Wirklichkeit werden ließ


Alvias 
 – Elf, einst Hofmeister auf Burg Elfenlicht und treuer Diener Emerelles


Andarion
  – Elf, der in fast alle dunklen Geschäfte verwickelt ist, die in Rosan getätigt werden


Assanael
  – Elf, ältester Sohn Alathaias, ein begabter Meuchler und Fährtensucher, der für seine Tarnung große Opfer brachte


Azumi 
 – Damien, Bogenschützin, die mit einem Schuss zur Legende wurde


Bailyn –
 Elf, weniger mutiger Kamerad des Schwertführers Kayne


Ban 
 – Damien, Hauptmann in der kaiserlichen Garde, der kein Glück mit Tunneln hat


Bienenhexe
  – Elfe, Schandname Leynelles, nachdem ihr die Morde an den Kindern aus Rosan angelastet wurden


Blumengeist 
 – Feuervogel, der Adelayne noch nicht ganz aufgegeben hat


Blutkönigin
  – Angehörige des Schlangenvolks, ihr eigentlicher Name ist Ilak, doch in den dunkelsten Sagen Albenmarks lebt sie als Blutkönigin fort


Brick
  – Troll, der schon in jungen Jahren an den falschen Kobold geriet und treuer Gefolgsmann des Kukril Bluthand wurde


Brinda
  – Koboldin, betreibt eine Garküche am Hafen von Rosan


Broja Büffelfuß 
 – Kobold, der in allerlei zwielichtige Geschäfte in Rosan verwickelt ist


Der Goldene
  – Himmelsschlange mit goldener Schuppenpracht, schaffte es, als Zweitgeschlüpfter die größte Intrige gegen die Alben zu spinnen


Der Graue
  – Melvyns vierbeiniger Begleiter, der räudigste Köter, der je auf einer Drachenzunge kauerte


Der Himmlische
  – Himmelsschlange, trug ein Schuppenkleid im Hellblau zarten Morgenlichts. Er war der Hüter des Wissens der Himmelsschlangen.


Der Sänger
  – Alb – oder doch nur eine Märchengestalt?


Der Smaragdfarbene
  – Himmelsschlange mit smaragdgrünem Schuppenkleid, suchte Harmonie und Ausgleich und spürte den Geheimnissen der Schöpfung nach


Eisfeder 
 – Schwarzrückenadler, einst Nestgefährtin Wolkentauchers


Elchstürzer 
 – Schwarzrückenadler, der Laurelin in den Kampf trägt


Eldarian
  – Elf, einst Fürst von Langollion, Gemahl Alathaias


Eleborn
  – Elf, Herrscher des Reichs unter den Wogen


Emerelle
  – Elfe, Königin Albenmarks, die seit ungezählten Jahrhunderten herrscht und glaubt, durch Mord und Intrigen große Kriege verhindern zu können


Fleckfuß 
 – Schwarzrückenadler, der vor langer Zeit Emerelle trug


Forayn Baumsteiger
  – Elf, der Alathaia bei ihrem ersten Besuch des Drachentempels begleitete



 Friedensflügel 
 – Feuervogel, der dem Töten abgeschworen hat


Ganda Silberhand
  – Lutin, legendäre Heldin in ihrem Volk, erst Mündel und zuletzt enge Vertraute der Königin Emerelle


Goldbrust 
 – Schwarzrückenadler, einst der König seines Volkes


Grumgri
  – Zwerg an Bord der Bolzenspucker
 und die lebende Karte der östlichen Inseln


Gwydion
  – Elf, Fürst von Tanthalia, Sieger im Turnier von Burg Elfenlicht


Harr
  – Zwerg, einst Kapitän des Aals Bolzenspucker



Hiro
  – Damien, Experte darin, das Verfallsdatum von Kaisern zu verlängern


Hornbori –
 Zwerg, der sich wie kein Zweiter darauf verstand, mehr zu scheinen, als zu sein


Ichiro 
 – Damien, General auf der Katapultinsel


Ilak
  – Angehörige des Schlangenvolks, einst Befehlshaberin der Rebellen, die gegen die Himmelsschlangen und Drachlinge kämpften, nun in einen neuen Körper gekleidet; auch bekannt als Blutkönigin


Jagon
  – Damien, Prinz von Haiwanan


Jargen
  – Kobold, Seemann an Bord der Seelilie, Julas Bruder


Jula
  – Koboldin, die einst über den Eingang zum Küchenlager des Prinzen Jagon wachte, Jargens Schwester


Kayne
  – Elf, Schwertführer, der abwechselnd die Wache am Albenstern auf dem Marktplatz oder die am Westtor von Rosan befehligt


Kazuko –
 Damien mit scharfen Augen und noch schärferer Zunge


Kim Kum
  – Damien, Schamanin in Diensten Makikos


Krotan –
 Minotaurus, der ein unglückliches Treffen mit Broja hat


Kukril Bluthand
  – Kobold, auch der Schlächter vom Welpenhain genannt


Leylin
  – Elfe, Gemahlin Melvyns, der das Schicksal nur wenig Glück gewährte


Leynelle
  – Elfe, Zauberweberin, die ein Opfer der Intrigen im kaiserlichen Heerlager wurde


Liao
  – Damien, Hauptmann der Roten Garde der Prinzessin Makiko, der zum General aufsteigt


Ligon
  – Damien, der Gläserne Kaiser, Herrscher über Haiwanan


Lili
  – Damien, erstklassige Fechterin, die kein Glück mit Tunneln hat


Mähk
  – Ziegenmann, Scharfrichter in Diensten des Prinzen Jagon


Maileen
  – Elfe, Dienerin in Adelaynes Gefolge


Makiko
  – Damien, Prinzessin von Haiwanan


Malachos 
 – Faun, der sich auf Drachenmaulhygiene spezialisiert hat


Matha Blouta
  – Beseelter Rubinrosenbusch, alt wie die Zeit


Melvyn
  – Halbelf, Wolfself, der einzige seiner Art


Melyssana
  – Einst eine Elfe, nun ein Schatten, der seine dunkelsten Seiten auslebt


Mondschatten
  – Schwarzrückenadler, der Hauptmann Nanduval trägt


Morgenstern
  – Sonnendrache, Herrscher der Stadt Caistella im Delta des Gelben Flusses, hat eigenwillige Fressgewohnheiten


Morwenna
  – Elfe, jüngste Tochter Alathaias, begabte Heilerin


Nanduval
  – Elf, Hauptmann der Schattenkrieger, der Leibwache der Fürstin Alathaia


Naoki 
 – Damien, Fürst und Freund des alten Kaisers


Oglana
  – Lutin, Stellvertreterin Zafiras


Ollowain
  – Elf, Schwertmeister der Königin Emerelle, in ganz Albenmark berühmter Held


Olmo
  – Kobold, Gefährte Brojas bei zwielichtigen Geschäften in Rosan


Pilzmaul
  – Hornschildechse, berühmt für ihren unersättlichen Appetit auf Pilze


Pyrmyn 
 – Elf, Bruder des Elfenfürsten Gwydion von Tanthalia


Sakura
  – Damien, Feldherrin in Diensten des Drachen Morgenstern


Sanassa
  – Elfe, älteste Tochter Alathaias, sah ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich


Sekui 
 – Minotaurus, Leibwächter des zwielichtigen Elfen Andarion


Shiho
  – Damien, die über alle Küchenbelange im Heerlager des Prinzen Jagon regierte


Sieben Welpen
  – Wölfin aus dem Rudel Silberohrs, die einst sieben Junge gebar und den ganzen Wurf durchgebracht hat


Siegmut 
 – Kobold, kettenrauchender Killer aus dem Klan der Spinnenmänner mit einer Vorliebe für Skorpionfabeln


Silberohr
  – Leitwolf des Rudels, mit dem Melvyn jagt


Silwyna
  – Elfe aus dem Volk der Maurawan, Melvyns Mutter


Sonnentanz –
 Blütenfee an Emerelles Hof


Sternenhuf 
 – Pegasus, auf dem einst Vanduin Totentänzer in den Kampf zog


Swid
  – Zwerg, inzwischen Kapitän des Aals Bolzenspucker



Takumi 
 – Damien, Geschützführer auf der Katapultinsel


Tautropfen –
 Blütenfee an Emerelles Hof


Tian
  – Damien, Hauptmann der Weißen Garde des Kaisers, der zum General aufsteigt


Tiranu
  – Elf, jüngster Sohn Alathaias, der stets im Schatten Assanaels steht


Trollspießer
  – Hornschildechse, die einst ihre Herde erfolgreich gegen ein Rudel Trolle verteidigte


Vanduin Totentänzer
  – Elf, Bannerträger des Fürsten Gyldion von Langollion und Schwertmeister der Blutkönigin Ilak


Windtänzer 
 – Feuervogel, der dem Töten abgeschworen hat


Wolkentaucher
  – Schwarzrückenadler, Fürst seines Volkes und ein Philosoph unter Adlern


Xern 
 – Waldgeist, neuer Hofmeister Emerelles auf Burg Elfenlicht


Xylon
  – Elf, Sohn Alathaias, ein Schriftgelehrter und Fechter, forschte in den Ruinen der Blauen Halle



Yuka
  – Damien, Kapitänin des kaiserlichen Flaggschiffs Glaswoge



Zachri Büffelfuß
  – Kobold, Gefährte des Elfen Vanduin Totentänzer, der dessen Biografie schrieb


Zafira
  – Lutin, die älter ist, als es scheint


Zzzirke
  – Echse, Priesterin im Drachentempel, die Verlorenes nachwachsen lassen kann







GLOSSAR


Aal
  – Bezeichnung der Zwerge für ihre Tauchboote


Alben
  – Schöpfergötter Albenmarks, die ihre Welt nur noch betrachten, aber nicht mehr in ihre Geschicke eingreifen


Albenhaupt 
 – Höchste Erhebung inmitten der Slanga-Berge. Mythischer Ort für viele Albenkinder


Albenkinder
  – Sammelbegriff für die Völker Albenmarks


Albenmark
  – Name der Welt, in welcher die Albenkinder leben


Albenstein
  – Mächtiges magisches Artefakt. Die Alben gaben jedem ihrer großen Völker einen solchen Stein


Albenstern
  – Ort, an dem sich bis zu sieben Albenpfade kreuzen


Alvemer
  – Elfenfürstentum im nördlichen Albenmark


Andere Welt
  – Bezeichnung der Albenkinder für die Welt der Menschen


Apsaras
  – Wassernymphen, die vor allem in der Lotussee tief im Süden Albenmarks heimisch sind


Arkadien
  – Elfenfürstentum im nördlichen Albenmark, dessen Landschaft im Laufe der Jahrhunderte den elfischen Vorstellungen von Schönheit und Harmonie angepasst wurde


Bilkis
  – Hafenstadt an der Küste Schurabads, berühmt für den Handel mit Weihrauch, Sterneneisen, Gold und Edelsteinen


Blaue Halle
  – Der Ort, an dem die Himmelsschlangen einst ihre Spione ausbildeten und eine große Bibliothek errichteten. Liegt tief unter der Erde und ist seit einem Angriff der Devanthar verschüttet


Blütenfeen
  – Kaum fingerlange Geschöpfe mit Flügeln von Schmetterlingen oder Libellen


Bolzenspucker
  – Aal des Kapitäns Swid, eines der wenigen Tauchboote, die hochseetauglich sind


Burg Elfenlicht
  – Herrschersitz der Königin Emerelle


Caistella
  – Auf sieben Inseln gelegene Hafenstadt im Delta des Gelben Flusses


Carandamon
  – Elfenfürstentum westlich der Snaiwamark


Damien
  – Volk Albenmarks, den Elfen ähnlich, aber weniger magiebegabt und langlebig


Darna
  – Insel im Süden Albenmarks, auf der die Blutkönigin ihre letzte Schlacht schlug


Das Nichts
  – Die Dunkelheit zwischen den Welten. Durch das Nichts verlaufen die Albenpfade


Der Alte in der Tiefe
  – Zwergentitel für den Fürsten einer ihrer unterirdischen Städte


Devanthar
  – Aus Sicht der Elfen dämonische Geschöpfe, von den Menschen einst als Götter verehrt


Drachenkralle 
 – Belagerungsschiff, zwei miteinander verbundene Galeeren, die einen Belagerungsturm tragen


Eherne Hallen
  – Große Zwergenstadt, im Nordwesten der Wälder von Galvelun gelegen


Faune
  – Bocksbeiniges Volk von Albenkindern, treten häufig als Diener an Elfenhöfen auf


Feuervögel
  – Magische Geschöpfe, erschaffen vom Lamassu Ardashir


Feylanviek –
 Stadt an der Grenze von Windland und Snaiwamark


Galvelun
  – Uraltes Waldland östlich Arkadiens


Gelber Fluss
  – Großer Strom im Königreich Haiwanan auf dem Ostkontinent Albenmarks


Glaswoge 
 – Flaggschiff der Flotte von Haiwanan


Haiwanan
  – Kaiserreich am Gelben Fluss, auf dem Ostkontinent Albenmarks


Herzland
  – Fürstentum im Herzen Albenmarks, von dem aus Emerelle regiert


Himmelsschlangen
  – Göttergleiche Drachen, die von den Alben einst als deren Statthalter in Albenmark eingesetzt wurden


Ishemon
  – Insel östlich des Herzlands, ursprüngliche Heimat der Sonnendrachen


Kentauren
  – Geschöpfe mit dem Unterleib eines Pferdes, die vor allem in den weiten Ebenen des Windlands anzutreffen sind


Lamassu
  – Geschöpfe des Fleischschmieds, mit bärtigem Männerhaupt, dem Leib eines Stiers und Adlerflügeln, berühmt und berüchtigt für ihre Kunstfertigkeit, Zauber zu weben


Langollion
  – Insel östlich von Alvemer, Fürstentum Alathaias


Leviathan
  – Meeresungeheuer, Geschöpf des Eleborn


Lotussee
  – Meer tief im Süden Albenmarks, Heimat der Apsaras


Maurawan
  – Elfenvolk, berühmt für seine Waldläufer und Bogenschützen


Meer der Stille
  – Östlicher Ozean, in dem unter anderem die großen Inseln Langollion, Ishemon und Darna liegen


Minotauren
  – Hünenhafte Geschöpfe mit dem Kopf eines Stiers und dem Hang, wenig Textilien zu tragen


Mylal
  – Stadt auf Tanthalia


Nereiden
  – Elfenvolk, das am Grund der Ozeane lebt


Palast der tausend Blüten
  – Bevorzugter Wohnsitz der Fürsten von Langollion, nahe der Stadt Rosan gelegen


Reich unter den Wogen
  – Ein Reich am Grund des Meeres der Stille; hier herrscht der sagenumwobene Elf Eleborn


Reilimee
  – Auch die Weiße Stadt genannt, bedeutende Hafenmetropole an der Ostküste Albenmarks


Riesen
  – Sehr seltene Spezies in Albenmark


Rosan
  – Wichtigste Hafenstadt Langollions und Ort, an dem all jene verweilen müssen, denen es verweigert wird, im übrigen Langollion zu leben


Rosenturm
  – Uralter Marmorturm, nahe dem Palast der tausend Blüten, der einst von der Himmelsschlange, die man den Goldenen nannte, errichtet wurde, um dem Geheimnis der Liebe nahezukommen


Rubinrose
  – Rosenart, die Vanduin schätzt und die auf Langollion sehr verbreitet ist


Schlüsselträger
  – Klan der Lutin, dem Zafira vorsteht


Seijong 
 – Dorf am Rand der Silbergrassteppe, berühmt für seine Pferdezüchter


Selkies
  – Kleines Volk in Albenmark, leben im Meer als Seeotter und können an Land die Gestalt von Elfen annehmen


Silbergrassteppe 
 – Weites Grasland in der Earmark


Slanga-Berge 
 – Gebirge noch nördlich der Snaiwamark


Snaiwamark
  – Heimat der Trolle im Norden Albenmarks


Solfalah
  – Sitz der Fürsten von Tanthalia


Sonnendrachen
  – Nach den Himmelsschlangen die mächtigsten Drachen Albenmarks, ursprünglich in Ishemon beheimatet


Tanthalia
  – Kleines Inselkönigreich in der thalischen See


Thalische See
  – Binnenmeer westlich von Arkadien


Vahan Calyd
  – Stadt am Waldmeer in Albenmark; alle achtundzwanzig Jahre finden hier die Königswahlen statt


Vahlemer
  – Elfenstadt an der Ostküste Albenmarks


Verbranntes Land
  – Auch Bainne Tyr oder Milchland genannt, ursprüngliche Heimat der Pegasi


Walbucht 
 – Weite Meeresbucht östlich der Slanga-Berge


Weiße Halle
  – Ein Ort, an dem einst Elfen zu Meuchlern erzogen wurden


Weißer Mika 
 – Von Stromschnellen geprägter Seitenarm des Mika


Windland 
 – Steppenlandschaft, Heimat der Kentauren


Yingiz
  – Körperlose Kreaturen, die das Nichts zwischen den Welten unsicher machen







DANKSAGUNG

Endlich war es in diesem Sommer wieder möglich, auf größere Lesungen zu gehen und jenen, welche die Elfen-Saga seit so vielen Jahren lieben oder gerade erst neu für sich entdeckt haben, zu begegnen. Die leuchtenden Augen, die kurzen Gespräche am Signiertisch, die Scherze über Lieblingsfiguren, all dies gibt mir die Kraft, in den langen, einsamen Stunden im Elfenbeinturm neue Geschichten zu ersinnen. Danke für den großartigen Lesungssommer, den ihr mir geschenkt habt.

Gefährtin in der Einsamkeit war Xin, deren unendliche Geduld, asiatische Weisheit und Ginseng-Tee halfen, dieses Buch zu einem guten Ende zu bringen.

Ebenso Melike und Pascal, die mir, obgleich sie keine eifrigen Leser meiner Werke sind, doch gelegentlich ihr Ohr geliehen haben und bei der Debatte um den letzten Satz halfen, die richtigen Worte zu finden.

Ein Buch zu schreiben ist viel mehr Teamwork, als man sich gemeinhin vorstellt, und so folgen nun ein paar Worte des Dankes an jene, die mich begleitet haben: Wenn die Zeilen zu gut fließen, besteht ganz besonders die Gefahr, sich treiben zu lassen und sich zu wiederholen. Ein zuverlässiger Wächter meiner Worte war ein weiteres Mal Karl-Heinz, der auch zu mitternächtlichen Stunden nicht müde wurde, den Text ein wenig mehr glänzen zu lassen.

Den Text glänzen zu lassen war für meine Lektorin Dr. Uta Dahnke für viele Wochen wieder einmal ein Vierundzwanzig-Stunden-Job. Sie behielt die exotischen Fressgewohnheiten eines Drachen im Blick und rettete eine Romanfigur durch energischen Einsatz vor der schon geschriebenen Todesszene, was das Ende des Buches eindeutig besser gemacht hat.

Manchmal ist Vertrauen das wichtigste Fundament, um ein Buch entstehen zu lassen. Mit ihrem Vertrauen erlaubte mir die Programmchefin Julia Bauer zu zeigen, was »hennenmöglich« ist, auch wenn kalte Vernunft andere Entscheidungen diktiert hätte. Danke dafür!

Dr. Jennifer Morscheiser begleiteten die Schattenelfen in die Stadt des Golems, sodass sie statt eines Zettels mit dem Namen Gottes gleich einen ganzen Stapel von Zetteln im Gepäck trug, auf denen es noch ein paar Worte recht zu setzen galt, was gut gelang.

Sebastian Altnau achtete unter anderem darauf, dass ein bedeutsames Amulett zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückkehrte, was ich aus dem Blick verloren hatte.

In fast siebzehn Jahren habe ich mehr als zehntausend Seiten über die Welten der Elfen geschrieben. Dass ich in diesem gewaltigen Papierwald nicht die Richtung verliere, verdanke ich ganz wesentlich den Schöpfern der Elfen Wiki, des Internetlexikons mit inzwischen mehr als 2000 Einträgen zu meinen Romanen.

Mein Dank gilt auch all den Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die seit fast zwei Jahrzehnten einen Platz für die Elfen in ihren Regalen frei halten und so einer erdachten Welt erlauben, in die wirkliche Welt zu treten.

Wenn die Welt grau ist und die Reise schwerfällig wird, seid Ihr es, meine Leserinnen und Leser, die Ihr mir mit Euren freundlichen Kommentaren und Rezensionen neue Kraft gebt. Allzu oft antworte ich nicht, doch ich lese fast alles und gehe danach mit einem Lächeln ans Werk und weiß wieder, wohin mich meine Reise führen wird.


BERNHARD
 HENNEN


August 2022
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